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Vorwort 

Vom Deutschen Akademischen Austauschdienst gefördert, erscheint das Jahr­
buch der ungarischen Germanistik unter diesem Titel als Fortsetzung einer ahn­
lichen Publikation, aber doch unter wesentlich veranderten Umstanden jetzt 
zum zweiten Male. Die Aufgabe, die es zu erfüllen hat, ist heute wichtiger 
und gröBer als je: die Zahl der Germanistikstudenten hat sich in den vergan­
genen Jahren vervielfacht, neue Universitatsinstitute und Hochschullehrstühle 
sind von heute auf margen entstanden. Der Mittelbau in unserem Fachgebiet 
muB sich erst jetzt etablieren und eine betrachtliche Zahl von jungen Assi­
stenten wird und soll sich in nachster Zeit die Sporen verdienen. Zu all dem 
kommt viel Hilfe aus dem deutschsprachigen Gebiet, wofür auch diesmal ein 
Dank auszusprechen ist. Zur fachlichen Legitimierung gehört in erster Linie 
die wissenschaftliche Publikation der arrivierten, der bereits bekannten und 
der neu antretenden ungarischen Germanisten. Das Jahrbuch hat sich dafür 
bereits als unentbehrliches Terrain erwiesen. 

Im Umfang diesmal etwas bescheidener mu.Bte es auf die allseits aufgetrete­
nen finanziellen SparmaBnahmen Rücksicht nehmen. In der Qualitat - so 
hoffen wir es ~ wollen wir nach wie vor das einmal eingeschlagene Niveau 
behalten. 

Als ungarisebes Gremium für die Mitherausgeberschaft wurde die neuge­
gründete Gesellschaft der Ungarischen Hochschulgermanistik gewonnen, 
wodurch noch mehr als bisher zum Ausdruck gebracht werden soll, daB das 
Jahrbuch im Begriff ist, zum gemeinsamen Organ der gesamten ungarischen 
Germanistik zu werden und über die Gesellschaft, die sich als eine Filiale der 
Intemationalen Vereinigung für Germanische Sprach- und Literaturwissen­
schaften versteht, sein bescheidenes Scharflein zur internationalen Germani­
stik beizutragen. 

Die Herausgeber 

Literaturwissenschaft 



He.lmut Kreuzer (Siegen) 

Medienphilologie und Fernsehgeschichte1 

Zum Jahresanfang 1986 .hat die Deutsche Forschungsgemeinschaft, die grö.Bte 
deutsche Institution zur finanziellen Forschungsförderung, den Sonderfor­
schungsbereich 240 "Bildschirmmedien" an der Universitat Siegen eingerichtet, 
mit einer Marburger Au.Benstelle. Sonderforschungsbereiche sind ortsgebun­
den und befristet. Sie bearbeiten in mehreren, jeweils dreijahrigen Bewilli­
gungsphasen ein in Teilprojekte aufgegliedertes Gro.Bprojekt auf einern ver­
nachlassigten, aktuellen Forschungsgebiet. Der Siegener Sonderforschungsbe­
reich - gegenwartig das gröfSte akademische Projekt der Medienforschung -
wurde von Philolagen initiiert und konzipiert. Die altere Medienforschung 
war vorwiegend an der Wirkungsforschung sowie an lechnischen und institu­
tionsbezogenen Fragestellungen interessiert. Dagegen setzte der Sonderfor­
schungsbereich Fragen zur Asthetik, Pragmatik und Geschichte speziell des 
Femsehens. Der Begriff Asthetik zielt hier auf die Machart der Sendungen, 
auch auf die Art, wie das Medium Realitaten wahrnimmt und wie es seiber 
wahrgenommen wird. Der Begriff Pragmatik bezieht sich auf die Handlungs­
rollen, der Begriff Geschichte auf Fragestellungen, die das Femsehen als 
Medium in seiner Ereignishaftigkeit, seinen Wandlungen und seiner Tempo­
ralitat begreifen. Medien haben eine Geschichte, schon weil ihnen eine 
menschliche Erfindung zugrunde liegt und sie in Konkurrenz und Zusam­
menspiel mit alten Medien ihre Position im System der Medien erringen, bis 
sie über kurz oder lang selbst als altes Medium gelten, das von neuen 
Medien überholt, aber nicht unbedingt verdrangt wird, wie das sehr alte Bei­
spiel des Theaters zeigt. Doch nicht nur im Rahmen der Medienkonstellation 
ist die Frage nach der Geschichtlichkeit des Ferosehens zu stellen. Das zentra­
le Strukturmoment des Fernsehens, das Programm verstanden als Gesamtheit 
des von einern Sender bzw. von allen Sendern Gesendeten ist immerzu dem 
W an del unterworfen, au ch w enn alte Sendungen, überhaupt alte Programm­
elemente unter dem Reiz der Vergangenheit, aus dem Antrieb zur Kanonbil­
dung, aber auch aus ökonomischen und dokumentarischen Gründen immer 
erneut ins Programm gebracht werden. 

Einerseits mu.B, wie in der Zeitung, im Fernsehen zwar vieles neu sein. Das 
gilt besonders für Nachnehten und Sportsendungen, in abgestuftem Grade 
aber auch für Unterhaltungs- und Bildungssendungen und selbst für fiktiona­
le Produktionen. Aber diese Novitaten lösen einander nicht nur ab, sie 
können in die Geschichte eingehen, wenn sie im kollektiven Gedachtnis, an 
dem die Geschichtswissenschaften und Philologien, die Kulturwissenschaften 
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überhaupt arbeiten, den Ereignischarakter zugesprochen bekommen, der sie 
wert macht, im Kanon zu figurieren, übediefert zu werden und als Zeugnis 
der Geschichte zu gelten. 

Das Femsehen macht alle Lebensbereiche zum Programmstoff, tendiert 
dazu, die Totalitat der Welt in sich hinein zu ziehen, soweit sie für eine 
Karnera erreichbar, für ein Publikum visualisierbar und für die sozialen Kon­
trollinstanzen als ausgestrahltes Bild tolerierbar ist. Inhaltlich und quantitativ 
betrachtet, überfordert das Ferosehprogramm jedes einzelne Pach. Aber was 
den Philologien erreichbar sein sollte, sind formale Strukturen des Gesamtpro­
gramms, Dramaturgien der Sendungstypen, die Eigentümlichkeiten charakteri­
stischer Diskurse, die Regularitaten und Funktionen der Femsehgattungen im 
historiseben ProzefS und vor diesem Hintergrund die Analyse und Kritik der 
Einzelsendungen und zugleich die Arbeit am Kanon des historisch Bedeutsa­
men bzw. des Überlieferungswürdigen. 

Wie fügt sich ein solches GroGprojekt in die Tradition der wort- und buch­
orientierten Philologien? W erfe ich einen Blick zurück auf das letzte halbe 
Jahrhundert, so lassen sich, wie ich anderswo ausführlicher dargelegt habe, 
die dominanten Orientierungen der germanistischen Literaturwissenschaft im 
westlichen Deutschland zwischen der Mitte der 40er und der Mitte der 70er 
Jahre an den Stichworten Seinsfrage, Formfrage, Gesellschaftsfrage festma­
chen. Diesen literaturwissenschaftlichen Orientierungen korrespondieren Ten­
denzen der literariseben Entwicklung. Dies sei hier noch einmal kurz rekapi­
tuliert. 

Die Seinsírage zielt auf das literarisebe Bild, das in einer Dichtung vom 
Sein des Menschen in der W el t entworfen wird. Die neu en Autoren der 
Nachkriegszeit standen zwischen den Polen einer christlichen Frömmigkeit 
(Beispiel Heinrich Böll, einer der Autoren, die in Szeged besonders intensiv 
erforscht werden) und des radikalen Atheismus (Bespiel Amo Schmidt). Aus 
England karn damals T. S. Eliot auf die deutschen Bühnen, aus Frankreich 
aber kamen Sartre und Anouilh. Der Erfolg der christlich-existentiellen wie 
der atheistisch-existenztialistischen Literatur setzte sich auch nach der politi­
scben Zasur von 1948/49 - Teilung Deutschlands im Zeichen des Kalten 
Krieges - in die 50er Jahre hinein fort, in denen sich allerdings zunehmend 
andere Krafte durchsetzten. 

Wenden wir uns der Germanistik des ersten Nachkriegsjahrzehnts zu, dann 
stofSen wir au ch d ort allenthalben auf die Frage nach Mensch und W el t, nach 
Sein und Nich ts in den Werken der Dichter. Als Beispi el diene Benno von 
Wieses Buch Deutsche Tragödie von Lessing bis Hebbel (1948). Der erste Teil steht 
unter dem Titel Tragödie und Theodizee, der zweite unter dem Titel Tragödie 
und Nihilismus. Die Mitte des Weges bezeichnet ein Kapitel über den Urwider­
spruch von Ich und Welt bei Heinrich von Kleist. Die bevorzugte Methode 
dieser existentiellen Literaturwissenschaft war die Werk-Interpretation. DafS 
diese sich aber auch in den Dieost anderer Ansatze steilen liefS, zeigte sich im 
zweiten Jahrzehnt nach dem Krieg, in dem die Formfrage dringlicher wurde. 
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Fritz ~arti~is Modellinteryretationen in dem Buch Das Wagnis der Sprache 
(1954) st~~ etn Werk .. der Ubergan~sphase, an dem sich die Umorientierung 
abiesen lafSt. Es enthalt Interpretationen deutscher Prosa von Nietzsche bis 
Benn .. ChCU:akteristisch ist der .. methodologisc~e Doppelbezug der Einleitung 
auf Setn wte auf Form, auf Existenzaussage w1e auf Sprachleistung. Aber der 
N~chdruck ~iegt jetzt auf dem "Ereignis der Sprache". Die "neue Begegnung 
m1t dem Sein bedeutet einen neuen Stil", darauf kommt es nun an. Die me­
thod~s~he . Zuwendung zur. ~~~prachgestaltung und Formbindung'' geht bei 
Martini w1e von nun an be1 vielen anderen Hand in Hand mit einer histori­
~chen ~eo?e, die auf eine Rechtfertigung der formalasthetischen Modeme 
1m Begnffsstnn der 50er Jahre abzielt. 

In de~ ~tandardwerk der darnaiigen westdeutschen Lyrik-Diskussion, 
~ugo Fnednchs Struktur der modernen Lyrik, 1956, wurde nun ausdrücklich 
dte konfessionelle und die politisebe Lyrik des 20. Jahrhunderts von der Be­
trachtung aus~eschlossen, so dafS z.B. die Namen von Majakowski, Brecht 
~~d N eruda nt ch t vorkommen. Die Artisten ohne religiöses, so ziales und po­
htisches Engagement und ohne Appell an ein gröfSeres Publikum standen im 
Z~ntrum des Interesses. In der deutschen Lyrik gab es Mitte der SOer Jahre 
nicht nur Paul Celan und Ingeborg Bachmann, die noch mit der existentiellen 
Tradi~on zusam~enhangen, sondem auch schon die Wiener Gruppe, die Kon­
st.ellatzonen Gomnngers (1953), Kombinationen HeifSenbüttels (1954), d.h. Texte, 
d1e als Analogie zur 'abstrakten' Kunst verstanden wurden und das formale 
Interesse der Insider der literariseben Szene auf sich lenkten. 

.In dieser Zeit. ha~en die philologischen Entwicklungen ein Stadium er­
retcht, auf dem ste stch der intemationalen Theorie der Literatur und Litera­
turwissenschaft zu öffnen und auch seiber auf diese einzuwirken vermochten. 
Der ~erikanische New C~ticism vo~ Wellek und Warren, der Prager Struk­
turaltsmus von Mukarovski, der Russtsche Formalismus von Roman Jakobsan 
wurden nun produktiv verarbeitet Die Versuche einer linguistiseben Poetik 
u~d Textsorten-Analy.se, die .intemationale Semiotik und die Narrativik (mit 
Kat~ H~bur~ers Logzk c:er Dzchtung von 1957) sowie die technologische Infor­
mationsasthetik des Kretses um Max Bense machten die theoretische Abband­
lung zu einern zentralen wissenschaftlichen Genre der 60er und frühen 70er 
Jahre. In dies~s Spektrum von verwandten intemationalen Richtungen 
wurden 1970 m1t dem Band Texttheorie und Interpretation auch Konzepte und 
Ergebni.sse d~r Sze?ed~r Schule von Árpád Bernáth, Károly Csúri und Zoltán 
Kanyó Integnert, dte bts heute weiter wirken. 

Doch im gleiche~ Jahrzeh~t, in ~em die texttheoretischen und formanalyti­
schen Tendenzen Ihren Zen1t erretchten, hatte sich schon zunehmend eine 
Gegenrichtung entfaltet, die am Ende der 60er Jahre durch die Studentenbe­
~egu~g aggressiv in den Seminarbetrieb der Hochschulen eindrang. Sie stand 
1m Zetchen der Gesellschaftsfrage. Mit der Textanalyse konkurrierte nun die 
Rezeptonsasthetik, teils in der hermeneutischen Variante der Konstanzer 
Schute um JaufS, teils in Form der Lektüre- und Leserforschung einer empi-
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risch-psychologischen Literaturwissenschaft, für die, wie . bei der Siegener 
Schule von S.J. Schmidt, der Text primar als Kamrnunikat tm Zusammenhang 
von Produktions-, Distributions-, Rezeptions- und Verarbeitungsprozessen 
von Interesse ist. 

Doch mehr noch als der Empirismus profitietlen historisch-politische For­
schungsrichtungen von der Dominanz der Gesell~chaftsfrage. Liter~tur. wurde 
nun allerarten im sozialen Kantext untersucht. Ste wurde als Institution be­
griffen und nach dem MaB ihrer sozialen Relevanz beurteilt. Die Interpreta­
tion wurde zum Vehikel der Ideologekritik umfunktioniert. Formen, Richtun­
gen und Epochen politischer Literatur, die die ~iteraturgeschichte der SOer 
Jahre vemachHissigt hatte, wurden nun aufgearbettet. 

DaB die Studenten und Dozenten von 1968 in den 70er Jahren in vakante 
oder neu geschaffene Professuren einrückten, verhinderte nicht, daB der 
Impetus der Gesellschaftsfrage allmahlich erlahmte und nur in der Transfor­
mation zur Frauenfrage seine AktualiUit und Aggressivitat behielt, in der fe­
ministischen Kritik des Patriarcbats in Kultur und Gesellschaft. 

In den 70er und 80er Jahren zogen vorzugsweise französische Titel in die 
Fuanoten, ihre Autoren in die Namenregister theoretischer und zeitgeistbe­
wuater Untersuchungen ein: Foucault, Lacan, Derrida, Lyotard, Irigaray, Bau­
drillard, Virilio. Für diese Richtungen boten si ch die "Post" -Begriffe an, die 
plötzlich Kanjunktur hatten: Postindustrialis~us, Poststruk~ralismus, Posthi­
stoire, Postavantgardismus, Postmodeme, dte ungeachtet threr besonderen 
Entstehungsbedingungen und Konnotationen miteinander in Beziehung 
gesetzt wurden. 

Die technischen Medien wurden zu einern der zentralen Themen der 80er 
Jahre. Die Medienfrage bewegte nicht nur Philosophen, Informatiker, Kommu­
nikationswissenschaftler, Künstler, Publizisten, sondem auch Philologen. Pro­
totypisch ist ein unHingst erschienener ~ammelb.and vo~ The~ Elm ~.a. üb~r 
Medien und Maschinen. Literatur im technzschen Zeztalter, mtt Zw1schentiteln w1e 
"Die Konsequenzen der Speich er- und Übertragungsmedien", "Kommunika­
tionstechnik und Literatur", "Kampfmedien und Medienkampf". Medien-Krieg 
heiat ein Marburger Zeitschriftenbeft zur "Berichterstattung über die Golfkri­
se". So könnte ich fortfahren. In diesen Arbeiten wird nicht nur eine einzelne 
Sendung oder eine einzelne Gattung zum Gegenstand des intellektuellen In­
teresses, sondem die Medienszene überhaupt und der Medienverbund, als 
Objekt einer aligemeinen Kulturkritik, die teils Traditionen der Frankturter 
Schule Adornos fortführt, teils an die neuere französische Philosophie an­
schlieat. 

Von dieser Kulturkritik ist eine Mediengermanistik abzusetzen, deren Tradi­
tion bis in das erste Nachkriegsjahrzehnt zurückreicht. In dieser Zeit war das 
Radio von der Germanistik als Gegenstand akzeptiert worden, aber noch 
nicht sein Gesamtprogramm, sondem speziell die Gattung des Hörspiels. Seit 
den 60er Jahren hielten einzelne germanistische Linguisten Seminare über die 
Sprache der Medien ab, einzelne Literaturhistoriker, darunter auch ich, Semi-
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nare über Literaturverfilmungen, Femsehspiele und Serien, nicht anders als 
über Novellen oder Sonette, d.h. ohne kulturkritisches Pathos oder Darnani­
sierong ihres Gegenstandes. Sie standen damit in der Tradition der erwahn­
ten Hörspielforschung. Aber ihnen wurde mit der Vermehrung der Sender 
zunehmend deutlich, daB eine Femsehsendung nicht nur als Einzelwerk oder 
Exempel einer Gattung zu untersuchen war, sondem auch als Teil eines für 
den Zuschauer flieaenden Programms, das in den Programmschemata aufge­
gliedert war in einzelne feste, wiederkehrende Bausteine wie ein Magazin 
und das eine serielle Gesamtstruktur hatte, die der Zuschauerbindung zugute 
kommen soll. Der Ort im Programm bestimmt die Produktion und die Rezep­
tion wesentlich mit. Die Konsequenz dieser Einsieht war, daB über kurz oder 
lang das Programm als solches, seine Struktur und Geschichte, zum Gegen­
stand der Forschung werden muate. So karn es zu dem Varhaben der Siege­
ner Gruppe, BRD-Femsehgeschichte zu sebreiben nicht als Technikgeschichte 
oder Institutionengeschichte, sondem als Programmgeschichte - die sich frei­
lich nicht ohne Berücksichtigung der Technik- und Institutionengeschichte 
sebreiben laílt. Denn die Gliederung der Programmgeschichte ist nicht unab­
hangig von den :lasuren und Epochen der anderen Teilgeschichten des Fem­
sehens. Aber gibt es überhaupt die Programmgeschichte des Ferosehens im 
Singular? Oder zerfallt diese in eine Vielzahl von Femsehgeschichten, sind 
die Programme der Sender, die Geschichten der Redaktionen, die senderüber­
greifenden Geschichten der Prasentationsformen und Genres gar nicht in eine 
gemeinsame Reihe zu bringen, mit gemeinsamer Epochengliederung? 

Fragen wir nach den institutions- und technikgeschichtlich bedingten 
:lasuren einer bundesrepublikanischen Programmgeschichte, so ergeben sich 
etwa folgende Phasen: Eine Vargeschichte zwischen 1928 und 1952 umfaBt 
Versuchssendungen durch die Post und die Industrie sowie lokale Ausstrah­
lungen für den kollektiven Empfang in sog. Femsehstuben, z.B. 1936 
waltrend der Berliner Olympiade. Von 1952/53 bis 1961 haben wir dann die 
erste Hauptphase _ der westdeutschen Programmgeschichte, ein Gemeinschafts­
programm der ARD, also der Arbeitsgemeinschaften der Deutschen Rund­
funkanstalten. Sie dauert bis zum Programmheginn des ZDF, also des 
Zweiten Deutschen Femsehens, eines zweiten Vollprogramms. Die Technik 
der magnetischen Aufzeichnung, die MAZ-Technik setzt sich 1963 durch. Die 
zweite Hauptphase danert von l %3 bis 1982, die Phase der Programmkonkur­
renz von ARD und ZDF, die gesetzlich zum Kantrast verpflichtet waren und 
immer noch sind. Binnenzasuren ergaben sich seit 1964 durch die regionalen 
dritten Programme der Landessender und durch den Beginn des Farbfemse­
hens 1967. Die nachste Hauptphase, 1982 bis 1989, wird in zunehmendem 
Maae durch die Konkurrenz zwischen dem öffentlich-rechtlichen und dem 
privaten Femsehen bestimmt. 1982 wurde das erste :{<abelpilotprojekt einge­
richtet; 1984/85 hegann die terrestrische Ausstrabiung von kommerziellen Pro­
grammen in der BRD durch die gröaten Privatsender, RTLplus und SATI. Die 
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varerst jüngste Phase ergibt sich aus dem Ende d:r DDR, des politiseben 
Systems im östlichen Deutschlan d, und der dara us s1ch ergebenden N euord-
nung des Femsehsystems. . . . 

Blickt man auf die Mentalitats- und Kommun1kationsgeschichte, dann 
lassen sich in der BRD die Live-Übertragungen der Krönungsfeierlichkeite~ 
für Elisabeth II. von England im Jahre 1953 im Rahmen der ersten Eurovl­
sionssendung und die FuGballweltmeisterschaft 1954 mit den Spiele~ l!ng~­
Bundesrepublik Deutschland als mediengeschichtlic~ relevante Ere1gn1sse ln­
terpretieren, weil mit ihnen und seither ne~ e _Modl. der yv ~me~mung von 
vielen eingeübt wurden, Modi, die charaktenstisch s1nd fur ~1e se1t de~ t>?er 
Jahren kontinuierlich sich etablierende mentale Form medialen Dabe1se1ns 
durch das Femsehen. Für die ostdeutsche Femsehgesellschaft der DDR wurde 
geschichtlich bedeutsam, daG .. Mehrheiten in den Abe~dstunden B il der des 
W estens erlebten, die bis zur Offnung der Mauer dem E1generlebe~ der ?DR­
Zuschauer entzogen waren. In der Spatphase der DD~ wurde~ d1e Aktion~n 
des oppositionellen Aufbruchs, die Handlungen ~on ~1nderhe1t~n, vom we~t­
deutschen Femsehen übertragen, durch das s1e d1e Mehrhe1ten auch 1m 
Osten erreichten. So hat man von der ersten Femsehrevolution der Welt ge­
sprochen und analoge Thesen auch über die rumanisebe Entwicklung aufge-

stellt. . 
Ein anderes Gliederungsprinzip ergibt sich aus der Medienkonstellation. 

Die Anfangsphasen des bundesrepublikanischen Ferosehens sind personenge­
schichtlich wie organisationsgeschichtlich vom Hörfunk der Rundfunkanstal­
ten abhangig, au ch von Grenzgangem des The~ters. und ~er Pr~sse. Es folgte 
eine Phase der Auseinandersetzung mit dem Kinofllm, e1ne dntte Phase der 
Ausdifferenzierung des Ferosehens selbst, schlieíSlich die Phase des Video-Re­
korders, der Fembedienung und der neuen Digital-Med~en. Daraus e~gaben 
sich jeweils auch spezielle Sendeformen und asthe~sche E1nflüsse. Spez1ell auf 
die Literatur bezogen könn en wir feststellen~ ~aa 1n d_en 50 er J ~ren Drama­
tiker als Autoren literarischer Vorlagen dom1n1eren. D1e Mehrhe1t der Verar­
beitungen dramatischer Vorlagen sind Eigeninszenierungen des Femsehe~s, 
keine direkten Übemahmen aus dem Theater. Genau umgekehrt war (und 1st) 
es bei Volkstheater-Aufführuhgen von Komödien und Unterhaltungsstücken, 
die durchwegs aus den Theatem direkt übertrage~ und nich~ im Studio na~h­
gespielt werden. Seit den frühen. 60er Jahre~ _gretft m~ bet _der Produk~on 
von Femsehspielen nicht mehr 1n erster L1n1e ~uf Buh~enhter~tur zuruck, 
sondem bevorzugt erzahlende Texte oder stützt s1ch auf etgens fur das Fern-
seben verfaGte Textvorlagen. 

Fassen wir die Prasentationsformen ins Auge, so ist neben der Serie und 
der Show eine dominierende Prasentationsform das Femsehmagazin. Die erste 
bedeutsame Zasur der Magazingeschichte liegt am Beginn der 60er Jahre. Die 
folgende Phase ist durch die Öffentlic~k~its~irkung der po~i~schen Ma?~zine 
gekennzeichnet. Das berühmteste Be1sp1el 1st das opp?sttionelle pohti~che 
Magazin "Panorama", vor allem mit seinen Sendungen 1n der ersten Halfte 
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der ·60er Jahre. In der zweiten Halfte der 60er Jahre geht die Rolle einer au­
Gerparlamentarischen Opposition an andere Krafte über. Gleichzeitig setzen 
sich neue Magazinformen durch: Kultunnagazine, spater auch Unterhaltungs­
magazine. Im La.ufe der 70er Jahre differenziert sich das Magazinangebot 
weiter: Ratgeber-Magazine, Verbraucher-Magazine, Lebenshilfe-Magazine, 
Freizeit-Magazine, I<ino-Magazine, Buch-Magazine, Wirtschaftsmagazine 
wenden sich an spezielle Zielgruppen. Rezeptionsgeschichtlicher Hintergrund 
ist die Vermehrung der Femsehapparate in den einzelnen Familien sowie die 
Vermehrung der Haushalte von Singles, also von alleinlebenden und indivi­
duell ferosebenden Zuschauem, diesich nicht mehr wie im Familienverband 
einern Gruppeninteresse unterordnen müssen. 

In den 80er Jahren, als die privaten Sender aufkommen, entstehen auch 
Life-Style-Magazine, Computer-Magazine, Ökologie-Magazine, Auto-, Reise-, 
Frauen-, Manner-Magazine etc. Aber die alten und die neuen Sender konkur­
rieren auch über neue isthetisebe Formen. So wird z.B. in dem Magazin ZAK 
der Trend des Infotainments, der Kombination von Information und Unter­
haltung zum konzeptionellen Leitmotiv, wahrend etwa in bestlmmten Talk­
Shows die Tradition der intellektuellen Konversation zum emotionellen Kon­
frontainment mit Geschrei und Streit umgeformt wird. 

Im Genre der fiktionalen Serien dominieren in den SOer Jahren zunachst 
deutsche Familienserien, die Einblick in die Mentalitatsgeschichte der frühen 
Bundesrepublik bieten. Rasch werden auch synchronisierte Krimiproduktio­
nen wichtig, die analoge deutsche hervorrufen - vom Knmmissar bis zu 
Derrick und Tatort, und schlie.Blich anspruchsvolle Mehrteiler nach literari­
scben Vorlagen, von Regisseuren wie limgelter und spater Fassbinder oder 
Reitz. Erst danach, in den 80er Jahren, begannen im deutschen Abendpro­
gramm importierte Endlos-Serien zu dominieren, an ihrer Spitze die amerika­
nisebe Serie Dallas, die durch brasilianische Telenavelas erganzt und schlie.B­
lich durch deutsche Endlos-Serien abgelöst wurden, von der Serie Schwarz­
waldklinik bis zur Serie Undenstrafle, die die britische Serie Coronation Street ins 
Deutsche transforrniert und ihre Figuren mit ihren Lebensschicksalen den Zu­
schauern scheinbar zeitgleich so nahe bringt, daG sie sie wie Nachbarn oder 
Bekannte zu empfangen scheinen. 

Ich breche den Überblick über die Detailgeschichten des Femsehprogramms 
ab. In der Gesc~ichte der Buchliteratur hat der Programmhegtiff keine zentra­
le Bedeutung. Ubersetzte Literatur auslandischer Herkunft wird in der Ge­
schichte der Nationalliteraturen varerst nicht berücksichtigt, sondern der 
Komparatistik, der international vergleichenden Literaturwissenschaft zuge­
wiesen. Wirkt sich der Umgang der Femseh-Philologen mit ihrem Material­
der Blick auf den groGen ProgrammfluG, aus dem sich deutschsprachige Sen­
dungen auslandischer Herkunft kaum ausgrenzen lassen - auf den Umgang 
der Philologie mit ihren alteren Gegenstanden aus, dann würde dies eine Er­
weiterung der 'Nationalphilologien' mit sich bringen. Aber geraten sie damit 
nicht ins Uferlose? Die Möglichkeit besteht und damit die Aussieht auf Diffe-
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renzierungen in weitere Teildisziplinen gemaB den Eigentümlichkeiten der 
Medien Buch, Theater, Zeitung und Zeitschrift, Radio und Femsehen, Zweig­
disziplinen, die aber Teil einer übergreifenden Kulturwissenschaft bleiben und 
sowohl kompetente Programm-Macher und Programmkritiker ausbilden 
soHten wie auch Lehrer, die den kompetenten Umgang mit den Medien zum 
Gegenstand des Schulunterrichtes machen können. 

Ich habe in meinem Überblick haufig von unterschiedlichen Dezennien, 
von Jahrzehnten der Literatur- und Ferosehgeschichte gesprochen, obwohl 
ich natürlich weia, daa die Geschichte der Künste und Medien, der Gattun­
gen und Personen sich nicht nach den Kalenderdaten richtet. Jede Periodisie­
rung, die nach historiseben und nicht nach kalendarischen Zasuren sucht, ist 
als eine Erkenntnisleistung zum Zweck der historiseben Orientierong zu be­
grü1Sen. Aber solche historiseben Konzepte führen vielfach zur Etablierong 
von speziellen Geschichten mit wechselndem Focus, die sich schwer miteinan­
der vermitteln lassen. Benutzt man dagegen auch die neutrale Vorgabe, die 
der Kalender mit den Dekaden und Jahrhunderten zur Verfügung stellt, 
können sich die historisch interessierten Forscher der verschiedensten Lander 
und Disziplinen leichter verstandigen. Sie macben in den historisch neutralen 
Zeitraumen des Kalenders mit ihren je eigenen Erkenntnisinteressen, Frage­
stellungen und Methoden je eigene Entdeckungen und tragen sie in die für 
alle identische Zeitkarte ein, bis der distanzierte Blick auf das Gesamtpanora­
ma mit der Zeit Zusammenhange ausmacht, die es erlauben, die Vielzahl der 
heterogenen Teilgeschichten unter wechselnden Dominanzstichworten zu 
ordnen. So kann man schon heute m. E. die These vertreten, daa sich das 
bundesdeutsche Fernsehen innerhalb der 50er Jahre im Hinblick auf Gesichts­
punkte der Produktion wie der Rezeption unter das Dominanzstichwort 'Fa­
milienfemsehen' stellen lieae, eine Reihe von Abweichungen der 60er Jahre 
unter das neue Stichwort 'Gesellschaftsfemsehen'. In den 70er Jahren macht 
sich wie ich es oben schon sicizziert habe, zunehmend eine andere Tendenz 
gelt~nd: eine starkere Orientierong an Zielgruppen und individuellen Bedürf­
nissen, in den 80er Jahren des sog. dualen Systems eine Hinwendung zum 
Modell des gro.CSen 'Waren~auses', in dem man wahlerisch und spielensch fla­
niert. 

Spezielle Sendungen, Sendeformen, Produktionsweisen und ihre Rezeption 
werden für diesen historisierenden Blick zu Indikataren der Dominanten und 
ihrer Variation: etwa die Familienserien der 50er und 60er Jahre, die von Fa­
milien handein und für Familien produziert werden, daneben die neuaufkom­
menden Polit-Magazine der 60er Jahre, die Differenzierung der Unterhal­
tungs- und Magazinprogramme in den 70er Jahren, die Clip-Asthetik und die 
Werbesendungen der. 80er Jahre - mit einern 'verkabelten' Zuschauer, der mit 
Hilfe der Fembedienung im Rahmen seines Zeitbudgets durch die Programme 
'flippt', 'zappt' und 'switcht', sei es auf der Suche nach 'seiner' Sendung, sei 
es in der habitualisierten Lust am permanenten Wahlenkönnen und Wech­
selnkönnen. Daa das Fernsehgefühl der 'Flipper' und 'Zapper' möglich 
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wurde, is~ medientechnisch bedingt, aber seine rasche Verbreitung hat nicht 
nur techntsche Ursachen. Denn es gibt Parallelen dazu in anderen Lebensbe­
reichen. Ich zitiere ein Interview der Zeitschrift DER SPIECEL von 1990 mit 
dem Autor Peter Handke: 

!ch habe( ... ) ein ideales Leben, ich ( ... ) gehe aus dem Hotel 
1ns Café, denke, wo könnte ich heute hinfahren fahr' ich 
~die Natur, oder nehpteich das Flugzeug und flieg' nach 
Ltssabon. Die vielen Möglichkeiten sind fast schon stumm­
filmreif, weil man dann vor der Abfahrtstafel steht und 
einen Entschlua für den Tag sucht. Da stehen Sie zwei 
Stunden davor und wissen nicht, wo Sie hin sollen. 

Die medie~sp~zifische Techni~, die .das 'Flippen' und 'Zappen' durch die Pro­
gramme magheh macht, traf stch mtt der ökonomisch-politisch bectingten Ver­
~eh~ng de~ Pro~~me und mit einem, gewi.CS nicht allgemeinen, aber doch 
tn dteser Zett ~~ffalhgen Lebensgefühl, dessen Trager in den 80er Jahren der 
60er~Jahre-Tradttion der Zukunftsorientierung (mit den BRD-Polen ein er öko­
n~~usch-rationellen 'Mode~isierong' und einer philosophischen Utopik) eine 
Fooerung an den Augenbhck entgegensetzten, die freilich nicht ausreicht 
~enn wir. in den. Krisen der 90er Jahre besteben wollen. Bislang setzt sich di~ 
Inteme Dtfferenzterung der Programme in den 90er Jahren anders als in den 
70er Jah~en fort, namlich als eine Spezialisierung der Kana.Ie. Bereits heute 
haben w1r, neben dem hunten Programm der gro.CSen Sender, in Deutschland 
und. anderen Landern Spezialkanale, auf denen nur Sportsendungen ader 
Mustksendungen oder Spielfilme oder Kunstsendungen oder Informationssen­
dungen zu sehe.r_t sind. Der amerikanisebe Informationssender CNN (Cable 
Network News) 1st wahrend der Golfkrise ins allgemeine Bewu.CStsein auch 
d~r eur~paischen Bevölkerungen gedrungen, ein deutscher Nachrichtensender 
wtll es thm nachtun. Wenn die Informationssendungen weiterhin an Bedeu­
tung zunehmen, könnten sie vielleicht helfen, den Zuschauem die Aufgaben 
bewu.CSt. ~u mac~en, die. der Jahrtausendwende gestelit sind: die Herstellung 
des pohtisch-soz~alen Fnedens, der Ausgleich zwischen regionalern und kultu­
rellem Autonom•~- u?d Identitatsverlangen und übergreifenden intemationa­
~en Struk~ren, dte S1,c~~~ng der ökonomischen Lebensbedingungen für alle 
ln 'W~st', .. Ost' ~nd Sud,. und last but not least ein ökologisches Konzept 
und e1ne okologtsche Prax.ts zur Bewahrung der gemeinsamen Zukunft als 
neues globales Paradigma. Mit dem Technikphilosophen Günther Ropohl zu 
sprechen: 



Hel~ut I<reuzer 

Die 1 Agrarrevolution1 

1 d.h. der Übergang von der Jager­
und Sammlergesellschaft zur Hirten- und Ackerbau~esell­
schaft, vollzog auf einer niedrigeren Stufe der techntschen 
Entwicklung genau das, was heute ( ... ) wiederum zu ~e~ht 
gefordert wird: die Ablösung des Ausbeutungspnnztps 
durch das Prinzip der Hege und Pflege. 

Anmerkung 

1 Vortrag, gebalten aniiSiich der Verleihung der Ehrendo~torwürd~ an der Jó~f-Attila-Universi­
tit Szeged. In diesen Vertrag sind Thesen und Tex~artikel aus .altere~ ~betten d~ Verf~ssers 
miteingegangen. Vgl. I<reuzer: Veriinderungen des Ltteraturbegnffs, Gottingen 1975, ders .. Auf­
klirung über Literatur, 2 Bde., Heidelberg 1993 f., sowie die EinJeitung zu der von Helmut 
I<reuzer und Christian W. Thamsen herausgegebenen .,Geschichte des Ferosehens in der Bun­
desrepublik Deutschland", 5 Bde., München 1993 ff. 

Zsuzsa Breier (Budapest) 

Rücken und Gesichter in Botho StrauB 
Trilogie des Wiedersehens 

Kommen und Geben 

Das Stück beginnt rnit einer der Handlung vorausgeschickten Szene: in einern 
Ausstellungsraurn "kornrnen und geben" die Besucher. Dieses K<;>rnrnen und 
Geben ist eine das ganze Stück durchziehende Bewegung. Ein ausdrucksstar­
kes Bild für das Nebeneinander. "Ich habe einfach nur nach einern Ort 
gesucht1 an dem ein natürliches Kommen und Gehen auf der Bühne möglich 
ist. Die Atrnosphare einer Ausstellung ist doch rnerkwürdig: die Menschen 
geben an einand er vorbei1 treffen und trennen si ch." - sagte Both o StrauB in 
einern Gesprach.1 

Die rneisten Bühnenbilder zeigen uns Menschen1 die sich einander nahern 
und voneinander entfemen. In einern einzigen, geschlossenen Lebensraum. 
Aliein und einsam; zeitweiiig paarweise und auch dann doch einsam. Unaus­
weichlich treffen sie einander-und/ader sich selber? -in diesem Raum.2 Wie 
dieses Treffen vor sich geht und ob ein wirkliches Treffen und Sich-Pinden 
zustandekornrnt oder nur ein Aneinander-Vorbeigehen - lauter ex.istentielle 
Fragen für die Personen des Stückes. 

Der Ort, an dem diese Begegnungen stattfinden sollen, ist bezeichnender­
weise ein Ausstellungsraum. Ein Raum also, wo etwas zur Schau gestellt 
wird. Diesmal sind es jedoch nicht nur Bilder, die gezeigt werden. Auch 
Menschen stellen sich zur Schau. Auffaliend ist gleich am Anfang ein Bild, 
das eigentlich als einziges der Sammlung genau erkennbar wird: "Eine flache 
norddeutsche Landschaft mit einer darin laufenden und sich verlaufenden 
Landstréille". Erst im Laufe des Stückes wird dem Publikum die Parallele 
immer drangender: Strau.a zeigt lauter Lebenswege, die sich verlaufen. Men­
schen - die nebeneinander leben, die sich im gleichen Lebensraum bewegen 
- entfemen sich voneinand er, trotz Annaherungsversuchen. W as es am End e 
des Stückes gibt: einzelne Lebenswege. Menschen, die allmahlich in die Ferne 
verschwin den. 
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Das Verschwinden oder "die sich verlaufende LandstraBe" 

An dieses Bild mit dem sich verlaufenden Weg knüpft sich wohl im Stück 
das Motiv des Verschwindens. Eine bekannte "Technik" von StrauB: ln 
seinem Stück "Bekannte Gesichter, gemischte Gefühle" lieB er die "neue" Doris 
(die ertraumte?) unter Stefan, der sich auf sie legte, verschwinden: Eine recht 
wirkungsvolle Szene. Hier geht es jedoch. nicht ~m ~ie pure ~1ederho~ung 
dieses "Fanges": das Verschwinden der Ftguren 1n dtesem Stüc~ hat e1nen 
anderen Kontext. Plötzlich, ohne Begründung, Hillt Straug auch. h~er Pers~nen 
verschwinden - nicht jedoch gespensterhaft-varieté-nummer:artig. Den .dt.rek­
ten Übergang in Traumsequenzen gibt es in diesem Stück ntcht.. l'jach einigen 
Blenden - der Au tor arbeitet mit der filmischen Blende-Technik - hat man 
das Gefühl, eine mögliche Varlation der gleichen Szene zu s~hen oder eine 
mögliche Fortsetzung. Auf jeden Fali verstarkt sich durch die B.lenden der 
Eindruck: so könnte die Szene auch ablaufen. Genauer: man hat dtes und das 
zugleich. Das Sich-Nahem und Sich-Entfemen .in einern Atemzug. Ein Büh­
nenbild, das diese Doppelexistenz paraphras1ert: Susanne und Answald 
"stehen einen Augenblick leicht aneinander geschmiegt'', im nachs~en ~o~ent 
jedoch, nach der Blende, sitzt Answald aliein auf der Bank. W as. 1st .wtrkhch, 
was ist wahr? Das Miteinander, das Nebeneinander oder das Alleinse1n? Oder 
alle als Möglichkeiten. Alle als Wirklichkeiten. Zugleich. 

Wie Menschen verschwinden, so verschwinden auch Gegenstande: der 
Stuhl des Warters und KHiuschens Filmkassette. An sich Bagatellen, bekom­
men sie in diesem Kantext doch eine Bedeutung. Auch eine Filmkassette, 
auch die "verewigte" Wirklichkeit, (die Erinnerung?) k~n al.so _verschwinden. 
Nicht einmal die ist sicher. Der Stuhl des Warters - se1n e1nz1ges festes Re­
quisit. Etwas, was ganz sicher nur für ihn gedacht is~. "Praktisch kan~ jeder 
darauf sitzen, sollte es aber nicht. [ ... ] Alles was recht 1st: man kann m1r doch 
nicht einfach meinen Stuhl fortschleppen!'' Ein Gegenstand, der im Gegensatz 
zu den Menschen sich sicherlich nicht entfemt. Eine Stütze. Und doch ver­
schwindet bei Straug sogar der Stuhl, sei es noch so unwahrscheinlich. "Das 
gibt's doch gar nicht! Ich hange doch auch niemandem ein Bild vor der Nase 
ab, wenn er sich gerade diese Bilder da anschaut." Es ge~t ja nicht nur u~ 
den Stuhl. Es geht darum, was man einern wegnimmt. W1e man dann alle1n 
zurückbleibt. 

Da ist Moritz, der an Bildem hangt "wie andere Menschen an Mensche~"· 
Wo die Unmöglichkeit fester, sicherer menschlicher Bindu~gen ~rfahren 1st, 
gibt es nur noch Gegenstande, an ~enen man ~~gt. ~er w1?'-unstcheren "!n­
nenwelt'', die sich exakt sowieso n1cht fassen laBt - d1e metsten roachen stch 
daher gar keine Mühe, sie zu begreife~ - wi~d ?ie si~htbar~ un~ faBbare __ Ge­
genstandswelt gegenübergestellt. In dteser H1ns1cht s1nd d1e be1den erwahn­
ten Gegenstande auch von Relevanz: sie verkörpem die Gegenstandswelt und 
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deuten zugleich auf die Anhanglichkeit des Menschen an diese auBerliche 
Welt. StrauB' Figuren müssen jedoch erfahren, daB sie auch in dieser Gegen­
standswelt dem Unsicheren und Unverstandlichen ausgeliefert sind. 

Ob die Gegenstande denn auch weggenommen werden können - ahnlich 
wie ein Mensch einern anderen? Ja und nein. Dem Warter sein Stuhl, ja. 
Moritz seine Bilder eigentlich nie. Sie können lediglich abgediumt werden, in 
gewissem Sinne bleiben sie doch für Moritz da. Er braucht doch die Bilder 
"zum Sehen, wie andere Leute die Brille". Sinn und Funktion der Kunst? 
Wenn man sein Gedachtnis nicht ausmerzen laBt, gibt es etwas, was bleibt. 
W as nicht versch winden darf. 

Waltrend des ganzen Stückes hat man das Gefühl, daB da Menschen auf­
einander zugehen, einander dann komischerweise doch nicht finden. Verdap­
peit wird diese gescheitert-verzweifelte Suche nach dem anderen durch die 
paraliele Suche nach dem eigenen Ich. Besonders ausgepragt finden wir 
dieses Versteck- und Suchspiel durch Moritz und Susanne dargestellt. Im 
ersten Teil des Stückes sucht Moritz Susanne "überall", obwohl es recht un­
wahrscheinlich ist, daB er sie in diesem betont begrenzten und durchschauba­
ren Raum aus den Augen verlieren konnte. Auch sonst hangt die Frage in 
der Luft. Sie steht völlig zusammenhanglos im Kontext. Nun scheint Susanne 
verschwunden zu sein. Das Unheimliche an diesem Verschwinden wird noch 
durch eine weitere Szene markiert: wahrend Moritz und Answald über Bilder 
und Kunst sprechen (Moritz zugleich noch immer Susanne vermifSt), kommt 
Peter hinzu. Nach einer Blende setzen sie das Gesprach fort, bernerken auch 
Peters Anwesenheit, überhören jedoch seine Frage, die er sogar zweimal 
stellt: "Wo ist Susanne?". Eigentlich verschwand Moritz genausa unheimlich 
vorher, als Susanne zu ihm sprach. Moritz war unterdessen mal anwesend, 
mal verschwunden. Ist der erste Teil vom Moment der Suche nach Susanne 
durchdrungen, so finden wir einen Rollentausch im zweiten Teil: diesmal 
wird nach Moritz gesucht. Er wird in erster Linie natürlich von Susanne 
venniBt. Die ewige Rhythmusstörung, die kein Miteinander zulaBt. Die Pha­
senverspatung. Man wagt erst dann den höchsten Einsatz, wenn der andere 
sich bereits entfemt hat und umgekehrt. 

Wahrend jedoch Susannes Verschwinden eher ratselhaft-verschwommen, 
frauenhaft-geheimnisvoll war und auch als ein Bild über ihr Wesen aufgefaBt 
werden konnte, ist Moritz' Verschwinden konkret. "Es scheint, als habe sich 
Susanne in Luft aufgelöst", Moritz dagegen ging zum Bundesbahnhotel und 
wollte sich mit einer anderen Frau, mit Ruth, davonmachen. Susannes Ver­
schwinden kann auch bloB als Sinnbild für "ihre Neigung, die Vederenge­
gangene zu spielen" interpretiert werden. "Eines schönen Tages wird sie 
spurlos verschwunden sein", heigt es über sie noch in diesem Zusammen­
hang. Damit kommen wir einerseits zu dem Bild mit der sich verlaufenden 
LandsrraBe zurück, andererseits aber auch zum Problem der Erinnerung bzw. 
des Gedachtnisses. 
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Gegen die Ausmerzung des Gedachtnisses 

Es gibt Wege in diesem Stück. Wege, die von jemandern begangen wurden, 
und nun sieht ein anderer hin und versucht, Spuren zu finden. Versucht sich 
zu erinnem: 

[ ... ] da heugen wir tagelang den Nacken über dieseibe Er­
innerung. Zu Tranen betaubt, wenn wir den Ftillstapfen 
finden, nicht die ganze Erinnerung [ ... ) 

Denn unser "stures Gedachtnis" trifft die Wahl. Und Susanne erinnert sich 
auch, wie Moritz die Mühe lobte. Die erhöhte Lebensmühe. Sie erinnert sich 
und Moritz an diese Worte, wenn es gilt, Moritz' Ausstellung und ihn selbst 
zu verteidigen. Ihre Worte helfen aber wenig: nachher wird Moritz mit Ruth 
verschwinden. Offensichtlich gedachte sie, mit dieser Erinnerung sich Moritz 
zu nahem. Komischerweise folgen in beiden Fallen Entfemungen. Um sich 
jedoch erinnem zu können, braucht man die . Erfahrung des Erlebnisses. 
Richard, die Figur mit dem ausgemerztem Gedachtnis, ist nun so weit, nicht 
mehr edeben zu können. Nicht nur, daB ihm bereits Erfahrenes aus dem Ge­
dachtnis verschwindet. Das Schrecklichste ist, daB er selbst was ihm "auf den 
Nagein brennt", nicht zu bewahren fahig ist. Was er liest, "fallt ins Leere". Es 
gibt in ihm keinen festen Punkt mehr, an dem seine Erfahrungen haften 
könnten. Wie es sich im Falle Moritz und Susanne auf einer anderen Ebene 
abspielt, in einer anderen V ariante. 

Denn die müssen doch ein Stück gemeinsame Vergangenheit besitzen, auch 
wenn es ihnen offenbar noch nie gelang, den teuflischen Kreis ihrer sich ein­
ander nahemden und zugleich entfemenden Schritte zu durchbrechen. 
Susanne meint, sie kamen nur langsam voran, da man nicht richtig wisse, was 
man voneinander merken könne. Diese Bemerkung zeigt einerseits ihre unbe­
holfene Erinnerung, wo sie sich - trotz eines gemeinsamen Gedachtnisses mit 
Moritz - nicht an ihn fessein kann (war etwa nicht das Richtige von dem 
anderen gemerkt?). Andererseits nimmt spater auch Moritz diesen Faden auf, 
obwohl er als Adressat Susannes Reflexion gar nicht zuhörte. Doch erinnert 
er sich und Susanne an Elfriedes und Peters Gedanken über die Erinnerung: 
"Sich zu erinnem [müsse] so früh wie möglich im Leben beginnen" und: 
"man müsse das Gedachtnis einer Begierde besitzen, einer behinderten Be­
gierde ... ". 
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Die behinderte Begierde 

Die .Figuren des Stückes bleiben bei der Begierde, der behinderten Begierde. 
Montz und Susanne verabschieden sich am Ende in dem gleichen Zustand, in 
dem sie am Anfang einander wiedertrafen. Es karn zu keiner Berührung zwi­
schen den beiden. Susanne hofft zwar auf ein "Treffen": 

Am Anfang ist immer der Abschied [ ... ] dann kommt ein 
Wiedersehen [ ... ] Zwischen Kommen und Gehen die 
Wende, dort treffen wir uns. 

Ob diese Wende einmal kommt, ob es gar zu einern Treffen kommen kann in 
dieser K~nstellation der Bewegungen, die an die Planetenbewegungen erin­
nem? Ntcht von uns gelenkt scheinen die eigenen Bewegungen zu sein; als 
ob man ohne eigenes Zutun einander das Gesicht und dann wieder den 
Rücken zuwandte. Und wenn schon, ist dies nicht bloR Zufall und rá.re Aus­
nahme? Susannes "BegrüRungsworte" an Moritz: "Fassen Sie mich nicht an! 
Kscht! Finger weg!" erhalten im nachhinein einen tieferen Sinn. Nicht nur, 
daB Susanne eigentlich zweimal noch dieses "Verschi eben" des anderen wie­
derholt (mit Felix und Answald: ihr hartnackiges Nicht-naher-Lassen, ihr aus­
harrendes Abwarten des Ergebnisses der Mühe halt die Warme der anderen 
von ihr fem, bis sie sich seiber in "Eis und Asche" verwandelt. 

Bezeichnenderweise ist sie die einzige, die keinen duzt. Answalds V ersuch, 
in ihre Nahe zu kommen, gelingt auch nur für eine kurze Zeit, obwohl er für 
das sonst übliche Duzen auch eine Prüfung zu überstehen bereit war. Sein 
"Privilegium" wird doch bald zurückgenommen, gleich als er nach seiner ihm 
weggelaufenen Geliebten, Elfi, sucht. Answald redet Susanne im bereits er­
W:?rbenen ~e~auten Ton an: "Susanne! ... Susanne! ... Johanna sagt, du 
hattest vorhtn tn der Stadt Elft gesehen, stimmt das?". Aber Susanne, die sich 
gerade ~ie ~swald __ verlassen und ver~oren fühlt, da Moritz mit Ruth weg 
~ar ("btn etn abge~pftes Mensch, etn abgeschlagener Kopf ... ich kann 
n~cht mehr"), hat ketn Erbarmen mit Answald. Sie schlagt eiskalt zu (ware es 
dte Rache?), indern sie ihr mühsam erworbenes gegenseitiges Vertrautsein mit 
einern "Sie" kaltblütig zerschlagt: "Elfi ... Sind Sie wahnsinnig? [ ... ] Kscht! 
Kscht! Verschwinden Sie! Zum Teufel mit Ihrer Pingpongfee!" Es ist Answald, 
der über seine Elfi die Worte aussagt, die gerade für Susanne zutreffen: 

Eine Gestalt [ ... ] die du nicht fassen kannst, die sich biegt 
und dehnt wie Wasser, und geradeso lockend trage bereit, 
da zur Berührung wi e W asser. 

~erkwürdig ist dabei, wie Botho Straua seine Figuren gestaltet: in einern 
J~den haben ~ir ei~e Art Fra~ent. !<eine Figur sebeint mit dem Anspruch 
etner Ganzhett gezetchnet zu setn. Dte Fragmente - wenn sie auch nicht in 
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einer Ganzheit zusammenstehen - lassen sich jedoch aufeinander bezie~en. 
Über Elfi erfahren wir fast nichts mehr, als zitiert worden ist. Durch thre 
Charakteristik erfahrt man aber etwas Wesentliches über Susanne - und wei-

s 
terleiten laBt es sich noch. 

Die Unmöglichkeit der Berührung und das "Fünkchen 
Beteiligung" 

"Trilogie des Wiedersehens" ist ein Stück, in dem man e~n~der nur s~lten ?as 
Gesicht zu zeigen wagt. Das wahre Gesicht. Das es vtelletcht gar ntcht gtbt. 
Existieren mehrere wahre Gesichter zugleich? W as soll und w as kann man 
denn in diesem Fali einander zeigen? Die Rücken. Susannes und Moritz' Ge­
schichte ist die einer Fast-Berührung. Würde Moritz einmal Susannes Gesicht 
"erkennen", so würden sie einander gehören. Nicht einmal Susanne kann 
jedoch ihr Gesicht sehen: 

Wenn ich in den Spiegei sehe, finde ich nichts, was nicht 
auch in tausend anderen Gesichtem zu finden ist. 

Moritz kann also Susannes Gesicht nicht sehen, weil sie seiber ihr Gesicht 
nicht sieht. Sie leidet unter "Ich-Schwache"

6
• Es passierte ihr schon, daB sie 

ihren Madebennamen plötzlich nicht mehr wuBte. Erschrec~end ist es, anst~l­
le der eigenen Identitat, des eigenen Gesichts nur noch dte Leere z.u erbl~k­
ken. Au ch umgekehrt kann man jedoch diese Sache auslegen: .w e1l ~on~z 
Susann es Gesicht nicht sieht, kann sie si ch nicht erkenn en. W etl Montz st e 
noch nie gefragt hat, wie sie mit ihrem rich~gen Namen heiBe, ist e~ möglich, 
ihn zu vergessen. Erst durch den anderen ~trd u~ser !ch, u~~ere ~xtst~nz"be­
statigt. Susanne formuliert ihre Not: "Du gtbst mtr ketn Gefuhl fur .. mtch. ~n 
diese Richrung zeigt auch, wie noch andere Personen des Stückes dte 
Achrung!Bestatigung ihrer Exis~enz ~urch die ander.en ersehnen. N ac~ d em 
Ruth mit Moritz weggegangen tst, mtt Susannes Montz, komrot es z~ etnem 
Gesprach zwischen den beiden Frauen. Ruth zögert, Susannes Verzw~tflungs­
rede zu unterbrechen und sie über ihren Irrtum aufzuklaren (da Montz Ruth 
nicht aus Liebe, nur aus Verzweiflung mitgebracht und nach wenigen 
Minuten weggeschickt hat), weil sie sich endlich einmal beachtet fühlt: 

Das ist ja überhaupt das Beste an dem kleinen Zwischen­
fall, daB einern hinterher doch der eine oder andere ein ge­
wisses Mehr an Beachrung schenkt. 
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Ein Gesprach zwischen zwei Mannern (Richard und Felix) ist ebenfalls darauf 
ausgerichtet, ein wenig Beachrung von dem anderen zu bekommen. Richard 
geht es nicht nur darum, was ihm "auf den Nagein brennt'', Felix zu erzah­
len. W as er ti ef ersehnt, wallrend er ü ber ein Buch spricht, ist die A chrung 
des anderen: 

Sie hatten mir ruhig einmal eine Zwischenfrage stellen 
können [ ... ] ein flüchtiger Einwurf, der ein wenig Interesse 
bezeugt [ ... ] ein kleines 'Aha' oder 'Wieso' oder 'Sieh an' 
[ ... ] ein Fünkchen Beteiligung. 

Und Franz, wenn er versucht, über die Liebe etwas Gültiges auszusprechen, 
fragt sich, ob nicht das "ausgewogene Interesse füreinander'' von ausschlagge­
bender Bedeurung sei. Und der andere Alte, Martin, versucht seinem Leben 
"noch einmal ein zentrales Interesse ab[zu]gewinnen", indern er zu einer Ge­
liebten geht. Und wenn in der zwischen Moritz und Susanne schwebenden 
Fast-Berührong wahr ist, daB Moritz Susanne "von Mal zu Mal" wiederfindet, 
"ohne sich zu irren", so ist das Gegenteil genausa wahr. DaB Susanne 
namlich die "Ununterscheidbare" ist. Ihre Angst davor, daB Moritz sie viel­
leicht einmal nicht erkennt, ist genauso wahr. 

Moritz und Susanne sind "Rücken an Rücken Vereinte". Die nicht das 
Gesicht einander zuzuwenden wagen. Einerseits. Andererseits: immer wieder 
lesen wir im Stück die Autoreninstruktion 'mit d em Rücken an die W and 
gelehnt'. Bereits die erste Szene beginnt mit dem Bild: Susanne kommt "und 
lehnt sich sofort mit d em Rücken an die W and, wi e nach ü berstand en er 
Flucht." Man lauft voneinander und zueinander. Man flüchtet voreinander. 
Dieses auf der Bühne immer wieder neu erscheinende Bild mit dem an die 
Wand angelehnten Rücken deutet auf den Lebenskampf hin. Man lehnt sich 
an die W and, wenn man sich angegriff en fühlt. Man will die Sicherheit der 
Wand. Den Schutz von hinten. Wenn vonvomeder Überfall des Unsicheren 
droht. 

Und noch ein Aspekt des Rücken-Komplexes. Den Rücken zeigt man dem 
anderen, wenn man Abschied nimmt. W enn man sich trennt. Dies meint 
Marlies, wenn sie sagt~ "Am ganzen Körper bin ich nur noch Rücken, Rücken, 
kein Gesicht." Denn sie - ein Teil des sich immer streitenden Paares -, hat 
gerade eine Trennung hinter sich. In einern Zustand, wo man nur noch 
Rücken sieht und sich seiber als lauter Rücken erlebt. Mit dem unertraglichen 
Gefühl des Vertustes des Gesichtes. Der Möglichkeit des Treffens. Daher ist 
Susannes einzige Hoffnung der gleiche Lauf der Wiederholung. Das gleich­
zeitige Vorhandensein des Rückens und des Gesichtes. Der Liebe und des 
Hasses. Nur noch als Rücken zurückzubleiben ware der Tod. 

Das Unheil des Verlassenseins droht den meisten Figuren. Ruth wird von 
Lothar verlassen, Susanne von Moritz, Answald von Elfie, Marlies von Felix, 
Elfriede von Kiepert, Johanna von Helmut. Das Verlassensein wird nicht 
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einmal dem einzigen zusammenbleibenden Paar erspart: obwohl sie im Ge­
genteil zu dem ewig streitenden Paar das Gleidlschritt-Trippelschritt-Paar ver­
körpem, obwohl ihr Verhaltnis weitaus das glücldichste ist unter allen 
anderen Paaren - am Ende des Stückes liillt uns Botho StrauB erfahren, daB 
auch Viviane betrogen ist: Martin hat eine Geliebte. 

Es gibt in diesem Stück keine unverlassene Frau. Liebe und HaB, Rücken 
und Gesichter überall. Am Leben bleiben kann man nur, wenn man sich nie 
ausschlieBlich dem einen Prinzip zuwendet. "Glückstraurig'' heiBt die Wort­
schöpfung des Autors. Und das Komische und Unbegreifbare an dem ganzen 
ist, daB der überstandene Schmerz schon als fremd erlebt wird: 

Nichts fremder als der überstandene Schmerz, der dich 
beinahe die Identitat gekostet hatte. Nicht fremder ... 

Wie das Glück nur für Minuten gültig sein kann, so ist es auch mit dem 
Schmerz. Wie das Glück kein fester Punkt ist, so wenig ist es der Schmerz. Es 
gibt keinen festen Punkt, keine Leiste. Man hangt über dem Abgrund. 

Warten und Aufschub 

"Beinahe" hat der Schmerz die ldentitat gekostet; fast hat man einander 
berührt. Die Figuren von Botho StrauB können dieses "fast" nicht überschrei­
ten. Betrachtet man die Choreographie des sich ewig streitenden Paares, hat 
man ein komisches "Auf und Ab" und "Ruck und RiB". Wohl die Paradie 
dieses 'Kommen und G eh en'-Themas. Die komisch-satirisch übertreibende Pa­
raphrase des das ganze Stück durchziehenden ewigen Sich-Nahems und Sich­
Entfemens. Wenn man schon fast in der Nahe ist, schreckt man ·zurück Man 
wartet auf die günstige Gelegenheit. Das für die Botho StrauB-Kenner nicht 
unbekannte Bild der Erwartung fehlt auch in diesem Stück nicht: Alle stehen 
im Raum und beobachten einen Durchgang. Eine Vision der Erwartung be­
schwört Moritz anhand eines Oelze-Gemaldes herauf: 

... so aholich stehen wir da in Erwartung und irgend 
jemand in unserem Rücken, hinter uns, da wird es immer 
jemanden geben, der uns warten sieht. Und dann ist sie 
vielleicht sie, auf die wir warten, sie steht in unserem 
Rücken und sieht uns still beim Warten zu ... 

Wahrend man auf das Unbekannte wartet, wahrend man sein Gesicht dem 
Nichts zuwendet, versaumt man die im Rücken Stehende, die vielleicht die 
Erwartete ist. Man müBte sich nur umkehren, die Erwartung jedoch hindert 
daran. Man schenkt nicht dem die Beachtung, der da steht und sie dringend 
brauchen würde. Auf die Gegenwart wendet man keinen Blick; der Gegen­
wart halt man den Rücken hin, das Gesicht ist einer unbekannt-reizenden, 
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unsicher-hoffnungsvollen Zukunft zugewandt. Selbst der Ort des Stückes 
steht für ein solches W arten: in d em Ausstellungsraum "ist der Sonntag 
zuhause. Die Tatenlosigkeit, die Stille, die Erwartung''. 

Die Erwartung ist zugleich au ch ein W arten. Ein Abwarten. Susanne w am t 
sich und Moritz, einander zu früh zu begegnen: 

Sparen wir uns das Verliebttun. Vermeiden wir bei Gott 
jene zartlichkeiten, in denen die groBen Gefühle allzu 
leicht Zerstreuung fmden. Gar Entkraftung. 

Woher diese Furcht? Die "Grundausstattung'' Furcht erwarb sie noch als 
Kind, dann eine allzu frühe Ehe, "ein halbes Dutzend Madebenjahre Ehe, die 
zweite Wiege meiner Schrecken". Susanne hat die Erfahrung der unerbittli­
chen Gesetzmiilligkeiten der Herzensgeschichten. Wo das Fortschreiten der 
Aneinanderfolge von . Glück und Unglück durch nich ts zu verhindem ist. 
Und die ~gst, daB dieses teuflische Rad am Ende wieder beim Unglück 
stehen bletbt. DaB man nach ali dem als ein "Haufchen Elend" zurückbleibt. 
So gerat Susanne in die paradoxe Situation: sie wartet, um diesmal nicht alle 
Gefühle so rasch zu verschwenden. Das Zurückhalten der Tranen jetzt soll 
dann spiter einmal umso intensivere Freude möglich machen. Hat sie früher 
alles sofort ausgelebt, versucht sie diesmal alles zurückzuhalten - alles zum 
Zwecke Glück Und doch ahnt sie, daB auch diese 'Methode' kein Garant 
einer glücklichen Zukunft ist. Fanden früher die ungehemmt freigelassenen 
Gefühle Zerstreuung, so drückt sie diesmal die Last der angesammelten 
Gefühle: "Unter diesem harten Aufschub" ist sie krumm geworden. "Aufrecht­
gehen, in Erwartung, tut [ihr] weh". Susanne hofft durch Aufschub ihr Glück 
zu finden. Das "glückliche" Paar, Martin und Vivian, geht den entgegenge­
setzten Weg, wenn es sagt: "Die Jahre sind kurz, die Stunden verrinnerv' 
Woll'n wir noch reisen, so laBt uns beginnen!" 

Das Wagnis der groBen Erregungen ader die natürliche 
Dunkelzone 

Vivian ist also die einzige Frau im Stück, die sich neben ihrem Mann in Si­
cherheit fühlen kann - da sie nicht verlassen ist und vom Betrug nichts ahnt. 
Dieses Paar gilt für die AuBenwelt als "das glückliche Paar'', als Inbild der 
Harmonie. Neidisch-hanselnd bemerkt Ruth, die Verlassene: "Die mit ihrem 
senilen Glück, Arm in Arm im gleichen Trippelschritt". Ruth ist grausam, 
wenn sie sagt: "warte nur, bald hat sich's ausgepaart." Und doch hat diese 
Aussage auch ihre Wahrheit: weiB man sich durch seinen Partner in Sicher­
heit - glaubt man also doch einen festen Punkt gefunden zu haben -, wird 
man tratzdern nicht vor dem Abgrund gerettet. Denn der Tod kennt keinen 
Aufschub. Vivian ist sterbenskrank 
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Selbst die Harmanie und Ruhe des "glück.lichen Paares'' erweist sich als 
Lüge. Denn Martin hat keinen Frieden gefunden. Es ist nicht Martin, sondem 
der andere Alte, Franz, der über die Aussöhnung "der letzten Widersprüche" 
redet: "Es scheint, seit einigen Jahren haben sich auch die letzten Widersprü­
che in mir glücklich miteinander ausgesöhnt." Au ch dieser Behauptung kann 
jedoch kein absoluter W ahrheitsgehalt zugesprochen werd en, wenn man an 
Franz' Elle und emste Bemühungen denkt, mit Elfriede eine Verabredung zu 
treffen. In seinem aufgeregten Zustand begeht er sogar dem eigenen Sohn ge­
genüber eine Taktlosigkeit: am Geburtstag seines in einer Lebenskrise stek­
kenden Sohnes (Answald) hat er var, die Vorstellung, den Auftritt des Sohnes 
zu schwanzen. Sein unbedachtes Wort: "Dann werde ich jetzt Elfi Bescheid 
sagen -" [Hetvorh. vom Verfasser], verrat, wie wenig er an die Not des von 
seiner Elfi verlassenen Sohnes denkt. Umso mehr an die neue mögliche Be­
kanntschaft mit Elfriede. Auch mit seinem eigenem Blute, mit dem Sohn, gibt 
es kein Miteinander. Immer steht man bloB daneben. Und Franz' "Ausgegli­
chenheit" bedeutet keinesfalls Glück W enn er daran denkt, "daa diese Aus­
geglichenheit jetzt sozusagen [sein] letztes beherrschendes Lebensgefühl ist", 
ist er eher erschrocken als glücktich. 

Denn diese innere Ruhe ist genausa langweiiig wie die Ordnung der 
Bilder. Als die Freunde nach dem Verbot der Ausstellung die Gemaide neu 
ordnen, findet es Moritz "langweilig". Er verteidigt seine Ausstellung, die 
nicht-langweilige, mit seinen Gefühlen. Ein letztes Argument, das sicher 
keinen Vereinsvorstand beeindruckt. Doch leugnet Moritz keinen Augenblick, 
daa sein einziges ordnendes Prinzip ein höchst subjektives ist: Bilder, die er 
liebt, stellt er immer wieder aus. Die Bilder sind doch da, um sie -"fühlen" zu 
dürfen und zu können: 

[ ... ) wir hangen alle, auch wenn wir einmal nur im Vor­
übergehen hinschielen, mit ganzem Herzen an unseren 
Bildem. Oft sehen wir ja, ohne zu sehen, nur um zu 
fühlen [ ... ]. 

Das Aneinandetvorbeigehen- und -vorbeireden, dieses ewige Kommen und 
Gehen bedeutet bei Botho StrauB nicht Khlte und Gleichgestimmtheit. Die 
"gemischten Gefühle" werfen die Figuren zu- und voneinander, treiben sie in 
den Zustand der Erwartung. 

Was die ganze Not dieser Figuren ausmacht: die Verkümmerung der 
Genua- und Leidensfahigkeiten des Menschen. Die Aufklarung, "die Erschei­
nung des Geistes" kann dem Menschen kein Glück bringen. Eine Chance 
zum Leben könnte nur noch das "Wagnis der Gefühle" bedeuten. Ganz im 
Gegensatz zu Susannes sorgfhltigem Sparen-Sammeln-Hüten-Aufbewahren 
ihrer Gefühle, hofft Peter, der Schriftsteller, gerade von der "V ~ra us gabung 
der Gefühle", von dem Wagnis der "gewaltsame{n] Erregung'' sein Glück. 
Wobei Susanne eigentlich au ch zu diesem Zwecke ihre Gefühle vorHiufig ·zu-
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rückhalt. Was Moritz vorschwebt: der "höchste Einsatz". Errungenschaften 
Tag für Tag. Die "erhöhte Lebensmühe" - statt einer "Fülle achtloser Ge­
wohnheiten". Wie Moritz' Vorbild, der Taubblinde, sich jeden Tag emeut 
Mühe geben soll, margens beim Frühstück den eigenen Vater zu erkennen. 
So sollte man sich jeden Tag darum bemühen, die alltaglichsten Dinge nicht 
bloa als Selbstverstandlichkeit zu erleben. Sich nicht ergeben. Sich nicht ab­
finden. Sondem wagen. Immer wieder emeut den höchsten Einsatz wagen. 
Und weshalb das Wort Wagnis? Weil man sich dadurch nicht nur dem 
gröBten Glück, sondem zugleich dem gröBten Unglück aussetzt. La.Bt man 
sein Herz zucken, tut es weh, wenn es mit dem Rasiermesser aufgeschnitten 
wird.

7 
Noch schlimmer ist es jedoch, wenn das Herz gar nicht zuckt. 

?eshalb kündigt Peter die Notwendigkeit der "Wiedergewinnung der 
Tranen, des verschollenen Lachens, der Schmelzflüsse von Lust und Trauer" 
an. Denn nichts schlimmer, als am Ende wie "das edoschene Antlitz eines 
aufgektarten Femsehmoderators" zurückzubleiben. Dann lieber "heute Tren­
nungsstrich, margen Bindestrich"

8
• Wozu denn die Existenz unserer gebeimen 

"~atürliche[n] Dunkelzo~e" ve~leugnen. Auch wenn man sie abstreitet, gibt es 
ste. "Dort brodelt und ztscht etn alter ego". Umsonst ware die Lüge der Aus­
söhnung der letzten Widersprüche. Wenn schon der Mensch als ein Wesen 
mit letzten Widersprüchen kreiert ist, hat man kein e andere W ahi, als d amit 
leben zu lemen. Zwar bringen die Herzensgeschichten "ein furchthares 
Durcheinander mit sich", lassen aber zugleich "die ganze Persönlichkeit aufle­
ben". "Das Leben verliert an Interesse, wenn man nicht den höchsten Einsatz 
wagt", wird im Drama standig neu formuliert Und will man Moritz' Ausstel­
lung neu ordnen, hat man nichts davon begriffen. Denn er weiB über dieses 
"~urchtbare Durcheinander'' Bescheid. Er weia, daa die Zusammenhange Lüge 
stnd. Daa die Aufklarung Lüge ist. Es gibt keine Erktarung für die Dunkelzo­
ne, kei~e Erktarung für unsere "gemischten Gefühle", die im Galopp wech­
seln. Ketne Erktarung für die Glückstrauer. Und daher kann es kein endgülti­
ges Nebeneinan~er-Miteinander geben. Nur ein Sich-Nahem, warauf ein 
Sich-Entfemen folgen muK Wie es nur "verbissene Einzelkampfer'' gibt: "ein 
heroisches Ich neben dem anderen". Ein Ich neben dem anderen. Und nie 
mit. 

Anmerkungen 

1 
'I<AzUBKO, K: Der alltitgliche Wahnsinn. Zur .Trüogie des Wiedersehens". ln: Text + Kritik. H. 81 
Gan. 1984) S. 2íl. 

2 
.Der Fluchtort ist Treffpunkt'- unter diesem Titel veröffentlichte Peter Iden seinen Beitrag zur 
Analyse des Stückes. Űberzeugend ist seine Darstellung des Treffpunkt-Charakters dieses 
Ortes, wobei er das Moment der Selbstbegegnung hervorhebt: ,.Die Menschen treffen auf sich 
selber; es ist, als trügen sie ihre Gefühle in das Museum, um sie dort wie die fremden Objekte 
einer fremden Einbildung, wie Bilder, zu erleben."' - IDEN, P.: Der Fluchtort ist Treffpunkt. Trilogie 
des Wiedersehens. In: Frankturter Rundschau. 14. 6. 1977 
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3 aiehe dazu: .Strauss apringt aua dem Detail-Realismus immer wieder in Variete-Nummem, in 
Traumsequenzen ab•. - IIENSEL, G.: Capriccio mit tiefgekahZter Leiche. In: Frankturter Allgemeine 
Zeitung, 4. 9. 19'75 

' Der hiufige ruche Uchtwechael bzw. die kurzen Verdunkelungen verleihen dem Stück die At­
mosphare des Fragmentariachen einerseits, andererseits bewirken sie die .Ausstellung' der 
Figuren und der Hartdlung: einzelne Bilder und Personen, Augenblicke und sogar Textsteilen 
werden nach kurzen Blenden betont beleuchtet und zur Schau gestelit 

5 aiehe dazu Dietrich Gronaua allgemeine Bemerkung in bezug auf Strauss' erste vier Stücke: 
.Empfindungen und Redensarten aber bilden du Charakteristische der gesamten Textmasse. Sie 
aind auf verschiedene Figuren verteilt, die sich zur Űbertragung der Wahmehmungen des 
Autors Strauss alle nur teilweise eignen, da sie wenig Eigenleben entwickeln und zusammen­
genommen als Bündel das Bündel an Nerven und Aussagen bilden, das in Bolho Strauss das 
Talentreservoir ausmacht'. - GRONAU, D.: Gemischte GeftJhle. Über den Autor Botho Strauss und 
seine Sttlcke. In: Bühne und Parkett 2 (1980) 

6 Zu der Problematik der .Ich-Schwiche• siehe: I<AzuBICo, K Der alltllgliche Wahnsinn. Zur • Trüo­
p da WiederseJaens•. In: Text + I<ritik. H. 81 Oan. 1984). S. 2D-30. 

1 .Wenn mir einer das zuckende Herz mit dem Rasiermesser aufschneidet, dann ist es eben 
vorbei.• - sagt Susanne, nachdem Moritz mit Ruth weggegangen ist 

1 FEUX: Weil zwischen uns nie etwas so gemeint ist, wie es gesagt wird. Und die Meinungen 
seiber wechseln im Galopp. Heute Beschuldigung, morgen Entschuldigung. Heute Zusage, 
morgen Absage. Heute Trennungsstrich, morgen Bindestrich. Fazit: 
Marlies:Uebe 

]dnos Szab6 (Budapest) 

Schweizerisch-ungarische Spiegelungen1 

Ein junger Schweizer blicktim Jahre 1933 vom Gellértberg auf die ungarische 
Hauptstadt und ist begeistert: 

[ ... ] wie weit und wie breit ist dieses ·Pest [ ... ]. Und wie 
hold liegt die Margaretheninsel in der Donau, mitten in 
der Stadt als ein unberührtes Idyll! Und dann die schlanke 
Kuppel, die Türmchen darum und die Bögen, welche 
stumm und versonnen aufragen am FluB: als stolzes Parla­
ment ein es gedemütigten Reiches, als Denkmal alles V er­
flossenen, was die Ungarn nicht vergessen können! ( ... ] 
Margaretheninsel! So habe ich mir schon immer das Para­
dies vorgestellt: mit weichem Hellgrün und roten rennis­
platzen darin, mit urwuchtigem Gebaum und einern Ban­
klein darunter, weiB gestrichen, und dann etwas Arm.ver­
schlungenes darauf und statt der Schlange ein angebunde­
nes Hündchen. DreiBig Filler kostet der Eintritt, wenn man 
den anderen in die Seligkeit schauen will. 2 

Etwa zur gleichen Zeit komrot ein nicht mehr so junger, nicht mehr so begei­
sterungsfahiger Budapester Schriftsteller nach Zürich. Er schreibt: 

Die Menschen hier sind ungernein ehrlich. Den Mantel, 
den ich auf einer Bank liegengelassen habe, bringt man mir 
nach. Wennich etwas kaufe, brauche ich das Geld nicht zu 
zahlen. Man gibt nie zu wenig Retourgeld. Das beruhigt. 
Allerdings auch nie zu viel. Das ist enttauschend. [ ... ] Hier 
möchte ich krank sein und sterben. Leben jedoch möglichst 
anderswo. [ ... ] Ich packe ja schon meine Siebensachen. 
Nehme Abschied von diesem geschrubbten, gekammten, 
wunderbaren Paradies. Zugegeben, es ist groBartig. Derje­
nige aber, der meinen schweren, komplizierten Beruf 
ausübt, braucht mehr Unordnung und - mit Verlaub zu 

3 sagen- mehr Dreck. 
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Ist es ein Zufall, daB beide Autoren das Wort "Paradies" gebrauchen und 
sozusagen als Gegenpol dessen auf das Geld zu sprechen kommen? Wohl 
kaum, geht es doch beiden um die Suche nach einern Ideal und den Kantrast 
zwischen diesem Ideal und der Wirklichkeit in der eigenen W el t. 

Den jungen Schweizer zieht es in die Feme, zwar nicht so radikal wie einst 
die ReisHi.ufer oder einige Jahre zuvor den "kuriosen Dichter'' Hans Morgen­
thaler, der mit den Warten "Paradies ist - wo ich keine Gesetze kenne" von 
Asien schwarmt. Unser Schweizer macht nur eine Europareise zur Entdek­
kung der Gröae, die in jenern Kleinstaat angeblich so rar sei. Der Schwanner 
will das Paradies auf der Margaretheninsel entdecken - doch spatestens mit 
dem letzten Satz über dreiaig Fillér Eintritt komrot er (und mit ihm der Leser 
seiner "Ungarischen Skizzen" in der Neuen Zürcher Zeitung) auf den Borlen 
der Realitat zurück. 

Der Ungar, erfahrener Reisender, angesehener Schriftsteller und Publizist, 
sucht auch das Paradies auf Erden. In der Heirnat findet er es nicht, die Eid­
genossenschaft sei, stellt er fest, im Vergleich zu Ungarn schon das Paradies 
selbst, doch er relativiert dies gleich mit resignierter Ironie, indern er die un­
verhüllt neidvolle Berichterstattung mit einern Bekenntnis zur Unordnung 
und mit dem leisen Vorwurf der Sterilitat an die Adresse der Schweiz abrun­
det 

* * * 
Die beiden Autoren, deren Texte private und öffentliche Selbstreflexion mit 

Beobachtung und vorsichtiger Bewertung der Situation der anderen vereinen, 
Introversion und Extroversion zugleich verkörpem, Spiegelungen von beider­
seitigem Interesse enthalten, heiíSen Max Frisch und Dezső Kosztolányi. Sie 
sind Kronzeugen der schweizerisch-ungarischen Beziehungen, von denen in 
diesem Vortrag die Rede sein wird - unvermeidlich skizzenhaft, denn der 
Bogen spannt sich über mehr als tausend Jahre, von St. Gallen, wo unsere 
Ahnen 926 mit dem etwas einfaltigen Pater Heribaidus im Klosterkeller bei 
Wein so ausgelassen gefeiert hatten, bis zum heutigen Tag. 

Die ersten Jahrhunderte der Kontakte standen im Zeichen der Christianisie­
rong in Ungam, an der sich GeistHehe aus heutigen Schweizer Gebieten stark 
beteiligten. Es entfalteten sich allmahlich Beziehungen in Handel, Wirtschaft 
und Diplomatie, immer haufiger verknüpft mit kulturellen Aspekten. Die zu­
verlassigsten Informationen über den Freundschaftsvertrag von König Matthi­
as Corvinus und der Eidgenossenschaft im Jahre 1479 (als wir beide noch 
GroíSmachte waren) verdankt man beispielsweise der literaturgeschichtlich be­
deutsamen Chronik des Luzemer Ratsherm Melchior Russ, den Matthias 1488 
zum Ritter schlug. 

In der Epoche des Humanismus machten sich nicht mehr nur Geistliche, 
Kaufleute und Politiker auf die Reise, sondem auch Künstler und Gelehrte, 
unter ihnen der berühmt-berüchtigte Arzt Paracelsus, der ein so reges theore­
tisches Interesse für den Tokajer Wein zeigte, daB er ihn unbedingt an Ort 
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und Stelle studieren wollte. Das erhoffte Gold fand er im edlen Saft schliea­
lich nicht; von anderen Vorzügen des Tokajers konnte er sich wahrend seiner 
Ungambesuche bestimmt überzeugen. 

Die religiösen Beziehungen nahmen inzwischen - dank der Reformation -
neue AusmaíSe und Formen an. Daa der Protestantismus in Ungarn sich ein­
deutigan helvetischen Vorbildem orientierte, ist bekannt, man kennt den Fall 
der Galeerenhaftlinge, bei dem die Schweizer Hilfsbereitschaft sich einmal 
mehr groa~g . bewahrte, man hat von persönlichen Kantakten der Kirchen­
fü~rer, vo~ Ubersetzungen wichtiger theologischer Werke (so etwa der Insti­
t~zo Calvtns durch Albert Szenczi Molnár im Jahre 1624) und Spenden zu 
Kirchen- und Schulbauten gehört (zum Beispiel nach dem groíSen Brand in 
Debre~en ~728). Es dürfte ~eniger bekaont sein, daB gelegentlich auch 
SchweiZer tn Ungarn kollektierten, wie Karl Liffort aus Genf Ende des 16. 
Jahrhunderts :- und zwar, m~ höre und staune, nicht ohne Erfolg. 

Von den retchen protestantischen Beziehungen der beiden Lander soll hier 
nur noch eine einzige Episode hervorgehoben werden, die Ungambesuche 
des Theolagen Karl Barth. Er hielt sich 1936 und 1948 in unserem Land auf. 
Beide Male hörten seinen Predigten und Vartragen Massen zu, er wurde (zu 
Recht) als der gröate lebende Theologe gefeiert und in Sárospatak zum Eh­
rendoktor emannt - doch er liea sich von den Ehrungen nicht blenden, er 
~eob~chtete die Verhaltnisse im Gastland sehr genau. Im Jahre 1948 sprach er 
stch (1!' der ge~ebenen Situation nicht unlogisch) gegen eine Abkapselung der 
unganschen Kirche aus, man könne doch bestimmt einen Modus vivendi mit 
den ~euen Machth_abem fin_den. Dann folgte die herbe Enttauschung. Barth 
s~ SIC~ 1951 zu. Jenern Bnef an Bischof Albert Bereczky gezwungen, der 
letder bts heute ntcht an Aktualitat eingebüíSt hat: 

Sehen Sie, lieber HeiT Bischof, da mua ich nun auf die Lange 
eben doch wieder an meine erste Ungamreise im Jahre 1936 
denken, auf der ich mich nicht genug velWUOdem konnte, in 
welchem Maa die dortigen Reformierten imstande· waren, in der 
'Stephanskrone', im Karnpf gegen den Vertrag von Trianon und 
für das gute ungarische Recht gegen Tschechen und Rumanen, 
in ihrer geschichtlichen Sendung als Vorkampfer des christli­
chen 'W estens' (!) ohne weiteres die causa Dei et ecclesiae zu er­
blicken. Und dann frage ich mich: Geht es denn im reformier­
t~ Ungarn gar nicht anders als jerlesmal in so hundertprozen­
tiger Konkordanz mit dem jeweils herrschenden Regime? Wie 
kommt es, daíS Sie jetzt den 'Sozialismus' - als ob es da nicht 
die geringste Fragegabe-auf Ihre Fahne (die Fahne der Kirche 
Jesu ChristiQ setzen können? Mit Einschina der propagandisti­
schen AnmaíSung, als ob unter 'Sozialismus' im Hímmel und 
auf Errlen gerade nur das verstanden werden könne, was in 
Ihrem Lande und überhaupt im Ostblack jetzt so heifSt?4 
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Doch zurück zum 16. Jahrhundert, als die protestantischen Schweizer Hoch­
schulen (mit Basel an der Spitze) eine zentrale Rolleim europruschen Geistes­
leben zu spielen begannen. Sie wurden fast von Anfang an auch von Studen­
ten aus Ungarn (künftigen Theologen, Medizinern, Naturwissenschaftlem) 
besucht, die - wie man es damals zu sagen pflegte - Weisheit einkaufen 
wollten, um sie dann in der Heirnat fruchtbar zu machen. Diese Kontakte be­
standen mit kleineren Unterbrechungen bis zum zweiten W eltkrieg. Aliein 
das theologische Aluroneum Basel beherbergte zwischen 1894 und 1944 mehr 
als bundert Studenten aus Ungarn. 

Die genaue Erforschung des Universitatsbesuchs ist in erster Linie natürlich 
für uns Ungarn von Bedeutung. In erster Linie, aber nicht ausschlieBlich. 
Denn so manche Beobachtung und Aufzeichnung der "Studiosi" kann gewiB 
auch zur Selbsterkenntnis der Schweizer beitragen, so etwa das Tagebuch von 
Ferenc Pápai Páriz, der von 1673 bis 1675 in Basel studierte. Darin liest man 
begeisterte Berichte darüber, wie Anatomieprofessor Glaser eine geköpfte Kin­
dermörderin acht Tage lang öffentlich sezierte, und wie Pápai selbst, schon in 
Schaffhausen, nach ein er angenehmen Wanderung in der Umgebung H unde 
und Katzen zerlegte. Man kann auch eine Beschreibung des Basler Erdbehens 
am 16. Dezember 1674 sowie der Doktorprüfung Pápais und des Festes 
danach im Tagebuch finden und erfahren, daB dem Pedellen nach dem Fest 
vier Taler gegeben werden muBten; die Gesamtkosten der Doktorprüfung be­
liefen sich auf mehr als 55 Taler- Wissenschaft war halt nie ein billiger SpaB. 

Pápai veröffentlichte ferner, dem Usus der Zeit entsprechend, die BegrüB­
ungsgedichte seiner Freunde aniaBiich der Verteidigung. Griechische, lateini­
sche, französische, ungarisebe und deutsche Verse sind im Band vereint; ein 
Landsmann gratuliert ihm aus dem Berner Spital, seine Schweizer Professoren 
errnuntem den frischgebackenen Doktor, das in Basel erworbene Wissen bald 
in den Dienst seines Vaterlandes zu stellen (und folglich eh ilicht in der 
Schweiz zu bleiben), und ein ebemaiiger Schulkamerad, Mihai Halici aus Kar­
ánsebes, begrü.Bt ihn - horribile dictu - in einern tadellasen zehnzeiligen ru­
manischen Gedicht. 

* * * 
Die lntensivierung der schweizerisch-ungarischen Kulturbeziehungen im 19. 

Jahrbundert geht vor aliern auf die Entwicklung des intemationalen Fremden­
verkehrs zurück. In den FuBstapfen der englischen Aristokraten, die sich an 
der Natur laben, die Gebirgsidylle kennenlemen und die Geheimnisse der 
I<aseherstellung eruieren wollten, bevölkerten nun auch Ungarn die eidgenös­
sischen StraBen und Bergpfade. Der erste, István Sándor, traute sich nur 
anonym über seine Schweizerreise im Jahre 1791, die Besteigung des Gotthard 
und andere touristisebe Heldentaten zu berichten - Wien sah ja solche Eska­
paden (zu einer Zeit, als gerade der auslandisebe Universitatsbesuch verbaten 
werden sollte) sehr ungem; wo kommen wir hin, wenn die Ungarn mit 
eigenen Augen seben, was in der Welt passiert? 
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Mit der Zeit setzte man sich einfach über das offizielle MiBfallen hinweg. 
~er es sich. leisten konn~e, machte sich auf den W eg nach Westeuropa, und 
em Besuch m der SchweiZ durfte dabei nicht fehlen. Die Mitglieder der Ge­
neration, die bald das politisebe Geschehen bestimmen sollte, Gregor Berze­
viczy, Ferenc Toldy, Bertalan Szemere, Ágoston Trefort, Ferenc Pulszky und 
andere, führten wahren.~ der Reise eifrig Tagebuch, um die Erlebnisse und 
Erkenntnisse auch der Offentlichkeit kundzutun. Ihr Interesse erstreckte sich 
s~hier ~uf alles, auf die Institutionen der Oemokratie und die Gefangnisse, 

- dte EI'Zlehung ('?-an ging .zu P~stalozzi nach Yverdon und zu Fallenberg nach 
Hofwyl) und dte Technik, dte schlanke Eisenbrücke in Fribourg und die 
Dampfschiffe auf dem Vierwaldstatter See. Die touristiseben Sehenswürdigkei­
t~n zog~n ~ie Manner auch an, die Besichtigung des Rheinfalls galt fast als 
etne Pfltchtübung. Szemere zeichnete wörtlich auf, wie ein Cicerone 1837 auf 
dem Vierwaldstatter See die Tell-Sage erzahlte. 

Polixéna Wessel~nyi (nebs~ der Padagagin Therese Brunswick die einzige 
Frau unter den Re1senden) htelt demgegenüber nichts von Fremdenführerkli­
schees. Dem Schiffer, der sich über Byron auslie-B - "monsieur le Milord qui 
était un grand poete"

5 
habe den Sturm besonders gem gehabt und den See 

ausgerechnet von seinem Schiff aus stundenlang mit düsterern Blick betrach­
tet - gab sie fünf Taler, damit er den Quatsch keinern Reisenden mehr 
erzahle. "Ob ich den Schiffer dafür gewinnen konnte, diese meine menschen­
freundliche Ansicht zu teilen, wei.B ich allerdings nicht''6 bemerkte sie. 

Polixéna W esselényi ist nicht n ur ihres vorzüglichen Stils w egen die inter­
essanteste Person unter den Reisenden. Ihr dient der Auslandsaufenthalt 
nicht als Vorbereitung auf eine politisebe Karriere, sie will widdich sehen, 
erl~ben, sie beobacht~t Details, die ihren mannlichen Kaliegen entgehen. "Die 
Kletdung der Genfennnen ist hübsch, einfach, nach der Pariser Mode, wenn 
au ch etwas kleinstadtisch anmutend", schreibt sie un ter anderem ihre Ma­
nieren sind stramm, sie scheinen die gesellige Leichtigkeit zu ' ~~tbehren; 
hübsche Kindermadeben führen oder tragen die sauber gewaschenen Kinder 
hinter ihnen her."

7 
Die Manner seien ebenfalls einfach und sauber gekleidet, 

auch stramm, ernst, den Frauen gegenüber höflich. Es gefallt der sonst sehr 
kritischen Dame (die geldgierigen Bergleute n enn t sie einmal g ar "die mi.Bra­
tenen Söhne Wilhelm Telis"\ da.B nach den Theateraufführungen nicht bunte 
Kutschen, sondem Diener mit Latemen auf das Genfer Publikum warten. Sie 
selbst geht auch ins Theater; die Leute hören dort, berichtet sie, sehr auf­
roerksam zu, "s~hen kann man namlich nicht viel, so ökonomisch wird der 
Saal beleuchtet." 

Die Krönung der Reisen von Ungarn in die Schweiz im Vormarz steilen 
zweifeisobne die fünfzehn Monate dar, die Franz Liszt 1835-1836 in Genf ver­
brac~te. Wahre~d dieser Zeit schuf er den berühmten KJ.avierzyklus Années de 
P~lermage, P~emzere Année, Suisse mit Teilen wie Die KQpelle von Wilhelm Tell, 
Am. w_~ue:rstatter See, Pastorale, Heimweh und Die Gloclcen von Genf. Der aiige­
mein ubhche deutsche Name des Zyklus ist Wanderjahre, wir sagen, ebenfalls 



38 . János Szab6 

auf Goethe anspielend, auch im Ungarischen Vdndort!vek, obwohl der Aus­
druck ,..Pilgerjahre" - "Zarándokévek" - den . Intentionen des Komponisten 
und dem eigentlichen Titel viel besser entsprache. 

Von Liszts musikalischen Nachfolgem ist in erster Linie Bartók hervorzuhe­
ben, der fast genau bundert Jahrespater mit Unterstützung von Mazenen wie 
Paul Sacher und Hans Reinhardt mehrere bedeutende Werke, darunter die 
Musik ftlr Saiteninstrumente, Schlagzeug und Celesta, in der Eidgenossenschaft 
komponierte und an der Uraufführung der Sonate für zwei Klaviere und Schlag­
zeug in Basel mitwirkte. 

Die Freundschatt der Mazene erbte Bartóks Schüler Sándor Veres. Der am 
4. Marz 1992 Verstorbene lebte seit 1949 in Bem, die Sommederlen verbrachte 
er aber oft in der Villa des Basler Professors Müller-Widmann, wo Bartók 
wahrend seiner Schweiz-Aufenthalte stets untergekommen war. Wahrend der 
Professor sich mit der Familie ins Ferlenhans am Sempacher See zurückzog, 
konnte sich Veres ungestört dem Komponieren widmen. (Und den Weinkeller 
lieB für ihn Professor Müller auch offen.) Veres schuf nun in Basel so wichti­
ge Werke wie die Klee-Phantasien, zu denen ihn 1952 die groíSe Paul-Klee-Aus­
stellung im Kunstmuseum inspirierte. Die Komposition für Streichorchester 
und zwei Klaviere, die von d em Berner Kammerorchester sowie von V eres 
und seiner Frau uraufgeführt wurde, dürfte als Prototyp jener intemationa­
len, interdisziplinaren Spiegelungen betrachtet werden, denen unser besonde­
res Interesse gilt. 

Mit Bartók und Veres haben wir in der Chronologie einen Sprung über die 
zweite Ha.Ifte des 19. Jahrhunderts gemacht, von der es, wenn die Zeit nicht 
so knapp ware, freilich auch etliches zu erzahlen gabe. 

Im 20. Jahrbundert kamen nun unve~·andert viele Ungarn in die Schweiz: 
die Schriftsteller Andreas Latzko, Emil Szittya und Julius Hay, aus sehr unter­
schiedlichen Gründen, dann Endre Ady, der - unterwegs zwischen der 
Heirnat und seinem geliebten Paris - in Rheinfelden eines der schönsten me­
lancholischen Gedichte vom Altern schrieb (Az ifjú Rajndnál, Am jungen Rhein); 
Tibor Déry, der einige Monate zum Sprachlernen in einern St. Galler Internat 
weilte; und Albert Gyergyai, der endlose Gesprache mit der unbekannten, 
aber aliern Anschein nach sehr liebenswürdigen alten Dichterin Sophie Haem­
merli-Marti führte und zur Krönung seines Schweiz-Aufenthaltes Nobelpreis­
trager Carl Spitteler in Luzern aufsueben durfte. 

Es gab, wie immer, auch eine Bewegung in die entgegengesetzte Richtung. 
Denis de Rongemont suchte Babits auf; Albert Steffen sprach bei der Grund­
steinlegung der Budapester Rudolf-Steiner-Schule 1929 die pathetiseben Warte 

Wir stehen da, die Statte zu errichten, 
die gottgewollten Erdenzielen dienen soll. 
Voll Dankbarkeit 
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betreten wir den guten Grund der Erde, 
mutvoll und herzlich bewegt 
atmen wir die waltenden und beilenden Krafte der Luft. 
Treu des Geistes wahren Wegen 
schauen wir im Ali das Licht der Wele0 
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- und Cuno Hofer wirtschaftete, fem vom Treiben der Welt und der Litera­
tur, in der Nahe von Tokaj und führte endlose Prozesse gegen Schwiegerva­

- ter Dessewffy, seinen "Schweizer Standpunkt'' auch in einer ungarischsprachi­
gen Broschüre darstellend. 

In jedern intemationalen Kunstlexikon findet man Hinweise auf den in der 
Schweiz tatigen Typographen Imre Reiner und den Bildhauer Zoltán Kemény 
(wohl einen der unmittelbaren stilistischen Vorfahren von Jean Tinguely)- in 
der alten Heirnat sind sie so gut wi e un bekann t. Au ch von J en ó Marton, der 
1917 als Zirkusjunge in die Schweiz karn, wo er zunachst Schneider, dann Re­
klameberater, Filmregisseur und Kaufmann wurde und 1944 mit dem Roman 
]Urg Padrun ü ber das W aidsterben den "Höhepunkt und AbschluíS der 
Schweizer Heimatliteratur des Jahrhunderts"11 schuf, hat hierzulande kaum 
jemand gehört. 

Es sei nur noch - statt einer weiteren Aufza.hlung - auf etwas hingewiesen, 
was auf den ersten Blick kaum zu unserem Thema paíSt, auf die von prote­
stantischen und kathalischen Geistlichen initiierte Hilfsaktion für ungarisebe 
Kinder nach dem ersten Weltkrieg. Von 1920 bis 1927 fuhren mehr als 10 OOO 
Knaben und Madeben für einige Monate zur Erholung zu eidgenössischen 
Familien. Nach dem zweiten Weltkrieg nahm man die Aktion wicder auf. 
Etwas ausschlieíSlich Karitatives? Wer sich einmal mit einern der Teilnehmer 
(zum Beispiel mit meinem Kollegen László Tarnói, dem damals 38- oder 30,8 
- Kilo schweren kleinen Dolmetscher einer Gruppe) darüber unterhalten hat, 
versteht, wie tief die Begegnung mit Natur und Sprache, mit Schweizer Le­
bensweise und Alltagsdemokratie die Persönlichkeit dieser Menschen zu 
pragen imstande war. 

Die Hilfsaktion wurde 1948 abrupt abgebrochen, sie war den hiesigen Be­
hörden ein Dom im Auge. Plötzlich befand sich Europa mitten im Kalten 
Krieg, die Schweiz auf jener, Ungarn auf dieser Seite des Eisemen Vorhanges. 
Im BewuíStsein des Durchschnittsschweizers gehörten wir wohl mit zu denje­
nigen, die in Pelzmütze mit rotern Stem an der Grenze standen und begierig 
darauf warteten, die eidgenössische Ruhe und Ordnung zu zerstören; für uns 
wiederum schien die Schweiz zwar keine so direkte Bedrohung darzustellen, 
doch sie gehörte zu ein er femen, unergründlichen, fremden W el t, die uns 
letztlich feindlich gegenüberstand. 
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Ein lndiz datür schien die FuBballweltmeisterschatt 1954 zu liefem. Denn es 
liegt auf der Hand, warum wir das Endspiel gegen Deutschland verloren 
haben: weil unsere PuBhaller vor dem Spiel nicht schlaten konnten. Vor 
ihrem Hotel in Solothurn übten die ganze Nacht Schweizer Jugendblasorche­
ster für den Wettbewerb am darauffolgenden Tag. Dieses war der erste 
Streich der Schweizer. Zweitens sei der Bus der ungarischen Mannschatt von 
den Organisatoren nicht zum Stadion durchgelassen worden, so daB unsere 
Spieler bei strömendem Regen durch die Menge in die Kabine muBten und 
praktisch schon müde zum Spiel antraten. Und drittens: Der am Anfang des 
Tumiers verletzte Puskás hatte im Finale nicht eingesetzt werden und dort 
eben zi ernlich sch w a ch spielen könn en (eine Auswechslung w abrend des 
Spieles gab es damals noch nicht), wenn er nicht durch einen geheimnisvoll 
im Hotel auftauchenden Schweizer Schafhirt fit gernacht warden ware. Soviel 
zur Verantwortung der Schweiz an unserer "Nationaltragödie" 1954. 

Zwei Jahre spater karn die wirkliche Nationaltragödie. Die erregten Diskus­
sionen, die unverzüglich eingeleiteten HilfsmaBnahmen und die bereitwillige 
Aufnahme von Flüchtlingen zeigen, daB die Eidgenossenschatt wieder einmal 
imstande war, in einer kritischen Situation konstruktiv zu handeln. Der Titel 
der Ausstellung, mit der 1991 in der Berner ungarischen Botschaft das 
700jahrige Besteben der Eidgenossenschatt gefeiert wurde, Dank der Schweiz, 
drückt die Gefühle jener 20 OOO Menschen treffend aus, denen Helvetia groB­
zügig ein neues Zuhause gewahrte, wobei man gleich hinzufügen muB, daB 
sie offensichtlich auch keine schlechten Botschafter der ungarischen Kultur 
waren. 

Im BewuBtsein der Schweizer kommt der Jahreszahi 1956 und all dem, was 
damit assoziiert werden kann, augenscheinlich eine groBe Bedeutung zu. In 
den Protokollen des Schweizerischen Schriftsteller-Verbandes stöBt man 
genauso auf entsprechende Hinweise (auf den Appell vom 6. November und 
auf die Bonnard-Mfare) wie ein Jahrzehnt spater in Diggelmanns skandalum­
wittertem Roman Die Hinterlassensclulft; selbst der abgedankte Oberleutnant 
der eidgenössischen Luftschutztruppen Adolf Muschg wird beim Anblick 
seines alten Zierdolchs, den er im Zeughaus abgeben muB, an den ungari­
schen Aufstand und die darnalige gereizte Stimmung in der Schweiz erinnert. 
Er schreibt dazu in seinem neuesten Essayband: 

Der dritte Weltkrieg karn dann doch nicht, obwohl die Russen 
marschierten. Ein Freiwilliger aus der Schweiz karn den Ungarn 
mit einern Karabiner zu Hilfe. Was folgte: Kádár, der Verrater, 
ein paar Jahre spater Kádár, der Staatsmann, der den 
Gulasch-Kommunismus möglich machte, den Anfang vom 
Ende des Ostblocks.12 
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Es hangt auch weniger Bekanntes mit 1956 zusammen, zum Beispiel die lite­
rarisebe Tatigkeit von Markus Bieler. Der reformierte Pfarrer in Spiegei bei 
Bem hegann unter dem Eindruck des Aufstandes Ungarisch zu lemen, und 
bald las, übersetzte und popularisierte er Attila József und Miklós Radnóti 
schloB viele Freundsebatten in Ungarn und tröstete sich kurz vor dem Krebs~ 
tod noch mit den Zeilen von János Arany 

Hisz szép ez az élet 
Fogytig, ha kíméled 
Azt ami maradt; 
Csak az ősz fordultán, 
Leveleid hulltán 
Ne kivánj nyarat. 

die er so ins Deutsche übersetzte: 

Schön ist ja das Leben 
bis in sein Verschweben. 
Nur zehre am Rest 
besonnen: ertraume 
für herbstliebe Baume 
kein Sommemachtsfest.13 

Hier ware nun die Stelle, ausführlich über die modeme Literatur zu sprechen: 
über Autoren wi e W alter Matthias Diggelmann, der nebst direkten Kantakten 
und _literarischen Bearbeitungen ungaciseber Themen auch publizistisch zu 
vermttteln suchte und unter anderem auf die Tatigkeit des Mitarbeiters der 
Schweizer Botschatt in Budapest Charles Lutz aufmerksam machte, der im 
zweiten Weltkrieg zahlreichen ungarischen Juden das Leben rettete; über lite- · 
rarische Gestalten wie die ungarisebe Skifreundin des lch-Erzahlers in Dres 
Balmers Roman Mitteilungen aus den Anden, die abenteuerlustige Schweize­
ri~ in einern Trivialroman von István Nemere und Julika bei Max Frisch, über 
dte auBerordentlich schöne und grenzenlos dumme Ungarin Myrrha, die die 
Titelgestalt des Romans Martin Salander von Gottfried Keller fast ins Verder­
ben stürzt; über die Literaturrezeption hüben und drüben, mit all den unter­
sch_ie~lichen Traditionen un~ Wirkungsmechanismen, über zufallige, unver­
metdhche oder versaumte Ubersetzungen und über Friedrich Dürrenmatt, 
dessen Werken in der alimahlichen kulturellen Öffnung U n g ams nach 1956 
eine eminente Bedeutung zukam. 

Doch all das ist, wie der alte Briest bei Fontane sagen würde, "ein weites 
Feld"; wir kommen zum SchluB - zur Bilanz, die denkbar einfach ist. Im 
~uf~ der Jahrhu~derte (ati_t wenigs~en vielleicht noch in den letzten vierzig, 
funfztg Jahren) heferten dte Schwetz und Ungarn ein schönes Beispiel für 
kulturelle und literarisebe Beziehungen zwischen mehr oder minder gleichbe-
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rechtigten Partnem, den einen, die hier im I<arpat~nb~~ke~ zu ~ause waren, 
und den anderen, die dort im Alpenland lebten, die stand1g aufe1nander ach­
teten sich aufsuchten und, wenn es sein muBte, einander halfen; es waren 
Kont~te, bei denen (trotz zwangslaufiger Disproportionen) ~iemand fragte, 
wer mehr Nehmer und mehr Geber sei, denn es karn n1cht darauf ~' 
sondem auf die Gegenseitigkeit, auf die Spiegelungen, von denen be1de 

Seiten profitierten. . . . .. 14 
Es gilt nun, wieder an d1ese Trad1tíon anzuknupfen. 
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Antal Mddl (Budapest) 

Grillparzer und Ungarn 

Grillparzers Verhaltnis zu Ungarn bzw. Ungams Verhalten dem österreichi­
schen Dichter gegenüber ist keinesfalls frei von verschiedenen Widersprüchen 
und Spannungen. Franz Grillparzer war überzeugter Josephiner und sah in 
der von Joseph II. angestrebten Zentralisierung die einzige Möglichkeit, das 
vielsprachige Staatsgebilde und dessen deutschsprachigen Kem in die 
Zukunft hinüberzuretten. Daraus folgt, daB er als Vertreter einer nachjosephi­
nischen Generation mit seiner unmittelbaren österreichischen Gegenwart 
höchst unzufrieden war. Diese Unzufriedenheit bezog sich besonders auf 
zwei Bereiche: auf die sinnlose Unterdrückung jeder Art von Freiheit des 
Geistes durch die Polizei und die Zensur und auf die völlige Unschlüssigkeit 
der Herrscher in Richtung anderssprachiger Völker des Habsburgerreiches. 
Seine Neigung zur Flucht vor der Wirklichkeit karn ihm zu Hilfe bei der 
Distanzierung zwischen einern idealen abstrakten Kaiserreich, das er verehrte, 
und einer verwerflichen Gegenwart des Mettemichschen Systems. 

Weniger "leicht'' konnte er sich einen Standpunkt und eine Verhaltenswei­
se zurechtschmieden in der Frage, wie sich ein österreichischer Patrlot den 
auseinanderstrebenden Tendenzen der einzelnen nichtdeutschen Völker des 
Staates, besonders den Tschechen und Ungarn gegenüber zu verhalten hat. Er 
untemahm jedenfalls den Versuch, ein erwünschtes Zusammenwachsen dieser 
Völker mit historischen Argumenten, die ein notwendiges Zusammengehen 
mit Beispielen aus der V ergangenheit demonstrieren sollten, zu unterrnau em. 
Áhnlich wie Graf Anton Auersperg, alias Anastasius Grün, betrachtete auch 
Grillparzer die Geschichte der einzelnen Völker des Habsburgerreiches als 
eine gemeinsame Vergangenheit. 

Daraus ergab sich für ihn die dichterisebe Aufgabe, mit Themen aus der 
tschechischen und ungarischen Geschichte eine besondere Art der Zusammen­
gehörigkeit, des Aufeinander-Angewiesenseins zu veranschaulichen und die 
gegeneinander aufgestaute Aggressivitat der einzelnen V ö lk er des Vielvölker­
staates abzubauen. Sieht man bei d em frühen W erk König Ottokars Glück und 
Ende von der Zentralproblematik der gro.Ben und unbeherrschten Persönlich­
keit - angeregt durch Napoleons Schicksal - ab, so kann man bereits in 
diesem Drama die Grundsituation von dem erkennen, was den Dichter sein 
ganzes Leben hindurch zutiefst beschaftigt hatte, namlich wie sich Österreich 
und sein Kaiser in Existenzfragen des Gesamtstaates zu verhalten hatten: 
Österreicher, Tschechen und Ungarn sollten namlich einen gemeinsamen Weg 
in die Zukunft finden. Der Enkelin des Árpáden-Königs Béla IV. mit ihrer 
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Leidenschaftlichkeit und König Ottokar mit Zügen des machtgierigen Herr­
schers steht der erste Habsburger Kaiser mit Selbstüberwindung und geduldi­
gem Abwarten gegenüber. 

Jahrzehnte spater karn Grillparzer im Zusammenhang mit diesem frühen 
Drama auf · die ihm so sehr am Herzen liegende Frage zurück: "Der Ottokar, 
das war ein österreichisches Stück Ich hatte wohl noch sechs solche geschrie­
ben, wenn man mir Lust gernacht hatte! Das hatte gewirkt in Böhmen und 
Ungarn! Der Kaiser Franz hatte dafür keinen Sinn. Ja, für das Radetzkylied, 
da hat man mich mit Ehren überhauft."1 Seine weiteren Absichten, in Hor­
mayrs Taschenbuch und in Ignaz Fesslers Werken Stoffe zu einern Rákóczi­
Drama zu finden, das auf die Möglichkeit hinweisen sollte, wie dessen Auf­
stand gegen den Kaiserhof durch kluge Politik hatte vermieden werden 
können, sowie der Plan, ein Ziskl-Drama zu schreiben, bestatigen dieses V or­
haben. Beide Themen wurden vom Dichter nicht bearbeitet, entstanden sind 
aber Ein treuer Diener seines Herrn und spater Libussa, die Grillparzers diesbe­
zügliche Bemühungen zum Ausdruck bringen. 

Wir wollen uns im weiteren auf das Drama aus der ungarischen Geschichte 
beschranken: die Bearbeitung des Bánk-Themas hatte ihr besonderes Schick­
sal. Bereits die Aufforderung von oben, der Dichter möge zur Krönung der 
vierten Frau des Kaisers zur ungarischen Königin ein Stück schreiben, be­
trachtete er als eine Zuroutung besonderer Art. Als er dann das Drama nach 
anfanglicher Ablehnung doch geschrieben hatte, versuchte der Hof das Stück 
mit List vor der Öffentlichkeit verschwinden zu lassen. Der Kaiser bekundete 
die Absicht, das Drama dem Dichter abzukaufen, um dadurch ausschlieBliche 
Verfügungsgewalt darüber zu erhalten. Obwohl Grillparzer dieses Ansinnen 
mit Würde zurückwies, war es um das Drama geschehen: es verschwand in 
kürzester Zeit von der Bühn e. 2 

Auf andere Art wirkte sich auf die Bánk-Bearbeitung von Grillparzer die 
"ungarische-Konkurrenz" durch József Katonas Drama nachteilig aus. Es war 
früher entstanden und gestaltete den Banus nicht als "treuen Diener seines 
Herrn", sondem als einen betont selbstbewuBten, auf seine Würde sehr ach­
tenden Anführer der ungarischen Aristokratie und als V erteidiger der Dorfar­
m ut. Katonas Stück wurde auf diese Weise- für das ungarisebe Reformzeital­
ter sehr zeitgemafS - zum Nationaldraroa und war geeignet, mit dem HaB 
gegen das Mettemichsche System gleichzeitig auch den Widerwillen gegen 
das Haus Habsburg zum Ausdruck zu bringen. Unter diesen Verhaltnissen 
konnte Grillparzer mit seinem "treuen Diener'' bei einern einigermaBen poli­
tisch informierten ungarischen Publikum nur auf Ablehnung stoBen, aber der 
Vorwurf des Servilismus blieb ihm auch selbst in seiner engeren Heirnat nicht 
erspart. Mit der Treue zum Haus Habsburg war es in den folgenden Jahr­
zehnten bei den Ungarn schlecht bestelit Die Bereitschaft der ungarischen 
Adiigen mit ihrem "vitam et sanquinem" Maria Theresia gegenüber war langst 
nicht mehr varhanden und auch den adiigen Aufstand an der Seite des 
Kaisers gegen Napoleon hatte man bereits vergessen. Erst im fortgeschrittenen 
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AI.ter ~es Dichters setzte ein neues Verhaltnis zwischen Ungarn und Öster­
retc~ em, aber auch das hatte den josephinischen Vorstellungen Grillparzers 
w~:tug entsprochen und auBerdem war es für ihn zu neuen Anregungen zu 
spat. 

. Jen~ Krafte Ungarns, die sich i~ ~g. Reformzeitalter in Richtung Unabhan­
gtgkett vom Habsburgerstaat aktivterten, konstruierten für sich ein zusam­
menh~~endes Bild über Grillparzer, der - nach ihrer Überzeugung - für die 
Ze~tralisterungs?estrebunge~ Josephs II. war, die ungarischen Adiigen seiner 
Zett als treue Dtener des Kaisers sehen wollte und sich im Jahre 1848, einige 
Mo?ate nach den Juheitagen im Marz, an Radetzky als den Schützer der kai­
serltch~n Macht ~n~ derEinheit des Staates wandte. Verfolgt man AuBerun­
gen .Grillparzers In Ihrer Kontinuitat über Ungarn, so geht daraus hervor, daB 
er dte erwünschte Treue über alle Grenzen hinaus keinesfalls bei der ungari­
schen Aristokratie antreffen konnte, vielmehr wurde der klaffende Wider­
~pruch zwisc~en der ~ngarischen Wirklichkeit und Grillparzers Wunschtraum 
Immer deuthcher. Sein dadurch gestörtes Verhaltnis zu den . unmittelbaren 
Nachbarn im Südosten fand in verschiedenen AuBerungen dichterischer und 
privater Natur seinen Niederschlag. Zutreffendes, was gelegentlich verletzend 
wirkte, wechselte mit Behauptungen, die unbegründet waren und auf Un­
kenntnis der tatsachlichen Lage zurückzuführen sind. Beide kamen bei den 
Adressaten an, lösten Reaktionen aus und spannten das Verhaltnis noch mehr 
an. Wie sehr aber manches von dem, was Grillparzer über die Ungarn fest­
stellte, noch Jahrzehnte spater aufgegriffen wurde und zum Teil bis heute an 
Aktnalitat nichts eingebüBt hat, wird von der ungarischen Sekundarliteratur 
zum bedeutenden Teil bestatigt. 
D~ Ambivalente seiner Beziehungen zu Ungarn ist Grillparzers verschiede- · 

nen AuBerungen zu entnehmen, die das Ergebnis von unmittelbaren Ertah­
rungen sind, die er in Ungarn oder mit ungarischen Persönlichkeiten machte 
und die er stets mit seiner josephinischen Staatsidee konfrontierte. 1823 
erhielt er von dem Ungarn Graf Nádasdy, dem Prasidenten der Hofkammer, 
der von ~un ~ für viele Jahre sein Vorgesetzter sein wird, die Mitteilung, 
daB er beim Fmanzamt die Stelle ein es Hofkonzipienten erhalten habe. 3 Zu 
seinem Aufgabenbereich gehörte unter anderem, juristisches Material vorzube­
reiten bzw. Vo~~hla~e z~ erarbeiten über Fragen, die sich auf Ungarn 
bezogen, auf Strettigketten In Steuerfragen am Grenzgebiet usw. Als eine Vor­
schule, um Ungarn kennenzulemen, um einen Einblick in die von der öster­
reichischen abweichende ungarisebe Mentalitat zu gewinnen, war dieser Auf­
gabenbereich sicher geeignet. 

Erfahrungen dieser . Art ~urden dann ?urch Reiseeindrücke erganzt. Im 
So~mer 1843 begab Sich Gnllparzer auf eine Schiffsreise über Ungarn nach 
Gnechenland. Er verweilte einige Tage in PreBburg, wo er an einern der 
Reform-Landtage teilnahm, und in Pest, wo er das Nationalmuseum die Aka­
demi~ der Wissenschaften besichtigte und zwei Theater besuchte. Mit groBer 
Begeisterung betrachtete er die Landschaft um PreBburg und das Donauknie 
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zwischen Esztergom und Visegrád. In Pre8burg, wo am Landtag die ungari­
sebe Aristokratie versammeit war, gab er sich groae Mühe, den ungarischen 
politiseben Forderungen Verstandnis entgegenzubringen. Die im Tagebuch 
eingetragene Bemerkung ist dann sehr knapp; er meinte, die Forderungen der 
Ungarn nach mehr Selbstandigkeit waren sicher berechtigt, wenn es sich um 
ein Volk mit 30 Millionen handein würde. Der Reisende fiel mit solchen Be­
merkungen zurück in die Rolle des Verteidigers der josephinischen Reichs­
idee, und diese Verhaltensweise war verstandlicherweise dann auch überwie­
gend. Bemerkungen wie "Der Hauptfehler der Ungarn ist, daB sie langsam 
begreüen und schneH urteilen* ,' - sind trotzdem selten. Haufiger treten Ver­
suebe hervor, auf die Ungarn einzureden, sie überzeugen zu wollen. 

Die Frage der ungarischen Sprache hat Grillparzer besonders beschaftigt; 
ein Thema, das zu jener Zeit keinesfalls zum gegenseitigen Verstandnis bei­
tragen konnte. Von der Aristokratie bis zum Bürgertum war man im varmarz­
lichen Ungarn bemüht, den aligemeinen und ausschliealichen Gebrauch der 
ungarischen Spracheim Lande zu erkampfen. Für den verspateten Josephiner 
handelte es sich aber noch im Jahre 1843 um ein rein praktisch-rationalisti­
sches Problem. Das Verdrangen des Lateinischen, um es durch das Ungari­
sebe zu ersetzen, betrachtete Grillparzer als einen enormen Verlust. Das Un­
garische aliein wird seiner Meinung nach nicht reichen: "Ein Ungar, der 
nichts als Ungarisch kann, ist ungebildet und wird es bleiben, wenn seine Fa­
higkeiten auch noch so gut waren." Auch erhebt er sein Wort - wieder ratio­
nell argumentierend - gegen den Versuch der Ungarn, ihre Sprache den 
Slawen im Karpatenbecken aufzuzwingen. Der Angst der Ungarn, sie könnten 
germanisiert werden, entgegnet er auf folgende harte, aber völlig logische 
Weise: "Ungarn ist germanisiert und wirds mit jedern Jahre mehr werden." 
AU diese Behauptungen fielen ohne irgendwelche Emotionen gegen die 
Nachbarn. Keinesfalls wollte er den Ungarn das Recht zur Bntfaltung ihrer 
Sprache bestreiten: "Bildet daher eure ungarisebe Sprache aus und verbreitet 
sie ohne andern Zwang als den ihrer Vorzüge, nach Möglichkeit."5 

Seine Hoffnung, daB Österreich auch in der Zukunft zusammengehalten 
werden könnte, war auch der Ausgangspunkt bei der Beurteilung des Natio­
nalismus: 

Mit Umschlag der Mode wird die jetzt verspotiete Huma­
nitat wieder in ihre frühem Rechte treten und man wird 
einsehen, daB das Beste was der Mensch sein kann, eben 
ist, ein Mensch zu sein, ob er nun einen Atilla tragt und 
ungarisch spricht, oder trotz seiner deutschen Sprache in 
einern englischen Frack und französischen Hut einhergeht. 
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NaCh ~er Niederlage des ungarischen Freiheitskampfes (1849) wurde der Ton 
des Dtchters Ungarn gegenüber scharfer, gelegentlich bissig und bitter; der 
wohlwollend belehrende Josephiner drang aber auch weiterhin bei ihm 
durch. Ein sehr treffendes Beispiel dafür ist das 1852 entstandene kurze 
~..Lehrgedicht" Ungarn. 

Es fiel einer in eine Grube 
Und brach dabei ein Bein, 
Statt die Grube zuzuschütten, 
Beschloa er, achtsamer zu sein. 

Doch nachts brach Feuer aus, 
Verwirrt von der Flamme Schein, 
VergaB er auf die Grube 
Und fiel zum zweitenmal hinein. 

Was er nun da zerbrochen, 
Macht andern wenig Pein, 
Mit Recht wars der Sebadel gewesen 

6 , 
W ar doch au ch der Fehl er sein. 

Dieseibe wo~lwollende Ten~e~ dringt in seinen AuBerungen an Privatperso­
~en noch starker durch. Mtt etnem Lehrer einer padagogischen Anstalt aus 
Ödenburg (Sopron) stand Grillparzer langere Zeit im Briefwechsel. Die Glück­
wünsche des Lehrers zu seinem 70. Geburtstag erwiderte er mit folgenden 
Worten: 

Trennt uns denn wirklich eine Nationalitat? Ich hasse diese 
~o.deworte, die nicht sowohl das Zusammengehörige ver­
etntgen, . als das trennen, w as zusammengehört. Das Beste 
was der Mensch seyn kann, ist er als Mensch, und was die 
Nazionen unterscheidet sind mehr ihre Fehler als ihre 
Vorzüge. Ich spreche daher zu Ihnen als Landsmann.7 

Die ~erzeugung, daB er zu jemandern als Landsmann sprechen kann und 
m~ ihm. auch aus .Ungarn in aholichern Ton begegnete, dürfte die Erklarung 
dafur setn, daB setn Lebenswerk in Schrift und auch auf der Bühne sehr 
sch~ell und kontinuierlich über ein Jahrbundert hindurch seinen Weg zu un­
ganschen Lesem und Theaterbesuchem gefunden hat. Eine Art von Zusam­
mengehörigkeitsgefühl manifestierte sich darin, daB man sich von Pest aus an 
Grillparzer wandte, um Manuskripte für eine deutschsprachige Veröffentli­
chung zu erhalten. Graf Carl Albert Festetics schickte in diesem Sinne am 
22. 8. 1810 ein Exemplar seiner in Pest veröffentlichten Zeitschrift Pannania 
mit einern Begleitbrief, in d em er den Dichter um Mitarbeit bittet. 8 Das 
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Gedicht Die Ruinen des Campo vaccino in Rom war, ohne daE die ungarisebe 
Zensurbehörde dagegen hatte etwas untemehmen können, bereits in der Pan­
nania erschienen und au ch Berthas Lied in der Nacht folgte. Da nach der V er­
öffentlichung von Campo vaccino die österreichische Zensur ein V erfahren 
gegen den Dichter einleitete, wurde Grillparzer Festetics gegenüber zurü~k­
haltend und lieB ihm keine weiteren Manuskripte zukommen. Wesenthch 
mehr Erfolg hatte bei dem Dichter der Pester Verieger Gustav Heckenast, der 
sich zusammen mit dem Herausgeber des Almanachs Iris, Graf Johann 
Majláth, an den Dichter wandte. Auf ihre Bitte überlie.a Grillparzer 1840 
zuerst für Iris einen Monolog aus dem Lustspiel Weh' dem, der lUgt als Vorab­
druck, und 1846 die Erstveröffentlichung des Armen Spielmann. Auf eine dritte 
Anfrage des Veriegers bei dem Dichter erhielt er folgende Antwort: "Wenn 
mir übrigens ein Stoff vorkommt, der mich zur erzahlenden Behandiung 
anlockt, so seyn Sie überzeugt, daE ich immer der Iris den Vorzug geben 
werde einmal der Persönlichkeit des Eigenthümers, dann selbst des Omckor­
tes w;gen, der für mich eine erwünschte Mitte zwischen In- und Aushmd 
einnimmt."9 

Der Kontakt zwischen Grillparzer und Heckenast blieb auch weiterhin be­
stehen. Hieronymus Lorm urteilte über dieses V erha.Itnis und über die Rolle, 
die Iris und andere Rester deutschsprachige Organe einnahmen, in folgender 
Weise: 

Damals hatte man in Ungam, bei aller Pflege der eigenen 
Nationalitat doch noch das Gefühl der hohen Wichtigkeit 
der deutschen Literatur für die Unterstützung des nationa­
len Zweckes. Bedeutende deutschösterreichische Schriftstel­
ler, ich nenne nur Betty Paoli und Adalbert Stifter, hatten 
an Gustav Heckenast ihren au.;schlie.Blichen V erieger. Auch 
das Taschenbuch Iris zog unter seiner intenigenten Redak­
tion die vomehmsten deutschen Literaturkrafte an sich, so 
daB es damals mit der Geltendmachung deutschen Geistes 
in Pest besser beschaffen war als in Wien. "

10 

Heckenast machte 1864 noch einmal einen Versneh mit einern Vertragsvor­
schlag; er wollte für zehn Jahre das Alleinrecht für ~rill~arze~ Werke. be~?~­
men und piante drei verschiedene Ausgaben. Der I~ seine Einsamk~It voliig 
zurückgezogene Dichter lehnte aber ab, und nach seinem Tode war ein Pester 
Verieger der Konkurrenz eines Cotta nicht mehr gewachsen. 

Parallel damit verlauft die Aufnahme seiner Werke in Ungarn durch Leser 
und Theaterbesucher. Wirft man auch nur einen flüchtigen Blick auf Grillpar­
zers Anwesenheit in Ungam, so gelangt man zu der Überzeugung, daE er 
trotz politisebem Varbehalt seit Beginn der zwanzig~r Jahre ~es vori~en Jahr­
hunderts im ungarischen Kulturleben prasent war. Die ungansche Gnllparzer­
Rezeption weist in ihren rund hundertsiebzig Jahren drei sich voneinander 
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~bgrenzende Phasen auf. Die erste setzt mit dem ausgebenden ersten Jahr­
zebnt des 19. Jahrhunderts ein und endete etwa nach dem Tod des Dichters. 
~ie ist bedingt durch die vielseitigen kulturellen Beziehungen Ungams zu 
Osterreich und den aligemeinen Einflu.a, der sich durch die Anwesenheit der 
deutschen Sprache und Kultur in Ungarn bemerkbar machte. Das breit ausge­
bau~e Presse- und Veriagswesen, weit über die deutsche Sprachgrenze des da­
m~Igen .Habsburgerstaa~es h~au.s, ermöglichte die Verbreitung deutschspra-

-chiger Literatur Osterreichs tief m den Osten Europas hinein. Die Tatsache, 
daB Ungarn sich in der nachjosephinischen Zeit manche Varrechte auf dem 
Gebiet der Zensur den anderen Bestandteilen des Staates gegenüber sichem 
konnte, machte auch österreichische und besonders Wiener Dichter aufmerk­
sam. Veriagshauser, die von Wien oder gelegentlich von Pest aus sich ihr 
ei~enes Netz .. ausbauten, boten die Möglichkeit zur Publizierung au.Berhalb 
Wiens und Osterreichs. Adalbert Stifters Briefwechsel mit seinem Verieger 
Gustav Heckenast und die Erstveröffentlichung aller seiner Werke in Pest 
mag heute in Erstaunen versetzen. Für den Dichter und die Leser des 
Vormarz in Österreich und Ungarn war es ein natürlicher ProzeK 

Au.Ber Veröffentlichungen, die auf unmittelbare persönliche Beziehungen 
zurückzuführen sind, gab es deutschsprachige Nachdrucke für Theaterauffüh­
rungen oder für Leser bzw. Schulausgaben in gro.Ber Zahl. Heute beurteilen 
~u wollen, wie breit sein Leserkreis im darnaiigen Ungarn war, ware vergeb­
hch. 

Lei~hter zu erfassen is~ Grill~arzers Anwesenheit auf den Bühnen Ungarns, 
wo die Theaterkunst seit Beg~nn des 19. Jahrhunderts einen gro.Ben Auf­
schwung erlebte. Theater wurde in manchen Aristokratenhöfen gespielt und 
auch das stadtische Theater etablierte sich von Pre.Bburg bis Hermanostadt 
und von Kaschau bis Neusatz, wobei die Konkurrenz zwischen den beiden 
Spra.che~ das Interesse nur noch steigerte. So ist bei Grillparzers Theaterre­
zeption In Ungarn genau zu verfolgen, wie in den meisten Fallen deutsch­
spra~hige Aufführ_u~gen erst den Weg ebneten und kurz darauf Inszenierun­
gen In ungarischer Ubersetzung folgten. 

Auffaliend ist auch, wie eng die Theatergeschichte Ungams mit Grillparzers 
Nan1en und seinen W·erken verbunden ist, besonders die Frauenrollen seiner 
J?ramen ~edeuteten eine gro.Be Herausforderung für ungarisebe Schauspiele­
?nnet_'. Die bekanntesten, wie Frau Kántor, Mari Jászai ader Frau Déry haben 
m Gnllparzers Dramen ihre Spitzenleistungen geboten. Ein kurzer Überblick 
kann uns von der Verbreitung der Dramen Grillparzers auf ungarischen 
Bühnen überzeugen: Der kulturelle Einflu.B von Österreich auf Ungarn 
machte sich am unmittelbarsten im deutschen Theaterwesen bemerkbar. Der 
Spielplan. der zwei d~utschen Hauser in der hentigen ungarischen Hauptstadt 
nchtete Sich nach W1en, wodurch auch den Erstliogen Grillparzers der Weg 
geebnet war. -Die Ahnfrau wurde zum erstenmal am 12 Marz 1818 im Pester 
Theater und tags darauf in der Ofener Burg aufgeführt und tauchte bis Mitte 
der dreiBiger Jahre wiederholt auf dem Spielplan auf, meistens mit eigener 
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Besetzung, gelegentlich mit Gasten aus Wien. Auf almliebe Weise wurde Die 
Ahnfrau auch in anderen deutschsprachigen Theatem des Landes aufgeführt: 
1820 in Preiburg, 1822 in Hermannstad t und Kronstadt, dann elf Jahre spater 
in I<aschau und in Győr. Zur Aufführung in ungarischer Sprache karn es ab 
1833 in verschiedenen kleineren Hausem und 1838 in dem im Yorjahr eröff­
neten ungarischen N ationaltheater. Im Gegensatz zu den deutschsprachigen 
Inszenierungen haben sich die ungarischen nicht halten können. Das Natio­
naltheater griff 1842 noch einmal auf diesen Erstting zurück: das veranderte 
Profil des Hauses wandte sich aber inzwischen mehr den klassischen Werken 
zu- hieB es in einer zeitgenössischen Kritik. Auf dem Lande gab es ebenfalls 
zabireich e kurzlebige V ersuche mit der Ahnfrau; so 1820 in Komárom, 1822 in 
Klausenburg, 1833 in Groawardein, 1835 in Debrece~ und Máramarossziget, 
1836 in Győr, I<aschau, Miskolc und Esztergom, 1837 in Pápa, 1839 in Nagye­
nyed und Marosvásárhely, 1840 in Pécs und Szeged und mehrmals in Sopron. 

Einen besonders groaen Erfolg hatte das Stück Sappho erzielt, das zum er­
stenmal am 21. Juni 1819 im Pester Deutschen Theater und einige Tage spater 
auch im Ofener deutschen Theater aufgeführt wurde und in beiden Hausem 
bis zum End e der dreiaiger Jahre zum Repertaire gehörte. Anaerdern w eia die 
Theatergeschichte auch von einer deutschen Inszenierung in Hermanostadt 
(1831). In ungarischer Fassung hatte hingegen Sappho auf der Bühne des 
Pester Nationaltheaters nur wenig Glück. Sie wurde zum erstenmal 1893 auf­
geführt und konnte sich trotz der hervorragenden Leistung der damals lan­
desweil berühmten Mari Jászai in der Hauptrolle nicht durchsetzen. Nach 
sieben Aufführungen verschwand das Stück vom Spielplan. Auf dem Lande 
wurde Sappho in Székesfehérvár mit Frau Kántor in der Hauptrolle bereits 
1819 ungarisch uraufgeführt, ein Jahr spater folgte Komárom, Klausenburg 
1839 und Miskolc erst 1895. 

Mit dem Treuen Diener seines Herrn machte das Pester Deutsche Theater -
mit Gasten aus Wien - seinen ersten und auch letzten Versuch, anaerdern 
gab es Inszenierungen 1831 und 1834-36 in Hermannstadt. Zu einer Auffüh­
rung in ungarischer Sprache ist es bis heute nicht gekommen. Die Konkur­
renz von Katonas Bánk bán und "der Servilismus", wie man die Treue des 
Dieners in der zeitgenössischen Presse bezeichnete, waren wohl die Gründe 
dafür. 

Das Stück Des Meeres und der Liebe Wellen gelangte am 11. Juli 1831 zur 
ersten deutschsprachigen Aufführung in Pest, es hat sich aber nicht halten 
können; nach einer zweiten Aufführung am 24. Juli desseiben Jahres erschien 
es nicht mehr im Spielplan. Eine ungarisch e Aufführung im Pester National­
theater folgte erst 1854, blieb aber ebenfalls ohne besondere Resonanz. Die 
deutschsprachige Aufführung von Der Traum ein Leben 1837 konnte sich eben­
fails nicht durchsetzen. König Ottokilrs Glück und Ende verdankte seine deut­
sebe Aufführung am 8. Juli 1839 dem Burgschauspiele:r: Ludwig Löwe, der 
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si ch. für ein ~astspiel in Pest dieses Stück gewahlt hatte. Anaerdern wurde es 
berelts 1832 m Hermannstadt aufgeführt. Zur Aufführung in ungarischer 
Sprache kam es nicht. 

Die Trilogie Das Goldene Vlies wurde von den beiden deutschen Hausem 
der heutigen ungarischen Hauptstadt nie aufgeführt, was die zeitgenössische 
Theaterkritik mit der Schwierigkeit der Medea-Rolle begründete. Um so auf­
fallende~ ist, daG ~ ungari~er ~prache - wenn auch relativ spat (1887) _ 

_ Medea eme ~Bartige sc!tausptele?sche Leistung gebracht hat. Bei der ungari­
~en .. Urauffuhrung sptelte Man Jászai die Hauptrolle. Diese Inszenierung 
blteb uber Jahrzehnte auf dem Spielplan; 1892 gastierte das Ensemble des Bu­
dapester Natio~altheaters mit Medea in Wien. Die darnalige Höhe der ungari­
schen Schausptelkunst dürfte auch dazu beigetragen haben, daG man in Bu­
dapest zum hundertsten Todesjahr des Dichters wieder dieses Stück aufführ­
te. 

. Eine .~weite Phase ~.er Rezep~on G?llp~zers Schaffen in Ungarn ist durch 
die verand.erten Ums~~de bedtqgt, dte mtt dem Ausgleich von 1867 einsetz­
ten u~d stch auf getstigkulturellem Gebiet Ende des vorigen Jahrhunderts 
~usbretteten. I~ der durch die dualistische Staatsform ausgelösten, betont na­
tionalen En~tck_lung i~ Ung~ nach 1867. wurde das deutschsprachige 
Theater schnttwetse zuruckgedrangt, und damtt rückte anstelle der unmittel­
baren Th~ater-~ezeption das wissenschaftliche Herangeben an das Gesamt­
werk des tnzwtschen versto~benen Dichte~ in den Vordergrund. 

_Den ersten Auftakt zu etner solchen Ubersieht gab Gustav Heinrich mit 
setnem ~uch über Bánk bdn in der deutschen Dichtung (1879). 11 Nach wie vor 
s~and Gnllparz.ers Verhaltnis zu Ungarn sowie die Rechtfertigung und Vertei­
dt~ng des Dtchters gegen Anfeindungen wegen seines Treuen Dieners im 
M~tte~punkt des I?teresses. Hierzu gehört auch eine umfangreiche ungarisebe 
Mt~etlung aus Gnllparzers Tagebüchem über Ungarn in den achtziger Jahren 
sowte der Versuch, durch neue Gedichtübersetzungen, wie Der Fischer Der 
Kufl, oder Die ew_ige Nacht und durch die erste Übertragung des Armen Spiel­
mann (1880) auch andere Seiten seiner Dichtkunst bekanntzumachen. 

Gleichzeitig setzte ein Siegeszug der ungarischen Theaterkunst ein· Mari 
Jászai e~tete 1887 in der. Medea-Rolle und einige Jahre .. spater (1893) als 
Sappho tm Buda~est~r Nationaltheater groaen Erfolg. Die Ubersetzungstatig­
kett, und zwar mtt hoherem Anspruch als die früheren Bearbeitungen für das 
J?eater, gewann an Bedeutung. Der Reihe nach erschienen Dramen in unga­
nscher Sprac~e, s? J?es Mee:es und der Liebe Wellen und Medea (beide 1887). 
1~90 f~lgte eme btbl~ographtsche Erfassung und gründliche Überprüfung der 
btshengen Dramen-Ubersetzungen des österreichischen Dichters durch den 
Theaterwissenschaftler József Bayer. 

Die unmittelbare Vorkriegszeit brachte dann weitere Iiteraturwissenschaftli­
che Untersuchu.ngen; Grillparzers Platz in der europaischen Literaturentwick­
lung sollte umnssen werden. Für József Hamvas wird in diesem Sinne Grill­
paner zum würdigen Nachfolger der klassischen Dichter, der seine An;egun-
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gen von der Romantik genommen hat''. 1910 legte Irén Deseő eine ausführli­
che Abhandlung über Den Traum ein Leben vor und zwei Jahrespater erschien 
eine Festschrift für den Budapester Ordinatius Gustav Heinrich mit einer 
grundlichen Zusammenfassung über Grillparzers Verhaltnis zu Ungarn. 

Eine groae Veranderung in Bezug auf das Verhaltnis zum W erk Grillpar­
zers brachte das Kriegsende 1918 und die Auflösung der Österreichisch-Unga­
rischen Monarchie. Besonders von den dreiBiger Jahren an, als sich eine fa­
schistische Gefahr auch für Ungarn abzuzeichnen begann, versuchte man im 
kulturellen Bereich durch Pflege des österreichischen Kulturlebens einen gei­
stigen Widerstand aufzubauen. Eine ansteigende Aktivitat machte sich gegen 
Ende der dreiBiger Jahre in der ungarischen Grillparzer-Rezeption bemerkbar: 
Medea wurde 1937 wieder aufgeführt und im seiben Jahr erschien auch eine 
Übersetzung von Friedrich Schreyvogels Grillparzer-Buch12

, das in kurzer Zeit 
mehrere Auftagen erreichte. Im Jahre des Anschlusses gab Mihály Babits seine 
Europttische Uteraturgeschichte heraus, in der er Grillparzers Sappho ganz beson­
ders hervorhebt und auf die Diskrepanz hinweist, die zwischen der Künstle­
rin und den· ihrer Kunst verstandnislos gegenüberstehenden rohen Kleinbür-

13 gem besteht. 
Die weiteren AuBerungen über Grillparzer nehmen im Jahre 1941 den hun­

dertfünfzigsten Geburtstag zum AnlaB, um "den ös terrekhisch en National­
dichter'' zu preisen, der "eine vielfach zusammengesetzte, auf jeden Eindruck 
reagierende, vielfarbige Seele besitzt'' - wie Antal Szerb in seiner Geschichte 
der Weltliteratur feststellte. In seinem Schaffen sei "etwas alteres als die Klassik 
und Romantik verborgen, die im Habsburgerreich nie ausgestorbene Barock­
Tradition, weshalb auch Grillparzer sich in den Trochaen des Barockdramas 
genau so selbstsicher bewegt, wie bei uns Vörösmarty, der Dichter von 
Csongor und TUnde". Ein kurzer Vergleich zwischen der Grillparzerschen und 
der ungarischen Bearbeitung des Bánk-Stoffes verleitete ihn zu einern 
Hinweis auf die "notwendigerweise tragische Ehe Österreichs mit Ungarn". 
Der nostaigisch klingende Ton ist bei dieser Feststellung nicht zu überhö-

1~ ren. 
Das Grillparzer-]ahr ist der Titel eines Aufsatzes von László Németh, der uns 

in gedrangter Form ein Dichterpornat vorführt. Sein Grillparzer "[ ... ] hat das 
ewige Österreich konsequenter vertreten als Mettemich und die Habsburger. 
[ ... ] Das österreichische Reich, das im AuBeren erst Maria Theresia geschaffen 
hatte, schuf der Dichter im Geiste." Grillparzer wurde - lau t Németh - "zum 
Österreicher gegen die Deutschen", er "blickte mit einern SelbstbewuBtsein 
auf Europa, das offener war als das dort drüben. [ ... ] Das habsburgische 
Österreich war für ihn der Boden, die Atmosphare, ja er selbst, wovon man 
nicht so leicht gekrankt entfliehen kann". Dieser Grillparzer wird Goethe und 
Schiller völlig gleichgestellt: Schiller ist "die gröBere Seele, Grillparzer der 
vollkommenere Meister'', und nicht einmal "der Autor der Iphigenie konnte 
den reinen naiven Glanz der Antike so :1uf sich wirken lassen" wie Grillpar­
zer. Durch seine "Sappho wurde er mit achtundzwanzig Jahren zu Ha us e und 
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~uch Y_?r ~~ Deutschtum der ~rste Dichter Österreichs und gleichzeitig auch 
~er gro.Gte . ~zló Németh, em führender Vertreter der sogenannten unga­
oschen Populisten und dementsprechend betont ungarisch-national einge­
stellt, war 1941 so~ar bereit, Grillparzer die kritischen Bemerkungen gegen die 
Ungarn zu ve.rz~ihen, bzw. wohlwollend zu interpretieren. Grillparzer "be­
trachtete uns m1t den Augen des Reiches, e:gentlich mit den Augen einer 
ldee, die er sich über das Reich entwickelt hatte. Und wir, die seit unseren 

_ ersten schriftlichen AuBerungen der Meinung sind, daB wir hier im Osten ein 
solches: wenn auch nicht unbedingt ein Habsburg-Reich, benötigen, dürfen 
uns semen Argumenten gegenüber nicht unempfindlich verhalten." Németh 
gi?t am SchluB . se.ines _Aufs~tzes sogar zu, daB ein Gro.Gteil der ungarischen 
M1ttelklasse "ge1stig m1t Gnllparzer mehr V erwandtschaft aufweis t, als etwa 
mit den ungarischen Dichtem János Arany oder Endre Ady."16 

Auffaliend weniger zu bieten hat die ungarische Grillparzer-Rezeption nach 
1945. In den ersten ~achkri~gsjahren begegnete man auch ihm wie der ge­
s~ten deuts~~sprach1gen Literatur und Kunst in Osteuropa . mit ein er be­
stimmten Zuruckh:Utun?. Auch war ~an allzu schneU bereit, die Habsburgi­
sebe Vergangenhe1t gle1chermaBen w1e den Hitler-Faschismus zu verurteilen. 
Erst ein langsarner W and el in dieser Betrachtungsweise und eine alimahli ch e 
Loekerung der ~~es~annten .Situation führt~ zu mehr Offenheit und zu grö­
Berem Interesse fur d1e geme1nsame kulturh1storische V ergangenheit und die 
~nmittelbare . österre~chisc~e Gegenwart. In soleher neu en Atrnosphare zeigte 
s1c.h auch w1e?er e1n ste1g~ndes . Interesse für das Lebens~.erk Grillparzers. 
S~1n Arrner ~pzelmann ersch1en se1tdem mehrmals in neuer Ubersetzung und 
zahlt heute 1n Ungarn zu den "schönsten Novellen" der europruschen Litera­
turen. Auch mit den Dramen, insbesonders mit Medea machte man wieder 
einen vorsichtigen Versuch gleichzeitig auf mehreren ungarischen Bühnen. 

Vergleich! man diese P~ase mit früheren Jahrzehnten, so ist das Ergebnis 
sehr ~esc~e1den. ~ehrmal1ge Bem~hungen,. Grillparzer bei ungarischen Verla­
gen 1n ~mer bre1teren Auswahl 1n unganscher Sprache zu veröffentlichen, 
wurde~ 1n den vergangenen Jahrzehnten immer wieder abgelehnt. Sucht man 
~~ch e1nem G~nd dafür, so können sicher verschiedene Argumente ange­
führt w~rden. E1n~ starke Bevorzugung der französischen und englischen Li­
teratur 1m unganschen Verlagswesen der Nachkriegszeit wirkte sich auf 
Kosten der d~utschsprachigen Dic~tung im aligemeinen aus. Auch die gebun­
dene. F~rm 1m Drama konnte s1ch auf den ungarischen Bühn en immer 
schwienger halten. Selbst Dramenautoren wie Shakespeare, Moliere, Goethe 
und Schiller hatten es dabei nicht leicht. AuBerdem hat sich in den letzten 
Jah~ehnten dur~h eine starkere Öffnung auf die gesamte Weltliteratur das 
Gew1c~t wesenthch verlagert, und Grillparzers Platz scheint in der Rangord­
oung 1n den vergangenen Jahrzehnten auffaliend zurückgerückt zu sein. Sein 
Werk konnte sichin der sich wandeinden Zeit weniger halten als das anderer 
Dramatiker der Weltliteratur. 
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In den ersten zwei Nachkriegsjahrzehnten beschrankte sich die Anwesen­
heit Grillparzers in Ungarn auf eine bescheidene Aufnahrne in verschiedene 
Anthologien. So erschien 1947 in einer thernatiseben Gedichtsammlung über 
ltalien die Űbersetzung des Gedichts Zwischen Gaeta und Capua von László 
Kálnoky. Der hochbegabte Dichter-Übersetzer Lőrinc Szabó veröffentlichte 
1948 seine gesammelten Lyrik-Übertragungen, unter denen sich Grillparzers 
Gedicht An eine matte Herbstfliege befindet. Aus seinen Dramen sind in einer 
Anthologie der Weltliteratur für den Hochschulunterricht Teile aus Des Meeres 
und der Uebe Wellen und aus Bruderzwist in Habsburg erschienen. Ein gedrang­
ter Begleittext dazu enthalt die damals für nötig erachteten Anweisungen für 
Hochschulstudenten, um damit Grillparzer in deren weltliterarisches Studium 
und vor aliern in das darnalige Geschichtsbild, das man über die auch Ungarn 
unmittelbar berührende österreichische Vergangenheit vermitteln wollte, ein­
zugliedem. Diesem Urteil nach war Grillparzer 

ein Dichter des Wiener Hoftheaters, der erkannt hat, déill 
das absolutistisebe System langst überholt war, sich aber 
konservativ verhielt, denn er wandte sich gegen die revo­
lutionat-en Bestrebungen. Er hatte Angst, déill eine scharfe 
Hervorkehrung der N ationalita.tenfrage zur Auflösung des 
Habsburgerreiches führen könnte. Mit Hilfe von gemaBig­
ten Reformen wollte er der Revolution den Wind aus den 
Segeln nehmen. Diese weltanschauliche Stellungnahme hat 
er in seine Dramen hineinprojiziert, deren Staff er aus der 
griechischen Antike und aus der österreichischen Geschich­
te nahm und deren Form durch meisterhafte Verschmel­
zung von klassischen und romantischen Prinzipien be­
stimmt wurde!17 

Eine ungarische BeteHigung an dem Grillparzer-~orum Forchtenstein in den 
sechziger Jahren und überhaupt eine stufenweise Offnung für die österreichi­
sebe Kultur und Literatur in Ungarn ebneten langsam wieder den Weg für 
eine neue Begegnung mit dem Werk Grillparzers. Nach wie vor sind es aber 
weniger Grillparzer-Texte, die angebaten werden, sondem eher Abhandlun­
gen mit dern Versuch, ihn für das ungarische Geistesleben wieder zu rehabi­
litieren. Dazu bot der hundertfünfundsiebzigste Geburtstag des Dichters eine 
gute Gelegenheit. Géza Hegedüs, Professor an der Budapester Theaterhoch­
schule, rief den "langst nicht mehr gelesenen Wiener Klassiker'' in Erinne­
rung, der als "Wiener Beamter wegen seines Bancbanus von seinem Herm 
unberechtigt beleidigt wurde". Als wichtigste Vorbilder Grillparzers zahlt der 
Verfasser Goethe, die deutsche Romantik und den spanischen Barack auf. 
Den höchsten dichterischen Wert entdeckte er in dem Stück Sappho, "das 
auch heute innerhalb der deutschsprachigen Literatur ein Draroa mit bleiben­
dem Wert ist". Von den spateren Werken erhalt Der Traum ein Leben die 
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höchste Anerkennung. Als Theaterfachmann vertritt Hegedüs die Meinung: 
"das dramatische Gesamtwerk Grillparzers zeichnet sich vor aliern durch seine 
schönen Formulierungen aus und weist auf ausgezeichnete Routine hin."18 

Einige Jahrespater bot der hundertste Todestag neuen Anléill, um sichan den 
österreichischen Dramatiker zu erinnem. Der Anfang wurde in zwei Theatem, in 
Szeged und .. in Győr gernacht Der varher genannte Géza Hegedüs legte eine 
neue Medea-Ubersetzung vor, die in beiden Theatem aufgeführt wurde. Das En­
semble von Győr veranstaltete im Juli 1972 eine Aufführung in einern Grotten­
Theater in der unmittelbaren Nahe von Sopron, die gro.Bes Aufsehen erregte. 
De~ Keresztury, seit langer Zeit engagierter V erehrer Grillparzers, gab si ch mit 
der Űbersetzung von Hegedüs nicht zufrieden und bot dem Kammertheater des 
Budapester Nationaltheaters eine neue Übersetzung an. Beide Aufführungen 
gelten als neue Versuche in einer Theaterkunst, deren Pathetik dem heutigen 
Theater völlig fremd ist und die Schauspieler vor gro.Be Schwierigkeiten stellte. 
Eine gewisse Unzufriedenheit mit der schauspielerischen Leishing war auch 
demzufolge in den Rezensionen zu erkennen. 

W esentHeher schein t aber da bei zu sein, déill für die Zuschauer und die 
Kritiker Grillparzers Sappho eine Neuentdeckung war und déill man darin eine 
Modemitat, ja sogar eine Art Aktualitat, zu erkennen glaubte. So erfreut man 
sich in der zuletzt 1942 in Budapest aufgeführten Medea "einer zeitgemaBen 
modemen psychologischen Darstellung". Grillparzers Stück sei nach der 
Meinung eines Rezensenten geeignet, ein "gro.Bes Maa von historisch-gesell­
schaftlichen und psychologischen Spannungen aufzuweisen"19

, was sonst erst 
im 20. Jahrhundert möglich geworden ist. Andere Rezensenten wurden von 
der Modemitat der Aussage angesprochen. Géza Hegedüs wird durch Jason 
an einen kaiserlichen Offizier erinnert, der sich aus einer tschechischen oder 
ungarischen Garnisonstadt eine Frau mitbringt und deshalb von den vomeh­
men Wiener Kreisen ausgeschlossen wird. :~~ András Lukácsy, ein anderer Re­
zensent, ist von der Gestalt Medea fasziniert und entdeckt in ihrern Schicksal 
"den Ausdruck einer alltaglichen Tragödie der Frau, die für ihren heiRgelieb­
ten Gatten zu jedern Opfer bereit ist, ihr ganzes Gefühisieben hingibt, auch 
ihre gesellschaftliche Existenz gefahrdet, und dann erkennen muB, déill sie all 
das vergeblich getan hat. Letzten Endes handeit es sich also um eine Tragö­
die einer naiv glaubigen und betrogenen Frau."21 

Trotz dieser Versuche von seiten der Kritik, auf Grillparzers Schaffen aus 
heutiger Sieht einzugehen, ist im Interesse Grillparzers seitdem kaum etwas 
Wesentliches geschehen. W eder das Theaterwesen noch die V edeger zeigen 
heute in Ungarn ~ine besondere Bereitschaft, sich auf Grillparzers Schaffen 
einzulassen. Ein Ubergang von Huldigungen bei runden Lebensdaten auf 
eine kontinuierliche Beschaftigung mit Grillparzer scheint nicht mehr oder 
noch nicht möglich zu sein. Eine Antwort darauf wird - da heute administra­
tive Hindemisse mit politiseben Akzenten nicht mehr im Wege stehen - erst 
die Zukunft geben können. 
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Entwicklungstendenzen im Deutschen: 
Satzbau und Substantivgruppe1 

In diesem Beitrag werden kürzerfristige und aktuelle Entwicklurigstendenzen 
im Satzbau und in der Substantivgruppe vorgestellt. Sie sind, so lautet die 
These, als Teil eines langtristigen syntaktischen Sprachwandels im Deutschen 
zu interpretieren. Syntaktischer Sprachwandel vollzieht sich weitgehend un­
bewuat. Bewuat wird Sprachwandel dort erlebt, wo Teilbereiebe der Sprache 
einer standigen, relatív schnellen Veranderung unterliegen, insbesondere 
dann, wenn sich hieraus bestimmte Anforderungen an die Sprachteilhaber 
ergeben. Mit Anforderungen meine ich etwa den Zwang zum Neu- ader Um­
lemen, den Zwang zur bewuaten Auswahl aus sprachlichen Mitteln ader den 
Zwan~ in bestimmten Situationen auf verandertes Sprachverhalten reagieren 
zu müssen. Zu stmdigern Neulemen, Umlemen, bewufSter Auswahl zwingt 
etwa der Sprachwandel im Wortschatz, dem offenen lexikalischen Teilsystem, 
das sich am schnellsten andert. Hier gehen Anderungen der Sachkultur mit 
leXikalischen Neuerungen, also neuen Wörtern, einher (z. B. faxen). Im Wort­
schatz bringen sich andernde politische, gesellschaftliche ader kulturelle Rah­
menbedingungen ader ein sich wandeindes Selbstverstandnis neue, oft auch 
alternative Bezeichnungen hervor. So brachten die politischen Veranderungen 
der Jahre 1989 und 1990 die Notwendigkeit mit sich, die Bezeichnung DDR­
Bürger zu ersetzen.2 Dies hat anfanglich zu der Bezeichnung eltemaiiger DDR­
Bürger geführt, die heute schon nicht mehr verwendet wird. An ihre Stelle 
sind inzwischen mindestens drei Alternativbezeichnungen getreten: Neben 
Ostdeutscher stehen die offizielle Variante Bürger der neuen BundesZtinder und 
die saloppe Variante Ossi. Die Anforderung, sich in bestimmten Situationen 
mit verandertem Sprachverhalten auseinandersetzen zu müssen, ergibt sich 
vor aliern au ch, w enn . si ch die Regein des Sprachgebrauchs, die pragmatischen 
Bedingungen der Sprachverwendung wandeln. So werden etwa durch das 
Anredeverhalten die personalen Beziehungen zwischen den Sprechem defi­
niert. Sich anderndes Anredeverhalten bietet daher die Möglichkeit zu dem 
Versuch, personale Beziehungen auch einseitig neu zu bestimmen. Hier ist 
nicht nur an das Vordringen des Du und des Tschüs in Situationen zu 
denken, in denen es vor 1968 unangebracht gewesen ware. Ein aktuelleres 
Beispiel hierfür ist die Ersetzung der antiquierten Bitte um eine milde Gabe 
durch das modeme Haste mal 'ne Mark. 

Für den syntaktischen Wandel in der geschriebenen deutschen Gegenwarts­
sprache, den ich hier behandein will, gilt all das bisher Ausgeführte nicht. In 
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der Syntax, speziell in der Syntax der kodifizierten und normierten Schrift­
sprache, vollziehen sich Veranderungen mit extremer Langsamkeit. Sie 
werden daher von den Sprachteilhabem nicht bemerkt. Die heutigen Ent­
wicklungstendenzen sind nur auf dem Hintergrund der Gesamtentwicklung 
des deutschen Satzbaus in den letzten 200 Jahren zu verstehen. Diese Gesamt­
entwicklung mua daher zunachst kurz vorgestellt werden. Sie ist inzwischen 
gut erforscht3 und durch eine Vielzahl von sprachstatistischen Untersuchun­
gen belegt. Ich referiere die wichtigsten Ergebnisse: 

1. Die mittlere Satzlange im geschriebenen Deutschen hat sich in den 
letzten 200 Jahren erheblich verandert. 

Nahm die mittlere Satzlange bis etwa 1850 zu, so verringert sie sich seither 
kontinuierlich. Natürlich dürfen bei solchen Globalaussagen auf sprachstatisti­
scher Basis die erheblichen Unterschiede zwischen den einzelnen Gattungen 
bzw. Textsorten oder die Unterschiede zwischen verschiedenen Mediener­
zeugnissen oder gar Autoren nicht übersehen werden. So hat, um die Extr~m­
beispiele zu n enn en, der durchschnittliche Satz der Bildzeitung 12 W örter, 
wahrend Hermann Broch in seinem Hauptwerk Der Tod des Vergil auf eine 
mittlere Satzlange von 92 Wörtem kommt4 und Friedrich Dürrenmatt in der 
Novelle Der Auftrag mit 24 Satzen 100 Textseiten füllt. Dennoch laat die Fülle 
der sprachstatistischen Untersuchungen insgesamt eine klare Entwicklungs­
tendenz erkennen. 

Um dies belegen zu können, wurden die Ergebnisse zweier unabhangig 
voneinander entstandener Studien in eine Darstellungsform gebracht, die den 
direkten V ergleich ermöglicht: 

Mittlere Satzlllnge: Sprache der Technik 

um 1800 ~ 
um 1850 

l 

< , l um 1900 

nach 1950 
l 

l l 
l l l l l l l 

o 4 12 16 28 32 

Anzmrl der Wörter im Sat:z 
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Die erste Studie stammt von dem Leipziger Germanisten Kurt Möslein. Un­
tersuchungsgegenstand war die "Sprache der Technik''.5 Hiemach stieg der 
Satzumfang zunachst bis etwa 1850 auf durchschnittlich 32 Wörter an und . 
verringert sich seit der 2 Halfte des varigen Jahrhunderts wieder deutlich. 
Für 1960 errnittelte Möslein einen Wert von etwa 20 Wörtem pro Satz.6 

Mittlere Satzlmtge: Literarische ProS4 

um 1800 

l 
t 

um 1850 

l 
um 1900 

l 

nach 1950 l 
l l _l l l l l l l l l l l l 

o 4 8 12 16 28 32 

Anzmrl der Wörter im Sat:z 

Die zweite Abbildung zeigt die Werte, die der St. Petersburger Germanist 
Saadje gubik 1973 für Prosawerke deutscher Schriftsteller erhoben hat.7 Die 
Parallelitat der Ergebnisse ist augenscheinlich. 

Wenn man wi~sen will, was sich hinter dieser Bntwiddung verbirgt, so 
mlfa man sich die Haufigkeit bestimmter syntaktischer Konstruktionen 
ariseh en. 

Das zweite Ergebnis der sprachstatistischen Studien besagt, daa sich parallel 
zur Reduktion der Satzlange seit etwa 1850 die absolute Anzahl der Neben­
satze im Satz verringert hat und daa die Tiefenstaffelung der Nebensatze 
rücklaufig ist. Rücklaufig ist besonders der Anteil an Nebensatzen, die ihrer­
seits Nebensatze erweitem, also der Anteil an Nebensatzen 2ten, 3ten usw. 
Grades.

8 
Als Beispiel für diesen seit der Mitte des varigen Jahrhunderts rück­

laufigen Konstruktionstyp mag ein Satz aus einer kurz vor der Jahrhundert­
wende erschienenen naturwissenschaftlichen Veröffentlichung dienen.9 
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(l) Um das Ei herum, aus dem bald die Made kroch, die sich sp(iter verpuppte, 
bildete sich infolge vermehrten Stiftezuflusses, der durch den Reiz des Stiches und 
ein Trlipfchen Saft, das mit diesem in die Wunde flojl, verursacht wurde, der 
Gallapfel. 

sat z 

l ,-'----
1 Neben-Nehensatz satz 

l Nehensatz N e bensatz l· 

Die einfache Darstellung der syntaktischen Struktur laBt die Zuordnungsbe­
ziehungen zwischen den Teilsatzen erkennen: 

Der Hauptsatz lautet: Um das Ei herum bildete sich infoige vermehrten Saftezu­
flusses der Gallapfel. Der Hauptsatz ist an zwei Steilen durch Nebensatze unter­
brochen. In den Hauptsatz sind insgesamt 4 Nebensatze, und zwar Relativsat­
ze, eingeschaltet, wobei ein Nehensatz des 2ten Grades wiederum in einen 
Nehensatz ersten Grades eingeschaltet ist. Wir haben es hier mit einern typi­
schen Vertreter des berüchtigten deutschen Schachtelsatzes zu tun. 

Damit stellt sich die Frage, welche Ko:astruktionen die Funktionen der tief­
gestaffelten N ebensatze übemommen haben. Au ch hi er ermöglichen sprach­
statistisebe Untersuchungen einen ersten AufschluK Wie wiederum unabhan­
gig voneinander entstandene Studien belegen, la.Bt sich als drittes Ergebnis 
folgendes festhalten: In den letzten 200 Jahren ist ein Anwachsen der Sub­
stantivgruppen ("Nominalphrasen") zu beobachten. Gegenlaufig zur Reduk­
tion der Nebensatze haben die absolute Anzahl der Attribute zu einern Sub­
stantiv und ihre Tiefenstaffelung zugenommen.

10 

Wie dieser modeme Konstruktionstyp aussieht, soll ebenfalls an einern Bei­
spiel verdeutlicht werd en. Es handeit sich um einen Satz aus der W ochenzei­
tung Die Zeit (5. Juni 1992: 49). Aus einern Artikel zur finanziellen Auszeh­
rung der universitaren Forschung in Deutschland wurde der erste Satz her­
ausgegriffen, der mehrgliedrige attributive Erweiterungen 2ten Grades enthalt. 
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(2) ·von vomherein abgewiesen werden Begehren auf Grandung neuer Forscher­
gruppen oder zur Finanzierung neuer Gerllte. 

-od er-

neuerFor­
schergruppen 

zur Finanzierung 

neu er 
Gera te 

.Die Subst:mtivgruppe, um die es geht, ist durch Fettdruck hervorgehoben. 
Dte syntaktische Struktur dieser Substantivgruppe ist wiederum durch eine 
vereinfachende Darstellung verdeutlicht. 

Das Kemsubstantiv, also Begehren, ist durch zwei Attribute ersten Grades 
erweitert: die Prapositionalattribute auf Gründung und zur Finanzierung. Diese 
beiden Attribute ersten Grades sind ihrerseits erweitert durch Attribute 2ten 
Grades, namlich die Genitiv-Attribute Forschergruppen und Geriite. DaB letztere 
wiederum durch die Adjektivattribute, also Attribute 3ten Grades, erweitert 
sind, soll hier auBer acht bleiben. 

Der Yorteil dieses modemen Konstruktionstyps wird erkennbar, wenn man 
ihn mit dem traditionellen vergleicht. Um diesen Vergleich zu ermöglichen, 
wurde der Beispielsatz in einen Schachtelsatz traditionellen Typs umformu­
liert (2'). Die Attribute des Ausgangssatzes werden dabei zu N ebensatzen. 

(2') Von vomherein werden Begehren, in denen beantragt rvird, dafl neue For­
schergruppen gegrandet werden oder dafl neue Gerltte finanziert rverden, ab­
gewiesen. 

satz 
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Die Unterschiede zwischen den beiden Satzen und damit zwischen den 
beiden Typen der Satzkonstruktion können hier nicht im einzelnen erörtert 
werden. Es genügt, auf drei wesentliche Differenzen aufmerksam zu machen. 
1. Der moderne Satz wirkt weniger umstandlich, weil er bei derseiben Infor­
mationsmenge um 30% kürzer ist. Das ist exakt die Differenz der mittleren 
Satzlange zwischen 1850 und heute. Der moderne Konstruktionstyp ist also 
kondensierter. Die Information wird dichter zusammengedrangt übermittelt. 
2. Da die Einschachtelungen fehlen, ist der moderne Satz leichter verstehbar. 
Er ist leichter zu rezipieren, da er dem Leser die Möglichkeit bietet, die zu­
satzlichen, in den Attributen dargebotenen Informationen, fortiaufend in 
seine semantisch e Interpretation des Satzes zu integrieren. 3. Im V ergleich 
zum traditionellen Satz fehlen beim modernen die Relativpronomen und Kon­
junktionen, also die Wörter mit ausschlieBlich grammatischer Funktion. Diese 
dienten im traditionellen Satz dazu, die syntaktischen Beziehungen, d.h. die 
Zuordnungsverhaltnisse zwischen den Teilsatzen explizit zu machen. Beim 
modernen Konstruktionstyp sind die syntaktischen Beziehungen weniger ex­
plizit. Damit müssen keinerlei kommunikative Nachteile verbunden sein, 
wenn - wie im vorliegenden Beispiel - die Zuordnungsverhaltnisse eindeutig 
bleiben. Ein vierter Unterschied zwischen dem traditionellen und dem moder­
nen Konstruktionstyp Ifilit sich an dem Beispielpaar nicht vorführen. Grund­
satziich gilt jedoch, déill beim modernen Konstruktionstyp auch die semanti­
scben Beziehungen weniger explizit sind. Déill die moderne Art der Informa­
tionsübermittlung grundsatzlich mit grö.Berer Vagheit einhergeht, soll mit Bei­
spielen ganz anderer Art belegt werden: Die höchste Stufe der Kondensation 
stellt namlich nicht die Attribution dar, bei der die Information, wenn auch 
nicht auf mehrere Teilsatze, so doch immerhin auf mehrere Wörter verteilt ist, 
sondern die Zusammendrangung der Information in einern Kompasitum 
(Komposition). Hier waren Beispiele wie Umweltauto oder Angebotsradio anzu­
führen. Bei ad hoc gebildeten Komposita kann die Vagheit so weit gehen, déill 
ohne Kantextinformation eine Dekodierung nicht möglich ist. So kann ein 
Leser ein ad hoc-Kompasitum wie Fuflnotenstaat nur dann im Sinne des Schrei­
bers interpretieren, wenn er aus dem Kantext entnommen hat, déill damit 
Norwegen gemeint ist, das zu NATO-Entscheidungen grundsatzlich schriftli­
che Varbehalte anmeldet, die dann als Fu.Bnoten in die Bündnisdokumente 
eingehen. Diese Vagheit kann ausschlie.Blich der Sprachökonomie dienen oder 
ironisch-witziges Mittel der Sprachökonomie sein. Die V agheit kann aber 
auch zu kommunikativen Zwecken wie der politiseben Auseinandersetzung 
genutzt werden: So bezeichnete ein Parteisprecher in einer sagenannten Bun­
destagsrunde den arntierenden Bundesumweltminister als Plutoniumminister, 
was von den anderen Parteisprechern heftig zurückgewiesen wurde. Der 
erstere leitete daraufhin einen geschickten Rückzug ein, indern er die Vagheit 
des Kompositums in seinem Sinn auflöste. Bezeichnenderweise verwendete er 
hierzu einen Nehensatz (Relativsatz). Er erkHirte, Plutoniumminister sei ledig-
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lich ~ eine ve~kü~ende Au.sdrucksweise für einen Minister gewesen, der unbe­
zwe~elbar für dte Plutoruumentsorgung zustandig sei. 

Dtesen Punkt abschlie.Bend, Ifilit sich das, was der Wissenschaft bisher 
bekannt war, folgenderméillen zusammenfassen: Im Vergleich zum varigen 
Jahrh~dert werden heute zunehmend Konstruktionen bevorzugt, die es ei­
n~rselts erl~uben, mehr Information immer kompakter und schneller zu über­
mttteln, bet denen aber andererseits die syntaktischen und semantiseben Be­
~ehung~n weniger explizit sind. Déill diese Entwicklung insgesamt genau den 
stch verandernden kommunikativen Bedürfnissen im Zeitalter der Massen­
kommunikation entspricht, braucht nicht weiter a.usgeführt zu werden. 

Indern man nun eine solche Entwicklung feststellt, steilen sich aber sofort 
neue, weitergehende Fragen. Die erste lautet: Ist das: was bisher vorgeführt 
wurde, überhaupt syntaktischer W and el? 

Bisher wurde vereinfachend von einern traditionellen und einern modernen 
Konstruktionstyp gesprochen. Das könnte mi.Bverstanden werden. Der Kon­
struktionstyp .. d~r Su~stantivgrupp~ an sich ist nicht neu. Das komptette In­
ventar ~ Mo~hch~e1ten, Substantive durch vor- oder nachgestellte Attribute 
zu erwettern, 1st sett dem 16. Jahrbundert belegt, seit das Deutsche unter dem 
Einflu.B des Humanistenlateins das erweiterte Partizipialattribut entwickelt 
hat. Auf der anderen Seite werden heute nach wie vor seibstverstandlich 
auch Nebensatze höheren Abhangigkeitsgrades verwendet Was sich seit dem 
19. Jahrhunde~ an~ert, ist zunac~st nur die Auftretenshaufigkeit der jeweili­
g~n Konstruk~on, thre Frequenz tn Texten. Seibstverstandlich hat die Sprach­
~tssenschaft ?te ~ufgabe, solche Frequenzverschiebungen zu beschreiben und 
thre kommunt~tiv~ Reievanz zu reflektie~en. Aus der Sieht der Sprachwissen­
schaft stellt st ch tm Zusammenhang mtt d em syntaktischen W and ei aber 
immer auch die Frage, ob sich die syntaktische Struktur der Sprache selbst 
andert, ob sich also die syntaktischen Regein wandeln. 

Die zwei~e Frage la~~et: _Ergeben sich aus der reduzierten syntaktischen 
~nd se~antischen ~pl~ztthett des heute bevorzugten Konstruktionstyps wirk­
hch ketne kommuntkativen Nachteile? 

Déill mit dem heute bevorzugten Konstruktionstyp auch kommunikative 
Nachteil~ verbunden · sein können, Ifilit sich am einfachsten an übermfiliig 
k~ndensterten, an übermfiliig verdichteten Substantivgruppen zeigen. Satze 
mtt solch hoch~ompiexen ~ubstantivgruppen finden sich haufig in juristi­
sc~en ~ext~n, wtssen.schafthchen Texten und Verwaltungsschreiben. Als Bei­
sptel hterfur so ll etn Verwaltungsschreiben der "Versorgungsanstalt des 
Bundes und der Lander'' aus dem Jahre 1989 dienen, das Ruhegeidbestim­
mungen zum Gegenstand hat.11 

(3) Wir bitten nochmals um Mitteilung, ob Sie gegen die Stadt einen Anspruch auf 
laufende Versorgung oder versorgungsilhnliche BezQge auf Grund einer vor 
d~ lnkrafttreten dieser Satzung (01.01.67) durch Rechtsverordnung oder 
Dtenstordnung erlassenen oder durch Tarifvertrag vereinbarten Ruhelohnord­
nung oder Ruhegeldbestimmung haben und die Ruhelohnordnung ader die Ru-
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hegeldbestimmung eine Anrechnung der Rente aus der gesetzlichen Rentenver­
sicherung und der Leistungen der Anstalt auf die Leistungen nach der Ruhe­
lohnordnung oder der Ruhegeldbestimmung vorsieht und das Arbeitsverhiiltnis 
spatestens am Tage vor dem lnkrafttreten dieser Satzung (01.01.67) begonnen 
hat. 

Der Satz enthalt zwei hochkomplexe Substantivgruppen, die wieder durch 
Fettdruck hervorgehoben sind. Der Satz mag ja juristisch einwandfrei sein. Es 
ist aber klar, daB die kommunikativen Varteile des modemen Konstruktions­
typs, also ökonomische Informationsvermittlung und erleichterte schneUe Re­
zeption, hier durch übermaBige Verdichrung in ihr Gegenteil verkehrt 
worden sind. Die syntaktische Strukrur der Substantivgruppen ist bei einma­
ligem Lesen nicht zu erfassen, die semantiseben Beziehungen müssen daher 
vom Leser mühsam eruiert werden. Die syntaktischen Beziehungen zwischen 
den einzelnen Gliedem dieser beiden Substantivgruppen brauchen hier nicht 
im einzelnen diskutiert zu werden. Wichtiger ist es, den Unterschied zum tra­
ditionellen Konstruktionstyp zu verdeutlichen und zu zeigen, wie klar und 
eindeutig hier die syntaktischen und damit auch die semantiseben Beziehun­
gen waren. 

(4) ... und ein TriJpfchen Saft, das mit diesem in die Wunde flofl, ... 

(4) stellt einen Ausschnitt aus (l) dar, dem Beispiel für einen traditionellen 
Schachtelsatz. Stellt man sich hier die Frage, worauf sich der mit das eingelei­
tete Relativsatz syntaktisch bezieht, sokann diese Frage von jedern kompeten­
ten Sprachteilhaber problemlas beantwortet werden. Eine syntaktische Bezie­
hung zu dem Wort Saft ist hier ausgeschlossen, das Relativpronomen mü~te 
dann der lauten. Durch die Genuskongruenz ist sichergestellt, daB der Rela­
tivsatz syntaktisch als Erweiterung des Wortes Trlipfchen zu interpretieren ist. 

Durch die Kontrastierung der beiden Beispiele sollte das grundsatzliche 
Problem verdeutlicht werden, vor dem die heutigen Sprachteilhaber stehen, 
wenn sie sich solch kondensierter Konstruktionen bedienen: Komplexe Sub­
stantivgruppen, also mehrfach durch Attribute erweitcrte Substantivgruppen, 
können nur dann ihre kommunikativen Varteile entfalten, wenn ihre syntak­
tische Strukrur so klar und eindeutig ist, daB sie beim einmaligen Lesen pro­
blemlas dekodiert werden können. Das Problem für die heutigen Sprachteil­
haber lautet also: Wie kann bei weiter anwachsenden Substantivgruppen, bei 
weiterhin zunehmender Verdichrung eine solche klare und einfach zu rezipie­
rende syntaktische Strukrur hergestelit werden? 

Ich möchte nun vorführen, daB - metaphorisch gesprochen - die Antwort 
der heutigen Sprachteilhaber auf dieses Problem in einern akruell sich vollzie­
henden W and el der syntaktischen Regein für die geschriebene deutsch e Ge­
genwartssprache besteht. Damit soll gleichzeitig die erste Frage - die Frage 
nach d em W and el der syntaktischen Strukrur - beantwortet werd en. Dieser 
sich heu te vollziehende syntaktische W and el geht mit extremer Langsarokeit 
vor sich. Er laBt sich mit so einfachen Methoden wie den vorgestellten Hau-
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figkeitsausz:IDlungen ~cht beobachten. Um ein etwas piakatives Bild zu ver­
wenden:. Dt~ Sprachwtssenschaft verfügt nicht über Zeitlupentechniken, mit 
~enen st~h m der Veranderung begriffene syntaktische Regein beobachten 
heBen. Ste muB daher von der Analyse von "Standbildem" ausgehen, also 
von der Analyse der Regein für einen bestimmten Zeitpunkt. 

Ich habe eine solche synchronische Analyse in meiner Arbeit Die deutsche 
Subs~antivgruppe und die Attribuierungskomplikation12 durchgeführt und mich 
dabet der folgenden Methode bedient. Lesem wurden 90 Satze mit Substan­
ti~~ppen, ~eren ~yntaktische Strukrur entweder unklar oder geradezu mi~­
gluckt z~ setn sch_1en, vorgelegt. Anhand standardisierter Beurteilungsbögen 
sollten dte Leser dte Belege auf Korrektheit und Verstándlichkeit hin beurtei­
len. Beurteiler waren überwiegend Srudenten verschiedener Facher Studenten 
aus verschiedenen Regionen, aber auch Personen, die sich profe~sionell mit 
der deutschen Sprache beschaftigen, z. B. Lektoren eines literarischen Verla­
ges, Mitarbeiter der Korrekturabteilung der FAZ und Mitarbeiter der Abtei­
lung Grammati~ des Institu!s für D~utsche Sprache in Mannheim. Insgesamt 
~urden e~as uber 34 .. ~ Ein~elurteile ausgewertet. Mit den Belegen wurden 
dte verschtedensten Maghehketten der Mehrfacherweiterung eines Substantivs 
untersucht.. :uso .z. B. Erweiterungen durch Adjektive, durch Appositionen, 
~urch Genttivatt?bu.te, durch Prapositionalattribute und Relativsatze, jeweils 
tn den unterschtedhchsten Kombinationen. Im folgenden soll zunachst ein 
einzige~ Beispi el für eine . Substantivgruppe mit unklarer bzw. miBglückter 
syntaktischer ~truktur, .etne Attribuierungskomplikation also, analysiert 
werden. Anschhe~end wud dann sofort das Gesamtergebnis der Untersu­
chung zusammengefa.Bt. Als Beispiel wurde absichtlich ein sehr einfacher 
~~le~ gewahlt, ~er. zudem einer gewissen Komik nicht entbehrt. Die grund­
satzltchen Verhaltntsse lassen sich hier am leichtesten vorführen. Durch die 
Ko?'ik s~ll .das ?e~u~! _gemacht wer~en, was sonst in der Regel unbewu~t 
~lei~t, namh~h d~e Inruitive Analyse einer syntaktischen Struktur. Das Beispiel 
tst einern Bnef einer Kraftfahrzeugversicherung entnommen (1987). 

(5) Bitte beantworten Sie unsere Fragen auf der Rilckseite zum bisher versicherten 
KFZ. 

~rsta~nli~h ist, daB die. heutigen deutschen Leser einen solchen Beleg nicht 
u~ereinstimmend beurteilen. Im Unterschied zu anderen Belegen, die überein­
stimmend als korrekt oder nicht korrekt bewertet werden, lassen sich in 
Fallen wie diesem 3 Gruppen von Lesem mit unterschiedlichem Beurteilungs­
verhalten feststellen. Das Beispiel wird von 45% als nicht korrekt beurteilt 
von 20% mit einern mittleren Korrektheitswert, wenn man so will als ir~ 

d · h" f" t3 I , " ?en . wt e sc Ie . mmerhin 35% beurteilen es als vollkommen korrekt. W ie 
1st ein solches Ergebnis zu erklaren? 

Der Einfachheit halber soll nur das Beurteilungsverhalten der beiden Ex­
tt:emgruJ?pen erkiart .werden: Die beiden Gruppen von Sprachteilhabern deka­
dieren e1ne Substantivgruppe wie die vorliegende nach verschiedenen Regeln. 
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Sie ordnen ihr eine jeweils verschiedene syntaktische Struktur zu. Der Sebrei­
ber des Satzes und die 35%, die den Beleg als vollkommen korrekt beurteilen, 
ordnen dem Beleg die Struktur (5') zu. Sie interpretieren die beiden Praposi­
tionalattribute als gleichstufig und ordnen beide direkt dem Kem der Sub­
stantivgruppe (also Fragen) zu. 

(5') 

Fragen 

/ 
auf der Rückseite zum bisher versicheden KFZ l 

Bei dieser Struktur wird die Substantivgruppe semantisch interpretiert als 
'Fragen auf der Rückseite' und als 'Fragen zum bisher versicherten KFZ'. 
Diese lnterpretation la.Bt sich explizieren als 'Fragen, die auf der Rückseite 
des Schreibens stehen und die das bisher versicherte KFZ betreffen.' Die zu 
dieser ersten Gruppe gehörenden Leser geben an, daB ihre Leseerfahrung 
relatív gering ist. Die Gruppe hingegen, die die Substantivgruppe als nicht 
korrekt beurteilt, die Mehrheit also, interpretiert das zweite Prapositionalattri­
but als dem ersten untergeordnet. Das ergibt die syntaktische Struktur (5"). 

(5") 

Fragen 

auf der Rückseite 

zum bisher versicherten KFZ 

Bei einer solchen Struktur mü.Bte die Substantivgruppe semantisch interpre­
tiert werden als 'Fragen auf der Rückseite' und als 'Rückseite zum bisher ver­
sicherten KFZ', w as man explizieren kann als 'Fragen, die auf der Rückseite 
des bisher versicherten KFZs stehen'. Da eine solche semantisch e Interpreta-
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tion natürlich sofort als unsinnig und der Schreiberintention widersprechend 
erkannt wird, wird der Beleg als nicht korrekt beurteilt. 

Entscheidend für das hier behandelte Problem ist nun die Frage, wie die 
Mehrheit der Leser dazu kommt, eine solche syntaktische Struktur anzuset­
zen, obwohl die entsprechenden Regein in keiner Gramroatik stehen. DaB 
diese Gruppe, die Gruppe mit relatív hoher Leseerfahrung, die vom Schreiber 
intendierten Beziehungen nicht erkennt, ist auszuschlie.Ben. Entscheidend ist, 
daB diese Gruppe von Lesem die syntaktische Struktur nicht aufgrund ir­
gendwelcher semantischer Plausibilitaten, also der semantiseben Kompatibili­
tat der ~ttrib~~e ~~etzt, so?dem ~lein auf~nd der Reihenfolgebeziehung. 
Das zwelte Praposttionalattribut wtrd syntaktisch ausschlie.Blich deshalb dem 
ersten zugeordnet, weil es rechts von ihm steht. 

Soviel zur Analyse dieses Beispiels. Ich referiere das Gesamtergebnis der 
Untersuchung. Es lautet: 

. 1. Die R~levanz, die der Reihenfolgebeziehung, der Serialisierung also, für 
dte syntaktische Struktur der Substantivgruppe zugebilligt wird, hangt von 
der Leseerfahrung der Sprachteilhaber ab, von ihrer Vertrautheit mit konden­
s~.erte? schriftl~chen Texten. In dem MaG, in dem die individuelle Kompetenz 
für die geschnebene deutsche Standardspraebe entwickelt ist, ist die Reihen­
folgebeziehung, die Serialisierung, syntaktifiziert. 

2. Das, was ich an dem Beispiel mit den beiden Prapositionalattributen vor­
geführt habe, gilt für die deutsche Substantivgruppe generell, auch wenn es 
i~ die einschlagigen Grammaliken noch keinen Eingang gefunden hat. Für 
dte Mehrheit der Sprachteilhaber wird die syntaktische Struktur der Substan­
tivgruppe überali dort, wo sie durch andere syntaktische Mittel wie z.B. die 
erwahnte Genuskongruenz bei Relativpronomen nicht oder nicht eindeutig 
kodiert ist, aliein durch die Serialisierung konstituiert. 

Damit scheint die "Antwort'' der Kommunikationsgemeinschaft auf das 
~ndsatzliche Problem, das sich aus der Entwicklung des deutschen Satzbaus 
m den le~te~ 200 Jahren ergeben hatte, klar zu sein. Das Problem hatte ge­
l~ute!: Wte kon~en trotz zunehmender Informationsverdichtung die kommu­
ntkativen Yorteile der Substantivgruppe, also ökonomische Informationsüber­
mittlung ~nd leichte. Re~ipierbarkeit gewahrleistet werden oder, anders ge­
~endet, wte ~n bet wetter anwachsenden Substantivgruppen eine klar und 
etnf~ch zu rezipterende syntaktische Struktur hergestelit werden. Die Antwort 
s~h~t~t zu lauten: durch Syntaktifizierung der Reihenfolgebeziehung, der Se­
naltsterung, d.h. dadurch, daB die Substantivgruppe syntaktisch zunehmend 
~ach d.em Prinzip der monotonen, der fortlaufenden Unterordnung organi­
stert wud. 

Hier könnten Zweifel bleiben. La.at sich die Tatsache, daB Gruppen heuti­
ger .sprachteilhaber ~ie Substantivgruppe nach unterschiedlichen Regein pro­
duzteren und dekodte.ren, so ohne weiteres mit den Frequenzverschiebungen 
der letzten 200 Jahre tn Zusammenhang bringen? Lassen sich diese Difieren­
zen wirklich ohne weiteres als aktueller syntaktischer W an del interpretieren? 
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Hier kann die Analyse des Momentanzustandes der deutschen Sprache keinen 
letzten Aufschlu.Q geben. Um auf die Metapher von den Zeitlupentechniken 
bzw. der Analyse eines Standbildes zurückzukommen: Die wünschenswerte 
Klarhei t laBt sich erreich en, w enn man den W an del der Serialisierungsregeln 
in der deutschen Substantivgruppe · im Zeitraffertempo betrachtet. Abschlie­
Bend soll daher ein kurzer Überblick über die Entwicklung der syntaktischen 
Struktur der deutschen Substantivgruppe seit althochdeutscher Zeit, also, 
grob gesagt, in den letzten 1200 Jahren, versucht wer~en: Es war im Alth?.c~­
deutschen möglich, bildlich gesprochen, die Substantivgruppe stellungsmaBtg 
zu zerreiflen, d. h. Attribute ohne besondere Hervorhebungsabsicht extrern zu 
dislozieren, also stellungsmaBig vom Rest der Substantivgruppe zu en~er­
nen.u Attribute konnten jenseits dazwischentretender Satzgheder plaztert 
werden. So finden sich etwa in dem zwischen 810 und 820 aufgeschriebenen 
Hildebrantlied haufig Konstruktionen wie (6): 

(6) 

Hiltibrant gimahalta heribrantes sun u: " ... " 

Kem Pradikat des Satzes Attribute l 

Heute müBte es dagegen heiQen: Hildebrant, Heribrants Sohn, sagte oder Hil­
debrant des Heribrants Sohn sagte ... Es ntüBte heute also eine stellungsmaBige 
Einheitlichkeit der Substantivgruppe hergestelit werden. 

Bis zum Frühneuhochdeutschen, also etwa bis 1350, setzte sich diese stel­
lungsmaBige Einheitlichkeit der Substantivgruppe im Grundsatzlichen durch. 
Solche Dislozierungen wie im Hildebrantlied sind heute nur zum Zwecke be­
sonderer kommunikativer Hervorhebung möglich. 

Bis ins frühe 17. Jahrbundert war es aber weiterhin möglich, Attribute über 
den Kem der Substantivgruppe hinweg zu erweitem: Sprachüblich waren 
Substantivgruppen wie in (7), einer Substantivgruppe aus einern Text mysti­
schen Inhalts. 
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(7) 

... sand ]ohans tag ewangelisten ... 

AUribut Kem AUribut 

Schon im 17. Jahrhundert hegann man diese Möglichkeit aufzugeben.16 At­
tribute, die sich aufeinander beziehen, die syntaktisch zusammengehören, 
müssen seither auf ein und derseiben Seite des Kems plaziert werden. Heute 
müssen für das Beispiel Konstruktionen gewahlt werden wie der Tag des 
Evangelisten Sankt ]ohannes oder der Tag des hl. ]ohannes des Evangelisten. Wenn 
man hiermit nun vergleicht, was ich für die aktuell geschriebene deutsche 
Sprache vorgeführt habe, daB namlich für die Mehrheit der Sprachteilhaber 
heute auch keine Stellungsfreiheit zwischen den auf derseiben Seite des 
Kems plazierten Attributen besteht, so dürfte klar sein, daB hier tatsachlich 
syntaktischer Sprachwandel vorliegt. 

Das, was hier für die aktuell geschriebene deutsche Sprache vorgeführt 
wurde, ist also Teil eines sich seit althochdeutscher Zeit vollziehenden syn­
taktischen W and els: Die anfangliche extreme Stellungsfreiheit der Glieder der 
deutschen Substantivgruppe wurde mit der Zeit immer mehr eingeschrankt, 
die Serialisierungsregeln wurden und werden noch immer strikter, immer 
rigider. 
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Peter Canisius (Pécs) 

Fragen zur Person oder: Personale 
Differenzierung auGerhalb von finitem Verb 

und Personalpronomen 

1 

Die Kategorie der Person gilt, neben den Kategorien Tempus (Aspekt), 
Modus, Genus und Numerus, bekanntlich als eine der verbalen Kategorien. 
Geben wir - etwa mit P. Eisenberg

1 
- von diesen fünf Kategorien als "Einhei­

te?ka~egorie~ des V erbs" aus, dann bietet es sich an, diese Kategorien ihrer­
setts tn bestimmte Gruppen zu ordnen, namlich - z.B. mit J. Kurylowici -
Person und Numerus als "syntactical categories", Tempus, Modus (und 
Aspekt) als "semantic categories" und das Genus als "syntactical transforma­
tion" zu klassifizieren oder - z.B. mit S.R. Anderson3 

- Person und Numerus 
als "agreement categories", Tempus (Aspekt) und Modus als "inherent catego­
ries" und das Genus als "relational category'' zu bezeichnen ader schlieBlich -
mit R Thieroff, der im wesentlichen an Kurylowicz und Anderson anschlieBt 
-die Kategorien Person und Numerus als Kongruenzkategorien, Tempus und 
Modus als inharente Kategorien und das Genus als relationale Kategorie zu 
interpretieren. 
. Thieroff weist nun darauf hin, daG diese fünf Kategorien allerdings Katego­

nen nur des finiten Verbs sind. Was die infiniten Formen, genauer: den Inti­
nitiv angeht, so weist Thieroff ihm ebenfalls Genus und Tempus zu, nicht 
abe~ Person, Numerus und Modus. Diese Auffassung kann durchaus als 
typtsch angese~en werd en: . Form en wi e lieben und geliebt haben bzw. gelieb t 
w_erden und gelzeb~ wa~den sezn wer~en normalerweise als aktivisch bzw. passi­
vtsch, Fo~en w1e Zzeben und gelzebt werden bzw. geliebt haben und geliebt 
warden sezn haufig als Prasens- bzw. Perfektformen interpretiert. 

Ich will mich hier nicht mit der Frage beschaftigen, ob die Auffassung, 
wonach der Unterschied zwischen dem sagenannten Infinitiv I (lieben/geliebt 
wer_den) und dem sagenannten Infinitiv II (geliebt haben/geliebt warden sein) der 
zwtschen Prasens und Perfekt und das heiBt: ein temporaler ist, berechtigt ist 
(vgl. dazu Anm. 10). W as mich hi er interessiert, ist vielmehr die Kategorie der 
Person, genauer: die Frage, ob diese Kategorie tatsachlich eine spezifische Ka­
tegorie des finiten Verbs ist, genauer natürlich: des finiten Verbs und jenes 
Paradigmas, mit dessen Elementen dieses finite Verb kongruiert, des Paradig­
mas der Personalpronomina namlich. 
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Diese Frage hat zwei Aspekte. Der erste dieser beiden Aspekte ist: Ist die 
Kategorie der Person insofem eine spezifische Kategorie des finiten Verbs 
(und der Personalpronomina), als der Infinitiv keine personalen Implikatio­
nen, keine personale Differenzierung kennt? Der zweite Aspekt laBt sich in 
folgende Frage kleiden: Ist die Kategorie der Person insofem eine spezifische 
Kategorie des finiten Verbs und der Personalpronomina, als andere Ausdrük­
ke keine personale Differenzierung kennen? Wallrend die erstere Frage im 
Bereich des Verbs bleibt, überschreitet die letztere diesen Bereich; diese Über­
schreitung soll am Schlu.B unserer Überlegungen au ch ein er W ortart gel ten, 
die m.W. als personal völlig undifferenziert gilt, dem Nomen, genauer: dem 
Gattungsnamen. Gattungsnamen gelten normalerweise insofem als personma­
Big undifferenziert, als sie als grundsatzlich drittpersonig gelten. So gibt Thie­
roff (1992: 5), um ihn noch einmal stellvertretend zu zitieren, nur die herr­
schende Meinung wieder, wenn er als nominale Kategorien ausschlie.Blich 
Numerus und Kasus nennt; dazu spater mehr. 

2 

Beginnen wir mit der ersteren Frage, der, ob die Kategorie der Person eine 
im Bereich des Verbs spezifische Kategorie des finiten Verbs ist. Die Frage, ob 
auch der Infinitiv personale Differenzierung kennt, laBt sich ganz unter­
schiedlich verstehen und entsprechend unterschiedlich beantworten. Ich 
meine sie in der denkbar striktesten Form, namlich der nach einer morpholo­
gischen Differenzierung des Infinitivs. Ich denke also nicht an jene bekannten 
und insbesondere im Zusammenhang mit dem Begriff der Kontrolle (vgl. 
dazu R. Szabó & M. Brdar 1992) diskutierten Fragen etwa nach den persona­
len Implikationen soleher Infinitíve wie in 

l) Ich habe ihm versprochen, Karl zu helfen. 

2) Ich habe ihn gebeten, Karl zu helfen. 

Fragt man mithin nach expliziter personaler Differenzierung von Infinitiven, 
so ist diese Frage auf zweifache W ei se zu beantworten: 

- erstens: Sprachen wie z.B. das Deutsche weisen - so die communis 
opinio - keine solche personale Differenzierung auf; 

- zweitens: es gibt eine Sprache, die gerade dafür bekannt ist, daB sie eine 
solche personale Differenzierung des Infinitivs kennt, namlich das Portu­
giesische. 

Der sogenannte persönliche Infinitiv des Portugiesischen, der infinitivo 
pessoal, verhindet den Infinitiv mit Personalendungen. Zur Illustration nur 
ein kurzes Beispiel (vgl. zum folgenden und zu weiterer Literatur auch B.E. 
Vidos 1968: 396 f.): Es ist Zeit, tmfl du gehst heiBt im Portugiesischen 
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3) Tempo e de partires. 

Hier wird an den Infinitiv partir die Endung es für die 2. Person Singular an­
gehangt. So entsteht durch die Anhangung der Personalendungen (d.h. von-, 
es, -, mos, des, em) an den Infinitiv ein konjugierter Infinitiv: 

4) Tempo e de partir. 
Tempo e de partires. 
Tempo e de partir. 
Tempo e de partirmos. 
Tempo e de partirdes. 
Tempo e de partirem. 

Dieses Phanomen ist bekannt und gilt aligemein als ldiosynkrasie, als Beson­
derheit des Portugiesischen. Diese Einschatzung ist indes unrichtig, denn ein 
vergleichbares Phanomen gibt es auch in - mindestens - einer anderen 
Sprache, namlich dem Ungarischen. Zuerst ein einfaches Beispiei: 

5) fm om kell. (Ich mu.B schreiben.) 

Im Ungarischen wirdin bestimmten Kontexten, namlich z.B. dem des Modal­
verbs kell, deutsch: mUssen, an den Stamm des Hauptverbs, im obigen Beispiel 
das Verb frni (schreiben), also in unserem Beispiel an fr das n der Infinitiven­
dung ni angehangt, und an dieses n und einen Bindevokal, in unserem Bei­
spiel ein o, wird sodann eine Personendung, in unserem Fali: die erstpersoni­
ge Endung m, angehangt. Das ist, genau wie die Anhangung des Personsuffi­
xes an den Infinitiv im Portugiesischen, gleicherma.Ben mit den Suffixen aller 
drei Personen in beiden Numeri möglich, so daB auch hier eine Konjugation 
des Infmitivs entsteht. Unser portugiesisches Paradigma (4) hei.Bt auf Unga­
risch: 

6) Ideje távoznom. 
Ideje távoznod. 
Ideje távoznia. 
Ideje távoznunk. 
Ideje távoznotok. 
Ideje távozniok 

Bei diesen Personalendungen handeit es sich - so zurninclest die landlaufige 
Meinung - um die Possessivsuffixe des Ungarischen; wallrend das von I. 
Érsek verfa.Bte Ungarisch-Lehrbuch von Besitzzeichen spricht, weist L. Ke­
resztes in seiner Ungarisch-Grammatik darauf hin, daB diese personalen Pos­
sessivsuffixe nicht mit dem Besitzzeichen -é verwechselt werden dürfen.7 Das 
m unseres obigen Beispiels entsprache also dem m in hitzam (hitz = Haus, 
hitzam = mein Haus). Ich will hier weder auf den Fali des Portugiesischen 
noch auf den des Ungarischen naller eingehen; mir reicht an dieser Stelle der 
Hinweis auf die beiden Phanomene, bei denen - so viel kann man sagen -
Infiniti ve mit personalen En dungen komhíniert werd en. N ebenbei bemerkt 
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neigen portugiesische Grammatiken dazu, diesen konjugierten Intinitiv für 
eine Eigenart des Portugiesischen zu halten (vgl. z.B. J.M. da Cruz8

, der von 
dem persönlichen Intinitiv als "o idiotismo 'Infinitivo pessoal"' spricht), womit 
sie sich in guter sprachwissenschaftlicher Gesellschaft befinden (vgl. etwa 
Vidos (1968: 3%, Fn. 13), wo es innerhalb eines Zitats heiBt, der persönliche 
Infinitiv sei "sans doute le trait le plus original du portugais"), wa.hrend in 
ungarischer Literatur der - bekanntere - Fall des Portugiesischen zwar 
genannt, aber eher als ein Beispiel neben dem Ungarischen gehandelt wird; 
vgl. etwa Szabó &: Brdar 1992: 252: 

Auch was die Flexion von Infinitiven anbetrifft, scheint das 
Ungarisebe nicht ganz aliein zu sein. Auch das Deutsche 
und das Englisebe haben die Möglichkeit, Infinitivformen 
für Aspekt zu markieren (z.B. gesehen zu haben, to have seen). 
Darüber hinaus gibt es auch im Portugiesischen Infinitive 
mit Personalendungen. 

Überschreitet man also die Grenzen des Deutschen, so ist die Frage, ob die 
I<ategorie der Person eine innerhalb des Verbbereichs spezifische Kategorie 
der tiniten Formen ist, mit "Nein" zu beantworten. Wenn es mithin in der 
deutschen Terminologie üblich ist, von der finiten Form des Verbs und 
genauer: nur von dieser finiten Form des Verbs als Personalform zu sprechen, 
so ware diese Einschrankung für das Portugiesische ("infinitivo pessoal") und 
Ungarisebe unangemessen; dabei sehe ich davon ab, daB es erstens auch in 
anderen Sprachen vergleichbare Phanomene geben mag: E. Gamillscheg9 etwa 
spricht mit Bezug auf das Altfranzösische von einern persönlichen Infinitiv, 
und Vidos (1968: 397) weist auf den Dialekt von Leon im 13. Jhd., das Neapo­
litanische des 15. Jhds. und das Sardisebe hin. Und zweitens lasse ich jenen 
Fali unberücksichtigt, wo - wie z.B. im Spanischen10 ader im Falle des sog. 
historiseben Infinitivs des Lateiniseben - Infinitive mit expliziten Subjekten 
kombiniert werden können. Die im Raum stehende Frage ist offenkundig kei­
neswegs nur eine Frage der Terminologie; sie berührt vielmehr das Problem, 
was denn überhaupt den Infinitiv ausmacht Wa.hrend es für Sprachen wie 
das Deutsche so aussieht, als sei es gerade und letztlich das Fehlen personaler 
Implikationen bzw. genauer: personaJer Markierungen, was den Infinitiv bzw. 
die Infinitive von den finiten Verbformen unterscheidet (vgl. "finite Verb­
form" = "Personalform"), und es die Infinitat des Infinitivs anscheinend über­
haupt nicht tangiert, daB es genus- und tempus- bzw. - wie ich meine -
aspektma.Big differenzierte Infinitive gibt, kann das Fehlen personaler Diffe­
renzierung für Sprachen wie das Portugiesische und das Ungarisebe nicht das 
entscheidende Kriterium für die Unterscheidung finiter und infiniter Verbfor­
men sein; man vergleiche damit nur die folgende ÁuBerung in Szabó &: Brdar 
(1992: 249): "Die Tatsache, daB wir infiniten Formen (also mit dem Merkmal [­
TEMP] versehen) mit Personalendungen begegnen, hat [ ... ]". Wa.hrend in 
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dieser auf das Ungarisebe bezogenen Áu.Berung gerade das Fehlen temporaJer 
Implikationen den Infinitiv charakterisiert, sind nach Auffassung eines gro.Ben 
Teils de~ deutschen Grammatiken Infinitive wie z.B. lieben und geliebt haben 
bzw. gelzebt werden und geliebt warden sein, wie bereits gesagt, gerade durch 
[ + TEMP] unterschieden, wird doch der Infinitiv I in diesen Grammatiken als 
Infmitiv Prasens und der Infinitiv ll als Infinitiv Perfekt interpretiert und be­
zeichnet.11 

SchlieBlich noch eine letzte Bemerkung, eine Bemerkung, mit der ich noch 
einmal auf mein obiges Beispiel (5) Írnom kell zurückkomme. Neben der oben 
veranschaulichten Möglichkeit, kell mit mittels der Possessivsuffixe personal 
differenzierten Infinitiven zu verbinden, gibt es auch die, kell mit einern Inti­
nitiv ohne Possessivsuffix zu verbinden: 

7) Itt sokat kell dolgozni. 

Dieser Fali ist im Deutschen mit mup man zu übersetzen; das Beispiel bedeu­
tet Hier mup man viel arbeiten. Wenn man sich nun z.B. einen erweiterten In­
finitiv wie 

8) seine Eitern lieben 

und noch deutHeher die englisebe Entsprechung 

9) to love one' s parents 

ansieht und sich fragt, wie die reflexiv zu interpretierenden Ausdrücke seine 
bzw. one's zu interpretieren sind, dann wird man auch für das Deutsche zu 
e~nem. ma~ ~zw. fü~ das Englisebe eben. zu one als (expliziter) Bezeichnung 
e1nes 1mphZ1ten Subjekts kommen. Auch 1m Deutschen und Englischen-und 
d~e soll~n hier nur als Beispiele stehen - hat ein soleher Infinitiv eine ganz 
e1ndeutige personale Implikation, eine Implikation, die aber erst vennittels 
eines solchen Reflexivpronomens bzw. in den obigen Beispielen: vennittels re­
flexiver Possessivpronomina off en bar wird. Dieseibe personal e Implikation of­
fenbart natürlich auch das Reflexivum sich: Warauf bezieht sich das sich in 
den Infinitiven sich sch/imen oder auch sich rasieren anders als auf ein man als 
implizites Subjekt? Das englisebe Reflexivum zeigt das wieder · eindeutiger: 
one-self ist das Reflexivum zu one und folglich one das implizite Subjekt des 
Infinitivs. Doch beenden wir diese Überlegungen; es geht hier ja eben nicht 
um implizite Subjekte des Infinitivs, sondem um explizite personale Differen­
zierung der Gestalt, daB personal differenzierte Paradigmen entstehen. 

3 

Kommen wir zu unserer zweiten Frage und damit zu unserem eigentlichen 
Problem: Gibt es personale Differenzierung auBerhalb des Verbs? Wir haben 
schon oben darauf hingewiesen, daB diese Frage natürlich meint, ob es auBer­
halb des Verbs un~ zugleich auBerhalb der Personalpronomina personale Dif-
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f nzierung gibt. DaB die Personalpronomina personal differenziert sind, ist 
e~: Trivialitat, ist es doch gerade diese ihre personale Differenziertheit~ w~s 
sie zu Personal-, zu persönlichen Pronomina macht. Ganz analog dazu wud ~a 
auch im Bereich des Verbs von unpersönlichen Ausdrücken, von Impersonal~a 
eben da gesprochen, wo Verben nur in der dritten Person, genauer: nur mtt 
es als wSubjekt" auftreten, und entsprechend kann man von ali den Verben, 
die (auch) ich und du als Subjekte kennen, als persönlichen Verb~n spre~he~. 

Die Personalpronomina heiBen mithin deshalb Personalpronomtna, weil ste 
auch in der 1. und 2. Person auftreten, weil sie eben personal differenziert 
sind. Die verbale Kategorie der Person andererseits ist eben deshalb eine 
"syntactical category'', eine "agreement categ~ry" bzw. "Kongruenzkate.gorie", 
weil bzgl. dieser Kategorie (und der Kategone. Numerus) das Verb .. mt~ d~m 
jeweiligen Subjekt kongruiert bzw .. vom ~UbJekt des Satz~s .abhangt.g tst, 
wobei dieses Subjekt als personal dtfferenztertes nach landlauftger Metnung 
nur ein Personalpronomen sein kann. . . 

Neben dieser Art der sich in Kongruenz zeigenden personalen Dtfferenzte­
rung des Personalpronomens und des Verbs gibt es aber of~enk~ndig. noc~ 
eine andere Form der personalen Differenzierung, und das tst dte, dte wtr 
beim Possessivpronomen beobachten. Auch mein/dein/sein etc. weisen eine per­
sonale Differenzierung auf und sind unter diesem Aspekt zu den Personal-
pronomina zu zahlen. . . . 
Doch konzentrieren wir uns auf dte tn Kongruenzerschetnungen zutagetre­
tende Form der personalen Differenziertheit, und la~sen wir hier auch . die 
Probleme auaer acht, die insbesondere mit dem Reflextvpronomen und seiner 
unterschiedlichen personalen Differenzierung z.B. im Englischen, Deutschen 
und Russiseben verbunden sind. Fragen wir stattdessen: Wie steht es mit per­
sonaler Differenzierung auaerhalb der Personalpronomina, d.h. auaerhalb des 
Bereichs der Personalpronomina ich/du/e:, sie, es usw. und der mit diesen Pro­
nomina mehr oder weniger eng verbundenen Possessiv- und Reflexivpr~no­
miri.a? Sehen wir uns kurz einige andere Pronomina an. Als personal ntcht 
differenziert gilt zuerst einmal das Demonstrativpronomen der/die/das. Wenn 
wir indes den Ausdruck "Demonstratív-" ins Griechische übersetzen, sehen 
wir sehr schneH eine mögliche personale Differenzierung der demonstrativen, 
sprich: der deiktischen Pronomina, denn dann sind neb.en dem de~ktischen 
der/die/das eben auch und gerade ich und du demonstrative Pronomtna, ~nd 
wir hatten neben dem - im traditioneU engeren Sinne - personalpronomtna­
len Paradigma ich/du/er, sie, es usw., das demonstrativpronomi.nale Pa_radigma 
ich/du/der, die, das usw., das sich jetzt als ebenfalls personal dtfferenziert und 
damit als ein in diesem weiteren Sinne personalpronominales Paradigma 
erweist. 

Mit den Demonstrativa verwandt sind bekanntlich die Rclativpronomina 
der/die/das, und verwandt sind diese beiden Pronomina auch · bzgl. ih~er 

angeblichen personalen Nichtdifferenz~ertheit.. In Wirklichkeit ist. das Rel~tiv­
pronomen indes durchaus personal dtfferenztert: neben dem dnttperson1gen 
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Relativum der/die/das gibt es namlich im Deutschen auch die erstpersonigen 
Relativpronomina der ich bzw. die ich und die wir sowie die zweitpersonigen 
der du bzw. die du und die ihr, wie sie z.B. in 

10) Gerade ich, die ich keine Ahnung hatte, mua ... 
Vater unser, der du bist im Hímmel, ... 
Gerade wir, die wir uns Mühe gegeben haben, sind ... 
Auch ihr, die ihr oft hier wart, seid ... 

auftreten. DaB diese Formen bei der Aufzahlung und Behandiung der deut­
schen Relativpronomina (auch in deutschen Grammatiken) haufig auBer acht 
gelassen werden, hat zwei Gründe, einen oberflachlichen und einen weniger 
oberflachlichen: Der erstere besteht darin, daB sie einfach vergessen werden, 
der weniger oberflachliche darin, daB die Formen zwar genannt werden, zu­
gleich aber gesagt wird, das Relativpronomen sei lediglich das der bzw. die, 
dem ein Personalpronomen hinzugefügt werde. Und hinzugefügt werde 
dieses Personalpronomen dem - rein drittpersonigen - Relativpronomen eben 
deshalb, weil ansonsten keine Kongruenz zwischen dem drittpersonigen Rela­
tivum als Relativsatzsubjekt und dem Verb des Relativsatzes bestehe. Ernstge­
nommen hat diese personale Differenzierung des Relativpronomens im Deut­
schen m.W. als einziger R Harweg 1984, und ich seiber bin seiner Beobach­
tung an anderen Steilen nachgegangen.

12 
Es ging mir dort um eine Form, der 

Harweg nur eine kurze Bemerkung gewidmet hatte, namlich die drittpersoni­
ge Form der er bzw. die sie (und ich konzentriere mich hier der Kürze halber 
auf diese singularischen Formen). Harweg hatte darauf hingewiesen, daB 
diese Formen innerhalb indírekter Redewiedergabe für die originalen der ich 
bzw. die ich und der du bzw. die du eintreten. Aus der Originalau.Berung, 
sagen wir: Annas 

lOa) Gerade ich, die ich keine Ahnung hatte, mua ... 

wird in Redewiedergabe mittels indírekter Rede 

ll) Anna sagte, gerade sie, die sie keine Ahnung gehabt habe, müsse ... 

Das komplexe Relativpronomen die sie zeigt an, daB es sich bei der drittperso­
nig bezeichneten Person bzw. bei der durch den ebenfalls drittpersonigen Be­
zugsausdruck bezeichneten Person um den Sprecher einer bzw. der zitierten 
Au.Berung handelt. Dasselbe komplexe Relativpronomen tritt in indírekter 
Rede auch dann auf, wenn essich bei der in Rede stehenden Person um den 
Adressaten der zitierten Au.Berung handelt. So wird aus dem du, der du in 
einer, sagen wir: von Anna an Egon gerichteten, OriginaHiuíSerung wie 

12) Auch du, der du mir immer geholfen hast, kannst... 

innerhalb indírekter Rede ein er, der er: 

13) Anna hat Egon geantwortet, auch er, der er ihr immer geholfen habe, 
könn e ... 
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Mit einern Wort: Diese komplexen drittpersonigen Relativpronomina sind 
logophorisch im Sinne von C. Hagege13

: Anders als die einfacben drittpersoni­
gen Relativpronomina der oder die zeigen sie an, daa es sich bei den gemein­
ten Personen um den Produzenten oder Rezipienten einer zitierten AuBerong 
handelt, wahrend das einfache ~rittpersonige der oder die anzeigt, déill die in 
Rede stehende Person kein Au~erongssubjekt, d.h. Sprecher/Hörer oder 
Adressat ist bzw. (in der zitierten AuBerong) war. Die Existenz dieser komple­
xen Relativpronomina der er und die sie aber zeigt zugleich, déill die angebli­
che Hinzufügung eines Personalpronomens zu dem ansonsten drittpersonigen 
Relativum nicht die Funktion haben kann, für ansonsten nicht bestehende 
Kongruenz zu sorgen: Im Falle der komplexen drittpersonigen Relativprono­
mina der er oder die sie bestünde ja auch ohne das er oder sie Kongruenz. Die 
komplexen Relativpronomina haben vielmehr eine eigene Funktion: Sie zeigen 
als erst-, zweit- oder .~rittpersonige Pronomina an, daa sie für den Sprecher 
oder Adressaten der AuBerong bzw. im Falle der drittpersonigen komplexen 
Ausdrücke für ein originales der ich/die ich oder der duldie du stehen. 

Doch kommen wir zu unserem eigentlichen Punkt zurück · Die personal e 
Differenzierong des Relativums, genauer: des nominativischen Relativums, 
denn nur im Nominativ tritt diese Differenzierong auf, diese personale Diffe­
renzierung des Relativums also sebeint eine Spezifitat des Deutschen zu sein 
(zu vergleichbaren Fallen im Gotiseben vgl. Harweg 1984 und Canisius 
1994b ). In anderen Sprach en steht für alle drei Person en ein und derselbe 
Ausdruck, also z.B. qui/quae/quod im Lateinischen, who im Englischen, qui im 
Französischen oder aki (für menschliche und ami für nichtmenschliche Deno­
tate im Singular) im Ungarischen, gleichgültig, ob der Bezugsausdrock des 
Relativpronomens bzw. des Relativsatzes ein erst-, zweit-, oder drittpersoniger 
Ausdruck ist: 

14) Pater noster, qui es ... 
I who am ... 
Toi qui es 
Te, aki segitesz nekem, ... (Du, der/die [du] mir hilfst, ... ) 

Zugleich aber sind die Verben des jeweiligen Relativsatzes personal diffe­
renziert: sie weisen, genau wie im Deutschen, die jeweilige Person des Be­
zugsausdrucks des Relativpronomens bzw. Relativsatzes auf. Daraus zieht 
Harweg die Konsequenz, auch in diesen Fallen eine Kongruenz des personal 
explizit differenzierenden Relativsatzverbs mit einern implizit ebenfalls diffe­
renzierten Subjekt anzunehmen und die - scheinbar immer drittpersonigen -
Relativpronomina als personaldifferenziert, genauer: implizit personal differen­
ziert anzusehen. 

Auch die Relativpronomina sind also Personalpronomina, soll heiBen: per­
sonal differenzierte Pronomina, und · zwar explizite Personalpronomina in 

. Fallen wie dem Deutschen und implizite Personalpronomina in Fallen wie 
dem Lateinischen, Ungarischen etc. Die Kategorie der Person ware nach 
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d~eser Interpretation also zwar weiterhin eine Kategorie, die neben dem Verb 
nur das Personalpronomen auszeichnet, "Personalpronomen" aber ware jetzt 
der Oberbegriff für ali jene Pronomina, die eine personale Differenzierung 
aufweisen. Die traditionellen Personalpronomina ich/du/er, sie, es usw. waren 
dann ein genauer (namlich z.B. als nichtattributivisch und nichtrelativisch) zu 
charakterisierender Typ jener Personalpronomina im weiteren Sinne.1

' 

4 

Unsere obige Argumentation lief darauf hinaus, die Frage, ob es auBerhalb 
der Personal pronomina personal e Differenzierung gib t, mit "J a" und mit 
"Nein" zu beantworten, mit "Ja" insofem, als sich gezeigt hat, daa es in der 
Tat auBerhalb der Personalpronomina im engeren traditionellen Sinne solch 
personale Differenzierung gibt, mit "Nein" insofem, als alle personal differen­
zierten Pronomina sofort per definitonem zu Personalpronomina in einern 
weiteren Sinne wurden. 

Es gibt indes Falle auBerhalb des Bereichs der Pronomina, die die Frage 
aufwerfen, ob nicht auch bei ihnen personale Differenzierung vorliegt. Ich 
meine Falle im Bereich des Nomens bzw. des Substantivs. Das aber heiBt: 
Unsere Frage liuft darauf hinaus zu fragen, ob es neben den im weiteren 
Sinne personalen Pronomina auch in diesem weiteren Sinne personale sub­
stantivische Nominale gibt. Ich habe bereits darauf hingewiesen, déill Thieroff 
für den nominalen Bereich n ur die Kategorien Numerus und Kas us annimmt, 
und daa er damit die communis opinio vertritt. Eisenberg {~1989) formuliert 
die Auffassung, wonach es im Bereich des Nomens bzw. Substantivs keine 
personale Differenzierung gibt, expressis verbis so: 

Bei den meisten Subjekten im Deutschen liegt nun keine 
Kongruenz mit dem finiten Verb vor, sondem Rektion. 
KongruellZ in Hinsieht auf Person ist bei Personalpronami­
na im Subjekt gegeben, sonst aber nicht. Insbesondere ist 
sie nicht bei substantivischen Nominalen gegeben, d.h. in 
einern Satz wie Der Mann steht am Tor liegt keine Kongru­
enz hinsiehtlich Person vor. Das Paradigma der Mann wird 
in Kasus und Numerus flektiert, nicht hinsiehtlich Person, 
es gibt weder eine 1. noch eine 2. Person zu der Mann. Die 
formale Abhingigkeit zwischen Subjekt und finitem Verb 
in der Person ist als Rektionsbeziehung zu fassen: ein sub­
stantivisches Subjekt fordert für das Verb die 3. Person, 
eine Paradigmenkategorie regiert eine Einheitenkategorie. 
(286) 
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Und weiter: "Natürlich ist die W ahl der 3.Person hi er kein Zufall. Sie beruht 
darauf, daB man sich auf solche Subjekte mit Pronomina der 3. Ps bezieht (der 
Mann - er)." (287) 

Wenn ich nun frage, ob es nicht vielleicht doch Falle personaler Differen­
zierung im Bereich soleher Nomina bzw. Substantíve gibt, dann denke ich an 
zwei Arten von Fallen, und diese beiden Arten von Fallen haben eine 
gewisse Paraliele zu den zwei Arten, in denen das Relativpronomen als perso­
nal differenziert gelten konnte, der Art namlich der expliziten und der der 
impliziten personalen Differenziertheit. Ich nenne erst zwei Beispiele für den 
Fali einer impliziten personalen Differenzierung. Diese implizite Differenzie­
rung entspricht jener im Bereich der implizit differenzierten Relativpronomi­
na, und zwar insofem als die personale Differenzierung hier wie dort aus 
Gründen der "Kongruenz" mit dem jeweiligen Praclikat anzunehmen ist. Ich 
denke an Falle wie die beiden folgenden aus dem Spanischen

15
: 

15) Los alumnos cornernos juntos. 

16) Los alumnos comeis juntos. 

In beiden Beispielen scheint das Subjekt los alumnos drittpersonig zu sein, 
doch das Verb steht einmal in der 1. Person und einmal in der 2. Person 
(Plural). Die beiden Beispiele heiaen entsprechend auf Deutsch 

17) Wir Schüler essen zusammen. 

18) Ihr Schüler eat zusammen. 

Demgegenüber hieae 

19) Die Schüler essen zusammen. 

im Spanischen 

20) Los alumnos comen juentos. 

In diesem letzteren Falle steht das Verb - ganz normal - in der 3. Person 
Plural. Wenn wir mit Harweg aber imFalle der Relativpronomina des Lateini­
scben etc. implizite Kongruenz mit den personaldifferenzierenden Verben und 
damit implizite personale Differenziertheit des Relativpronomens annehmen, 
dann müssen wir für diese spanischen Falle ebenfalls implizite Kongruenz 
und damit eine implizite personale Differenziertheit des nominalen Subjekts­
ausdrucks annehmen. 

Neben diesem Typ der impliziten personalen Differenzierung gibt es, wie 
gesagt, auch den einer expliziten personalen Differenzierung im nominalen 
Bereich. Wir haben bereits zwei Beispiele formuliert, die zu diesem Fall 
gehören: Ich meine unsere Beispiele (17) und (18). Fügen wir noch vier Bei­
spiele hinzu: 

21) Mi diákok együtt eszünk. 

22) Ti diákok együtt esztek. 
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23) ihr Jungen geht in den Schlafsaal hier vome, und ihr Madchen geht in 
den dort hinten. 

24) Wir Jesuiten werden seit Jahrhunderten verfolgt. 

(21) und (22) sind die genauen ungarischen Entsprechungen von (17) und 
(18): Mi und Ti sind Wir und lhr, und eszünk und esztek sind die 1. und 2. 
Person Piural von enni (= essen); die ungarisebe Entsprechung von (19) lautet 
A di4kok egyatt esznek. Der Kürze halber konzentriere ich mich im folgenden 
auf die deutschen Beispiele. Ich habe diese Falle, und gemeint sind natürlich 
jetzt die Ausdrücke Ihr ]ungen bzw. ihr Mtidchen und Wir ]esuiten, an anderer 
Stelle16 als Beispiele für das interpretiert, was ich Esophora nenne. Das - un­
betonte - ihr und das - unbetonte - wir wird hier nicht exophorisch-deiktisch 
verwendet, sondem esophorisch, soll heiaen: Der Sprecher identifiziert mit 
diesen Ausdrücken nicht deiktisch die gemeinten Personen, sondem er be­
rücksichtigt esophorisch, daB im Falle von (23) die angesprochenen Personen 
zu den mittels des Nennwortes (im Sinne K Bühlers17

) identifizierten bespro­
chenen Jungen bzw. Madchen gehören und im Falle von (24), daB er selbst 
und- bei inklusivem wir- der Adressat zu der ebenfalls mithilfe eines Nenn­
wortes identifizierten besprochenen Personengruppe gehört. Er tut also z.B. 
mit dem Wir in Wir ]esuiten etwas ahnliches wie mit dem ebenfalls unbeton­
ten hier in z.B. der Auaerung 

25) Es gefallt mir hier in Pécs sehr gut. 

In dieser Auaerung funktioniert das hier ebenfalls nicht exophorisch-deiktisch. 
Anstatt mit hier den gemeinten Ort deiktisch zu identifizieren, berücksichtigt 
der Sprecher lediglich, daB er sich an dem mittels des Eigennamens identifi­
zierten Ort Pécs aufha.It. Noch deutlicher ist das bei einern dDrt an der Stelle 
des des hier: Ein so verwendetes dDrt kommt völlig ohne die bei einern (fem-) 
deiktischen dDrt obligatorische Zeiggeste aus. Mit diesen Ausdrücken wird 
nicht exophorisch aus der Auaerung in die umgebende Situation hinausver­
wiesen (exo = hinaus), sondem es wirkt die Situation vielmehr in die Auae­
rung hinein (eso = hinein). Auf diesen Aspekt will ich jetzt nicht naher einge­
hen. 

Unser Beispiel (23) habe ich aus einern Die dritte Person überschriebenen 
Aufsatz C.-P. Herbermanns

18 
übemommen. Herbermann interpretiert den in 

diesem Beispiel und in seinem Beispiel 

26) Ist es wirklich die Sprache, was uns Menschen von den Tieren unterschei-
det? 

veranschaulichten Gebrauch von ihr und uns als Beleg dafür, daB "die Ge­
meinsamkeiten zwischen den Definita der ersten und zweiten Person einer­
seits und denen der dritten Person andererseits" starker sind als aligemein 
angenommen. Was nun speziell das Verhaltnis zwischen dem erst- bzw. 
zweitpersonigen Pronomen und dem nachfolgenden Substantiv angeht, so 
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meint er, diese Beziehung sei "deutlich zu unterscheiden von gewissen Appo­
sitionsbeziehungen", wie sie in Fallen wie 

27) Ist es wirldich die Sprache, was uns, die Menschen, ... 

bestünden, und diese beiden Beziehungen seien "nicht nur intonationsmaBig 
verschieden, sondern auch semantosyntaktisch bzw. kommunikativ" (ebd.): 

Die betreffenden Appositionen verhalten sich zu ihren Be­
zugselementen weitgehend wie eigenstandige Pradikate, 
wahrend die Verhindung ein es 'demonstrativischen' Prono­
mens erster, zweiter oder dritter Person mit seinem beglei­
tenden Substarrtiv insgesamt eine einzige Nominalphrase 
ausmacht Dabei nimmt die gesamte Nominalphrase jeweils 
den Personenstatus des betreffenden definiterr Pronomens 
an. (ebd.) 

Der Unterschied, den Herbermann hier zu Recht hervorhebt, führt uns noch 
einmal zurück zum Spanischen. Im Spanischen gibt es namlich neben der in 
(15/16) veranschaulichten Ausdrucksmöglichkeit auch die folgende: 

28) Nosotros Ios alumnos cornernos juntos. 

29) Vosotros Ios alumnos comeis juntos. 

Und neben dieser Möglichkeit, bei der die Verhindung von los alumnos und 
Nosotros bzw. Vosotros jeweils "insgesamt eine einzige Nominalphrase aus­
macht", gib t es eben au ch die, bei der los alumnos eine Apposition ist und n ur 
Nosotros bzw. Vosotros den Subjektsausdruck bildet: 

30) Nosotros, Ios alumnos, cornernos juntos. 

31) Vosotros, Ios alumnos, comeis juntos. 

Einen analogen Unterschied gibt es schlie.íSlich auch bei dem Typ hier/dort in 
Pécs: Wahrend in (25) hier und in Pécs eine Einheit bilden, ware in Pécs in Es 
geftillt mir hier, in Pécs, sehr gut. ebenfalls Apposition. 

Kommen wir zurück zu unseren deutschen Beispielen (23/24). Ihr ]ungen 
bzw. ihr Mtidchen und Wir ]esuiten sind die Subjektsausdrücke der beiden Bei­
spiele. Ihr ]ungen und ihr Mtidchen aber sind zweifellos zweitpersonige Aus­
drücke, und Wir ]esuiten ist ebenso zweifellos ein erstpersoniger Ausdruck 
Die entsprechenden drittpersonigen Ausdrücke lauten Die ]ungen bzw. die 
Mtidchen und Die ]esuiten. In allen Fallen kongruiert das jeweitige Verb: In 
(23) ist es - wie das Subjekt - zweitpersonig, in (24) ist es - wie das Subjekt 
- erstpersonig, und nur in 

32) Die Jungen gehen in den Schlafsaal hier vorne, und die Madeben gehen 
in den dort hinten. 

und 
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33) Die Jesuiterr werden seit Jahrhunderten verfolgt. 

ist es- ~ie die.Subjekts~usdrücke- drittpersonig. Wenn wir nun mit Harweg 
schon die Relativpronomma vom Typ des Lateiniseben oder Ungarischen, d.h. 
die nicht explizit personal differenzierten Relativpronomina, als implizit perso­
nal differenziert interpretieren, und zwar eben unter Rekurs auf die ange­
no~ene Kongruenz mit den explizit personal differenzierten jeweitigen Re­
lativsatzverben, und wenn wir soeben die nominalen Subjektsausdrücke 
u~s~rer spanisch~n Beis~iele. (15) un~ (16) mit derseiben Begründung als im­
plizit personal dtfferenztert tnterpretiert haben, dann scheint in der Tat die 
Frage zuUis.sig, ob. die Nominalphrasen in (21)-(24) und (26) nicht als explizit 
p~rsonal d~fferenzt.ert gelten . müss~n. und damit personal e Differenzierung 
ntcht auch tm nomtnalen Beretch extstiert. Für diese Interpretation sei schlie.íS­
lich als letztes Argument genann t: W enn Eisenberg als Grund der Drittperso­
nigkeit von Subjektsausdrücken wie der Mann den Umstand anführt, da.íS man 
sich auf solche Ausdrücke mit Pronomina der 3. Person beziehe (er), dann sei 
jetzt .darauf hingewiesen: da.íS man. sich auf unsere erst- bzw. zweitpersonigen 
Nomtnalphrasen eben m1t Pronomtna der 1. bzw. 2 Person bezieht: Wir ]esui­
ten ... wir/ Ihr ]esuiten .. .ihr. 
~s e~enfalls expl~zit perso~al~ifferenziert müssen auch die Subjektsaus­

drucke tn den spantschen Betsptelen (28129) gelten. Unterscheiden tut sich 
dieser spanische Typ von dem deutschen darin, da.íS er den Arti~el beibehalt 
und so das Personalpronomen mit dem Artikel zusammen auftreten laBt, 
wahrend im Deutschen entweder der Artikel oder das Pronomerr steht. 

Wir haben oben auf die personale Differenziertheit des deutschen Relativ­
p~onomens hingewiese~. und bzgl. des Demonstrativpronomens gefragt, o b 
ntcht neben dem traditionellen Demonstrativpronomen der/dieifiils auch das 
erstpersonige Deiktikon ich und das zweitpersonige Deiktikon du (und die 
deiktischen wir und ihr) als Demonstrativpronomina angeseben werden 
können. Es fragt sich nun, ob analog neben dem bestimmten Artikel der und 
die .<und ~~) nicht ~uch das erstpe?oni?e wir u.nd das zweitpersonige ihr in 
Artikelposttion als etne Art von Artikel mterpretiert werden können (und ich 
habe mich hier auf diese zwei piuraliseben Falle beschrankt). Bei einer 
solchen Interpretation aber ware auch die aus einern Nomen bzw. Substarrtiv 
und "Artikel" bestehende Nominalphrase personal differenziert. Das Deutsche 
besa.íSe bei dieser Interpretation nicht nur ein personal differenziertes Paradig­
ma von Demonstrativpronomina, sprich: von Deiktika, sondern auch ein - im 
Piural - personal differenziertes Paradigma von solchen Artikeln. Bei der be­
kannten Verwandtschaft von Demonstrativpronomen und Artikel ist das auch 
alles andere als verwunderlich.19 

Kommen wir zum SchluB noch einmal zurück zu der oben skizzierten Ana­
logie zwischen dem esophorischen Wir ]esuiten und dem esophorischen hier in 
Pécs. ln beiden Fallen gibt es neben den esophorischen wir/ihr ]esuiten und 
hier/dort in Pécs einen esophorisch neutralen Fali: die ]esuiten und in Pécs, und 
ahnlich wie sich hier/dort in Pécs von dem neutralen in Pécs durch ein esopho-



86 Peter Canisius 

risches Plus unterscheiden, so kommt auch bei wir/ihr ]esuiten zu der im 
"reinen" Artikel von die ]esuiten ausgedrückten Definitheit die personal-eso­
phorische Information hinzu. 
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Andrds Kertlsz (Debrecen) 

Metalinguistik - ein Forschungsbericht1 

1. Metalinguistik als Forschungsprogramm 

Eine Anomalie der gegenwartigen theoretischen Linguistik ist es, daB sie zwar 
von Anfang an sehr stark durch wissenschafts- und erkenntnistheoretische 
Überlegungen gepragt wurde, es aber - trotz zahlreicher Versuche - nie zur 
Erarbeitung einer überzeugenden Metalinguistik gekommen ist. Ausgehend 
von dieser Erkenntnis steht im Mittelpunkt der Untersuchungen, über die 
hier berichtet werden soll, die Aufgabe, die Metalinguistik als ein eigensttindiges 
Forschungsprogramm zu erarbeiten, zu legitimieren und partiell zu verwirkli­
chen.2 Sornit soll eine Konzeption entworfen werden, die 

(a) umfassend ist, indern sie über mehrere, voneinander unabhangige An­
wendungsbereiche verfügt; 

(b) autonom ist, weil sie nicht als die Adaptation ein es berei ts existierenden 
Ansatzes zur aligemeinen Erkenntnis- und Wissenschaftstheorie zustande 
kommt, sondem weitgehend durch die Berücksichtigung der Spe.tifika der 
Linguistik motiviert ist; und 

(c) systemalisch ist insofem, als sie einen Begriffsapparat bereitstellt, der sich 
zur (teilweisen) Lösung der ins Auge gefaBten Probleme eignet. 
Dieses Programm wendet sich grundsatzlich folgenden drei Fragen zu: 

(1) Über welche Eigenschaften verfügt die Art Erkenntnis, die im Rahmen der 
Linguistik erzielt wird? 

(2) W as kann die Linguistik für die Förderung der aligemeinen Metawissen­
schaft tun? 

(3) Was kann die Metawissenschaft für die Förderung linguistischer Erkennt­
nis tun? 

Der Grundgedanke des Programros besteht darin, daB diese Fragen sich in 
einern Rahmen behandein lassen, der über drei wesentliche Merkmale verfügt: 
er ist reflexiv, heuristisch und naturalistisch. Aus diesem Grunde soll im wei­
teren vom metalinguistischen Programm des rejlexiv-heuristischen Naturalismus 
(=(RHN)-Programm) gesprochen werden. Die genannten drei Merkmale sind 
kurz wie folgt zu kennzeichnen: 
(RHN) (a) Naturalismus. TraditioneUe Ansatze zu einer metawissenschaftli­

chen Auswertung der linguistiseben Erkenntnis, in Einklang mit der 
seit langem andauemden Vorherrschaft der Analytischen Erkenntnis-
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und Wissenschaftstheorie, haben es darauf abgesehen, die Metawissen­
schaft als eine grundsatzlich philosophische Disziplin anzuwenden, 
deren Aufgabe es ist, die Ergebnisse objektwissenschaftlicher For­
schung auf eine nonnative Weise zu rechtfertigen. Demgegenüber be­
deutet der N a turaiism us des vorliegenden Programms, daB es sich in 
jene neuen Tendenzen der Erkenntnis- und Wissenschaftstheorie 
einfügt, nach denen Metawissenschaft nicht auf die Rechtfertigung, 
sondem auf die Beschreibung und Erklarung objektwissenschaftlicher 
Erkenntnis mit den Mitteln der empirischen Einzelwissenschaften abzielen 
sollte. 
(b) Reflexivita t. Die Reflexivitat des Programros kann zweierlei bedeu-
ten: 

(i) die Linguistik ist Gegenstand der Reflexion; 
(ii) die Linguistik ist Mittel der Reflexion. 

Nach (i) besteht die Aufgabe der Metalinguistik darin, das Entstehen, 
die Struktur, die Methoden, die Ergebnisse und die Funktion sprach­
wissenschaftlicher Erkenntnis zu untersuchen. (ii) besagt, daB - im 
Einklang mit den Anforderungen des Naturalismus - diese Reflexion, 
unabhangig davon, ob ihr Gegenstand die Linguistik selbst oder ein 
anderes Gebiet der Wissenschaft ist, mit den Mitteln der Linguistik er­
folgen soll. Wenn wir im Sinne von (i) vorgehen, so ist der Gegen­
stand der Metareflexion die Linguistik; ihre Mittel können die der 
Linguistik selbst sein, müssen aber nicht. Im Falle von (ii) erfolgt die 
Reflexion zwar mit linguistiseben Mitteln, aber ihr Gegenstand ist 
nicht notwendigerweise die Linguistik. V on besonderer Bedeutung ist 
der spezifische Fali, wenn Linguistik sowohl Gegenstand als auch 
Mittel der Reflexion ist. 
(c) Heuristik. Die dritte konstitutive Eigenschaft des Programros ergibt 
sich daraus, daB es sich nicht als eine Metatheorie, sondem als eine 
metawissenschaftliche Problemlösungsstrategie - als eine metawissen­
schaftliche Heuristik - versteht, die sich prinzipiell in verschiedenen, 
möglicherweise einander sogar widersprechenden Metatheorien mani­
festieren kann. Da folglich nicht die metawissenschaftliche Theoriebil­
dung, sondem die Entwicklung von Problemlösungsstrategien thema­
tisiert wird, erfordert die Erarbeitung, die Legitimarion und die V er­
wirklichung des Programros einen - über dessen Naturalismus und 
Reflexivitat weit hinausgehenden - radikalen Perspektivenwechsel er­
kenntnis- und wissenschaftstheoretischen Denkens. 

Im folgenden sollen die bisher vorgelegten Ergebnisse des (RHN)-Programms 
zusammenfassend gekennzeichnet werden. Zunachst wird im Abschnitt 2 über 
einen Gedankengang berichtet, der bereits früher erzielte Resultate syntheti­
sieren und mit aligemeinen erkenntnis- und wissenschaftstheoretischen Frage­
stellungen in Beziehung setzen soll. AnschlieBend wird gezeigt, welebe De-
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t.ailémalysen auf diese Weise in die Behandiung der in Abschnitt 2 darzustel­
lenden metawissenschaftlichen Grundlagenproblematik mit allgemeiner Trag­
weite eingegangen sind (Abschnitt 3). 

2. Die Synthese 

Die Problemstellung der Überlegungen, die die früher erzielten Resultate des 
(RHN}-Programms synthetisieren und mit Grundfragen der Erkenntnistheorie 
verhinden sollen,

3 
beruht auf zwei Hintergrundannahmen. 

Die erste geht zum einen daraus hervor, daB die Linguistik, oder zumindest 
ein bedeutender Bereich der Linguistik, eine Subdiszip/in der Kognitionswissen­
schaft ist', wodurch die Tragweite des (RHN)-Programms auf die Kognitive 
Linguistik beschrankt wird. Zum anderen wissen wir, daB die Bntfaltung der 
Kognitionswissenschaft, die in den vergangenen Jahrzehnten zu einer Neu­
strukturierung des Systems wissenschaftlicher Disziplinen führte, nicht zuletzt 
durch die Absicht motiviert wurde, die klassischen und grund/egenden Probleme, 
die Gegenstand der traditionellen, philosophisch verankerten Erkenntnis- und 
Wissenschaftstheorie sind, mit den ernpiriseben Mitteln der Kognitionswissen­
schaft ins Auge zu fassen.

5 
Aus diesen zwei Pramissen folgt die Konklusion, 

daB die Kognitive Linguistik - ganz unabhangig von den jeweiligen Theo­
rien, in denen sie sich manifestiert - sich u.a. auch einer Aufgabe zuwenden 
muB, die herkömmlicherweise auBerhalb der Linguistik fallt: 

(KL) Eine der Aufgaben der Kognitiven Linguistik ist die Thematisierung 
k.lassischer erkenntnis- und wissenschaftstheoretischer Probleme. 

Die zweite Hintergrundannahme ist, daB der Naturalismus neuerer metawis­
senschaftlicher Ansatze zwar nicht ausschlieBlich, aber doch in einern be­
trachtlichen MaBe im Rahmen des Kognitivismus verwirklicht wird. Daher 
sind es die Teilgebiete der Kognitionswissenschaft, die die Rolle übemehmen 
sollen, die früher die traditionelle, philosophisch gepragte Metawissenschaft 
spielte. Weiterhiri motivieqe Quine in der programmgebenden Arbeit des Na­
turalismus6 seine SchluBfolgerung, daB die traditioneUe Erkenntnis- und Wis­
senschaftstheorie du.rch ernpirisebe Einzelwissenschaften ersetzt werden 
müsse, durch die Einsicht, daB die philosophische Argumentation machtlas 
gegenüber den Argumenten -des Skeptizismus sei. Folglich soUe das ganze 
Untemehmen, die Metawissenschaft als eine philosophische Disziplin zu be­
treiben, aufgegeben und die traditioneUe Erkenntnis- und Wissenschaftstheo­
rie durch die ernpiriseben Einzelwissenschaften abgelöst werden. Allerdings 
begründete Quine diese seine Konklusion nicht aufgrund empirischer Unter­
~~chungen selbst, sondem alle seine Argumente beruhen auf philosophischen 
Uberlegungen, die genausa geartet sind, wie traditioneBe philosophische Ar­
gumente, die der Skeptizismus angreift. Das bedeutet, daB Quine mit philoso­
phischen Mitteln für die Ablösung der Philosophie argumentiert. Folglich ist 
die traditioneUe Metawissenschaft durch ernpirisebe Einzelwissenschaften 
genau dann ablösbar, wenn sie durch diese nicht ablösbar ist. Wenn man 
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diese Antinotnie einmal hergeleitet hat und wenn rnan akzeptiert, déill der 
von Quine ins Leben gemfene Naturalisrnus sic~ heute in. der. B~s~e~ung 
rnanüestiert, die traditioneUe Theorie der Erkenntnts durch dte Teildisztplinen 
der Kognitionswissenschaft abzulöse~, dann ergibt s~ch unrnittelbar das Para-
doxon kognitionswissenschaftlicher Theorzen der Erkenntnzs: . . . . 

(PKE) Die traditioneUe Metawissenschaft ist durch dte S~bdtsztphnen .der 
Kognitionswissenschaft genau dann ablösbar, wenn Jene durch dtese 
nicht ablösbar ist. 

Bezieht rnan (KL) auf (PKE), so ergibt sich unmittelbar, déill d~~ Ko~itive 
Linguistik erst dllnn den definitoriseben Krit~rien ein~r ko.gnttio~swtsse~­
schaftlichen Subdisziplin entspricht, wenn sie trnstande tst, etne Losun~ fur 
(PKE) zu unterbreiten. Sornit ist (PKE) dllsjenige Grundproblem, dessen Lösung 
jedeArt Kognitive Unguistik leisten soll. . . . .. 

Als Ausgangspunkt zu einer rnöglichen Lösung bteten stch z~et Ub~rlegun­
gen an. Die eine besteht in der Beobachtung, daB erfolgretche Losungen 
(PKE)-ahnlicher klassischer Paradoxien (vgl. etwa das Russell-Paradoxon od~r 
das Tarski-Paradoxon) nach einern ganz bestirnrnten Scherna yorgehen: tn 
einern ersten Schritt wird zwischen Bereichen differenziert, die bei der For­
rnulierung des Paradoxons ursprünglich ineinande~ossen, und. in einern 
zweiten Schritt wird anschlieBend die Zuordnung gewtsser Kategonen zu den 
auf diese Weise ausdifferenzierten Bereichen verboten (vgl. etwa Russells Ty­
pentheorie od er T arskis Besti?'mung des W ahrheit~~egriffs als ein er rneta­
sprachlichen Kategorie). Folghc~ .rnua au~h zu~ Los~n~ von (P~) .gena~ 
geklart werden, in welchen speztftsc?en F~l~n etne m~?hc~e kognttivhngut­
stisch rnotivierte Metawissenschaft dte tradttionelle tatsachhch ersetzen kann 
und in welchen Fallen nicht. Die zweite Überlegung ergibt sich aus der 
Gefahr, déill, solange rnan danach strebt, eine Theorie ?er wi~senschaftlich~n 
Erkenntnis zu entwickeln, die Argumentation notwendtgerwetse entweder tn 
einen circulus vitiosus oder in einen regressus ad infinitum gerat. Um dies zu 
vermeiden, soll als Lösung nicht eine neue Theorie der Erkenntnis, s?ndem -
im Sinne von (RHN)(c) - eine Heuristik vorgeschlagen werden. Da etne Heu­
cistik per definitionern nichts anderes ist als ein System von sehr einfac~e~ 
Regein und da aus dem Mechanisrnus des Regelbefolgens ebenfalls per defim­
tionem 'hervorgeht, déill Regein auch dann erfolgreich .b:.Jolgt werd~n können, 
wenn sie nicht auf einer höheren Metaebene thematistert, beschneben oder 
erkiart werden, ist die Darstellung einer Heucistik auf einer höheren Meta­
ebene zwar gestattet, aber nicht notwe~d~g. Eine H~uristik k~n daher auch 
dann funktionieren, wenn sie nur praktzzzert, aber ntcht auf etner Metaeb.ene 
dargestellt wird, wodurch das Auftre~e~ ein~s Zirk~l~ oder Re~esses ntcht 
zwingend ist. Folgende einfache Heunstik, dte Heurzstzk. der reflexzven Interak­
tionalitlit genannt wird, entspricht beiden genannten Gestcht~~un~ten: . 

(HRI) (a) Schrítt 1: Vedagerung einer gegebenen kognttiv-hng~ustischen 
Theorie Ot auf die rnetawissenschaftliche Ebene, wodurch etne meta­
linguistische Theorie MOt entsteht. Dies erfolgt im Einklang mit 
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(RHN)(a). Wichtig ist die Klarung dessen, unter welchen Umstanden 
eine gegebene Theorie Ot sich dazu eignet, auf die rnetalinguistische 
Ebene verlagert zu werden. 
(b) Schrítt 2: Untersuchung eines objektwissenschaftlichen Ansatzes On 
mit Hilfe von MOt, wobei - im Sinn e von (RHN)(b) - On mit Ot 
identisch sein kann, aber nicht identisch sein mua. Auch hier ist 
genau zu untersuchen, in welchen Fallen die Anwendung von MOt 
auf On rnöglich ist bzw. blockiert wird. 
(c) Schrítt 3: Bei der erfolgreichen Durchführung von Schritt 2 gelangt 
rnan zu metalinguistischen Erkenntnissen über On. Diese Kenntnisse 
lassen sich zur Pörderung der im Rahmen von On durchzuführenden 
objektwissenschaftlichen Forschungen nutzen. Wie bei den ersten zwei 
Schritten, kommt es auch hier darauf an, zu ermitteln, wann Schritt 3 
durchgeführt werden darf und wann er blockiert werden muK Bei­
spielsweise ist es klar, déill, wenn Schritt 2 aus irgendeinem Grunde 
blockiert ist, auch Schritt 3 nicht ausgeführt werden kann. 

Es ist leicht einzusehen, déill (HRI) den drei Hauptmerkmalen des (RHN)-Pro­
gramms in jeder Hinsieht entspricht: sie ist eine naturalistisebe und reflexíve 
Heuristik. Allerdings ist zwar (HRI) als eine mögliche Lösung für (PKE) zu 
betrachten, aber sie aliein reicht nicht aus, damit man (PKE) tatsachlich ver­
meidet. Sie steUt namlich eine Heuristik, und als solche, wie gesagt, ein 
System von Regein dar. Regein existieren jedoch nicht per se, sondem ledig­
lich in Form eines Korrelats. Die Frage besteht deshalb darin, ob es gelingt, 
mindestens eine kognitiv-linguistische Theorie zu finden, in der sich (HRI) 
manifestiert und mit deren Hilfe sie praktiziert werden kann. Es ist wichtig 
zu bemerken, déill, selbst bei einer positiven Antwort, (HRI) nicht identisch 
mit einer solchen Theorie ist, weil sie sich - als ein System von Regein - im 
Prinzip in unendlich vielen Theorien realiseren laBt. 

Die nachste Aufgabe ist es dementsprechend, aus der gegenwartig zur Ver­
fügung stehenden Gesamtheit kognitiv-linguistischer Theorien eine Theorie 
0 1 auszuwahlen, und aus ihr im Sinne von (HRI)(a) eine metalinguistische 
Theorie M01 zu konstruieren. Auf diese Weise wird, ausgehend von der genera­
tívistisch gepragten modularen theoretischen Linguistik (=01), eine modulare Meta­
linguistik (=MOJ vorgeschlagen.

7 
Die Entscheidung für eine modulare meta­

linguistische Theorie ist nicht notwendig, man könnte etwa mit gleichem 
Recht auch für eine holistische oder eine konnektionistische Metalinguistik 
Stellung nehmen. 

Es ergibt sich jetzt die Frage, wie M01 die restlichen zwei Schritte von (HRI) 
auszuführen vermag. Die Untersuchungen führten u.a. zu folgenden Resulta­
ten: 

- Die Anwendung von M01 auf 01 selbst im Sinne von (HRI)(b) wies den 
Realismus der generativen Linguistik nach. Sornit laBt sich am Beispiel 
des Realismusproblems veranschaulichen, wie das (RHN)-Programm mit 
Hilfe von M01 die Grundfrage (1) behandein kann. In dieser Hinsieht ist 
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die Argumentation eine direkte Fortsetzung früherer, detailliert durchge­
führter Untersuchungen.8 

- Es zeigte sich allerdings, da.B sich M01 auf eine holistisebe kognitiv-lin­
guistische Theorie 0 2

9 nicht anwenden laBt, wodurch in diesem speziel­
len Fali die Durchführung von (HRI)(b) blockiert ist. 

- Demgegenüber erwies sich MOt als anwendbar auf eine nicht-linguisti­
sche kognitionswissenschaftliche Theorie Oa, namlich den Eliminativen 
Materialismus.10 

- Der dritte Schrítt von (HRI), also (HRI)(c) - der metalinguistische Konstruk­
tivitat genannt wurde - lie.B sich im Falle von Ot (der generativen Lin­
guistik) und Oa (des Eliminativen Materialismus) ohne weiteres durch­
führen, wurde aber bei 02 (einer holistiseben kognitiv-linguistischen 
Theorie) blockiert. Daraus ergibt sich eine Antwortmöglichkeit auf Grund­
frage (3), die allerdings an anderer Stelle detailliert erörtert wurde.11 

Diese Befunde deuten eindeutig darauf hin, da.B (HRI) sichin Form von MOt, 
ein er modularen Metalinguistik, tatsachlich realisieren laBt. . Darüber hinaus 
zeigt sich aber auch, da.B (HRI) - den Anforderungen entsprechend, denen 
eine Lösung von (PKE) gerecht werden mu.a - auch auf die Grenzen von MOt 
hinweist. In ali den Fallen, wo einer der Schritte von (HRI) bei der Anwen­
dung von M01 blockiert wird, entsteht ein freier Raum, der sowohl von 
anderen möglichen kognitionswissenschaftlich bzw. kognitiv-linguistisch moti­
vierten Theorien der wissenschaftlichen Erkenntnis oder auch von der tradi­
tionellen Metawissenschaft selbst gefüllt werden kann. Sornit scheint (HRI) tat­
sachiich eine Lösung von (PKE) abzugeben, weil sie nicht die genereile Erset­
zung der traditionellen Metawissenschaft durch einen bestimmten kognitiv­
linguistischen Ansatz fordert, sondem genau festlegt, in welchen Fallen eine 
Ersetzung möglich ist und in welchen nicht. Ist aber die Forderung der gene­
rellen Ersetzbarkeit einmal aufgegeben, stellt sich (PKE) nicht. 

Um dies zu bezeugen, wurde die Ausführung von (HRI) fortgesetzt, indern 
die Leistungsstarke von MOt im Hinblick auf die mögliche Handhabung wei­
terer klassischer erkenntnis- und wissenschaftstheoretischer Probleme erprobt 
wurde. Wichtigste Ergebnisse: 

- Es zeichnete s'ch eine modularistische Antwort auf eine der zentralsten 
Fragen heutiger metawissenschaftlicher Untersuchungen, namlich, 
welches Verhaltnis zwischen den konzeptuellen und den sozialen Deter­
minan!en de~ wissenschaftlichen Erkenntnis besteht, ab. Die diesbezügli­
chen Uberlegungen - die gleichzeitig eine mögliche Antwort auf Grund­
frage (2) daritellen - wurden auch andernarts detailliert ausgeführt.12 

- Daraus lied sich eine modularistische Bestimmung des Rationalitatsbe­
griffs herleiten. 

- Dies führte zur Th ese des 'eingeschrankten Relativismus' der wissen­
schaftlichen Erkenntnis. 

- Nach diesen Teilergebnissen fragt sich, ob (HRI) und ihre Verwirkli­
chung im Rahmen von M01 tatslichlich eine Lösung für (PKE) darstellen. 
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!pl · Gegensatz zur obigen Vermutung lautet die anscheinend unerwartete 
Antwort: nein. Dies geht aus folgenden Erwagungen hervor: 

(a) (HRI) schien deshalb geignet zu sein, (PKE) zu lösen, weil sie einerseits 
nicht als eine Theorie, sondem als eine Heucistik definiert wurde und ande­
rerseits auf die Grenzen hinwies, die ihre Anwendung in spezifischen Fallen 
blockierten, wodurch die These der generellen Verdrangung der traditionellen 
Erkenntnis- und Wissenschaftstheorie nicht mehr vertreten werden durfte. 
Da.B dies nicht tatslichlich zur Lösung von (PKE) führt, hat mit einern zweiten 
Aspekt von (HRI) zu tun. 

(b) Zum Verstandnis des zweiten Gesichtspunktes ist es allerdings notwen­
dig, an das prinzipielle Verhaltnis dreier Schlüsselkategorien, namlich 'Heuri­
stik', 'Problem' und 'Lösung' zu erinnem. Unabhangig von der jeweitigen De­
finition dieser Kategorien besteht das vVesen ihres Verhaltnisses darin, da.B sie 
normalerweise miteinander nicht identisch sind, indern die Lösung L eines 
Problems P durch eine Heucistik H herbeigeführt wird. Demgegenüber ent­
steht bei (HRI) eine spezifische Situation, die von dieser generellen Kenn­
zeichnung abweicht. Der Grund dafür besteht darin, da.B wir behauptet 
haben, die Lösung L des Problems (PKE) bestünde nicht in der Theorie M01, 

die durch die Heucistik (HRQ bereitgestellt werden könne, sondem es wurde 
gesagt, da.B die l.iJsung selbst identisch mit (HRI) sei, also (nach der soeben ein­
geführten Notation) L = H. Wir wissen allerdings, da.B eine Heuristik per de­
finitionem die Lösung des ins Auge gefa.Bten Problems nicht garantieren kann 
- d.h. eine Heucistik ist auch dann eine Heucistik H, wenn sie die Lösung L 
für das Problem P nicht herbeiführt. Daraus folgt, da.B in dem speziellen Fall, 
wenn die Lösung eines Problems darin besteht, do.fl eine Heucistik angegeben 
wird, diese Heuristik (H) auch do.nn eine l.iJsung (L) des Problems (P) ist, wenn sie 
keine ist. Diese Konsequenz ist die (HRI)-Antinomie. Sornit ergibt sich folgen­
des Dilemma: Entweder vertrítt man (HRI) als die Lösung von (PKE), dann 
gerat man aber zur (HRI)-Antinomie. Oder man verzichtet auf (HRI), dann 
bleibt allerdings (PKE) erhalten. 

Zwar zeichnet sich au.~ diesem Dilemma kein unmittelbarer Ausweg ab, 
aber die hier referierten Uberlegungen führen geraele durch den Nachweis des 
Dilemmas zu zwei Erkenntnissen von grundlegender Wichtigkeit. 

Die erste ist, da.B, da das Dilemma ein grundsatzlich skeptisches Problem 
ist, die Zielsetzung des Naturalismus- der sich laut (KL) und (PKE) auch die 
Kognitive Linguistik verpflichten mu.a - den Skeptizismus ein für allemal, 
endgültig zu bezwingen, nicht verwirklicht werden konnte. Tratzdern ist klar, 
da.B die Art Skeptizismus, die die Formulierung des Dilemmas ermöglichte, 
grundsatzlich anders ist als der tradition elle Skeptizismus, d em die N a turali­
sten und sornit auch die Kognitivisten den Kampf ansagten. Letzterer ver­
sucht namlich, unseren Glauben an die Gewi.Bheit der menschlichen Erkennt­
nis zu erschüttem; er versucht nachzuweisen, da.B wir nicht mit Sicherheit 
wissen können, da.B unsere Kenntnisse nicht falsch seien, und deshalb kann 
er nur solange wirksam sein, wie wir die Gewiflheit unserer Kenntnisse recht-
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fertigen wollen. Demgegenüber hangt das obige Dilemma mit einern völlig 
anders gearteten Skeptizismus zusammen: dadurch namlich, daB wir (PKE) 
mit Hilie einer Heuristik zu lösen versuchten, über die man von vomherein 
wuBte, daB sie nicht als eine sichere Problemlösungsstrategie gelten kann, 
wurde der Anspruch auf Gewi.Bheit aufgegeben. Wenn man aber den An­
spruch auf Gewi.Bheit aufgibt, mua sich der Skeptiker ganzlich anderer Strate­
gien bedienen als der philosophisch verankerte Skeptizismus, der die Gewifl­
heit angriff. Als Ergebnis erhalten wir somit, daB eine kognitiv-linguistische 
Theorie der Erkenntnis, im Gegensatz zur aligemeinen Zielsetzung des er­
kenntnistheoretischen N aturalismus, den Skeptizismus zwar nicht beseiti gen, 
ihn aber grundsatzlich verandern kann: selbst wenn der hier skizzierte Ge­
dankengang nur annahemd richtig ist, kann der Skeptizismus nicht mehr derselbe 
bleiben, der er bisher war. Die Tatsache, daB dieser Befund, dessen grundlegen­
de Wichtigkeit u.a. darin besteht, daB er sich auf das ganze, von Quine ent­
worfene Programm des Naturalismus verallgemeinem laBt, mit Hilfe eines An­
satzes zur Kognitiven Linguistik herbeigeführt werden konnte, zeigt die Kraft 
der letzteren: namlich, daB der Anwendungsbereich der Kognitiven Linguistik sich 
tatstichlich in die Richtung klassischer erkenntnis- und wissenschaftstheoretischer 
Fragen erweitern lliflt. Dies könnte zu einer becieutenden Neuthematisierung 
kognitiv-linguistischer Forschung führen. 

Zweitens: dies ware nicht möglich gewesen, wenn die Kognitive Linguistik 
nicht auf eine reflexive Weise betrieben worden ware. Es zeigt sich somit, 
daB, insofem man die Konsequenzen von (KL) folgerichtig durchdenkt, man 
anerkennen mua, daB es zu den konstitutiven Aufgaben der Kognitiven Lin­
guistik- ganz unabhangig davon, welche spezifische Theorie man gerade ak­
zeptiert - gehört, ihre eigenen Möglichkeiten und Grenzen im Rahmen ei~er 
metalinguistischen Reflexion mit ihren eigenen Mitteln aufzudecken. Folglzch 
Jeann die Kognitive Linguistik nur dann siunvoll ausgeübt werden, wenn sie reflexiv 
betrieben wird. Auch dies ist ein Betund von grundlegender Relevanz. 

Sornit ist die eigentliche Lehre der Untersuchungen sehr einfach zusam­
menzufassen: wenn der Kem der obigen Argumentation sich als haltbar 
erweist, dann müssen sich in Zukunft sowohl die Kognitive Linguistik als auch 
ihr Gegner, der Skeptizismus, radikal vertindern. 

Im folgenden soll kurz gezeigt werd en, auf welche W eise der so zusam­
mengefaBte Gedankengang auf den Ergebnissen früher durchgeführter Unter­
suchungen aufbaut. 

3. Yorarbeiten 

3.1 Zu Frage (1) 

Das Grundproblem (1) des (RHN)Programms wurde am Beispiel der generati­
ven Linguistik erörtert.13 Es lieB sich auf folgendes spezifische Problem redu­
zieren: 
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(Pl) W as für eine Wissenschaft ist die generative Linguistik? 

(Pl) ist in den Diskussionen zur Wissenschaftstheorie der generatíven Lin­
guistik bereits in den siebziger-achtziger Jahren thematisiert worden. Dabei 
warben zwei einander widersprechende Betrachtungsweisen um den Rang 
einer Wissenschaftstheorie der generatíven Linguistile die Analytische Wis­
senschaftsheorie und die Hermeneutik. Aus ihrem Gegensatz ergab sich eine 
Reihe von potentiellen Eigenschaften, die die generative Linguistik charakteri­
sieren könnten, und die sich in Form von Dichotomien gegenüberstellen 
Iassen: 

Analytische Wissenschaftstheorie 

Die generative Linguistik 
ist eine 
erkliirende 
empirische 
naturwissenschaftliche 
faktuelle 
objektíve 
Wissenschaft 

Hermeneutik 

Die generative Linguistik 
ist eine 
nicht-erkliirende 
nicht-empirische 
gesellschaftswissenschaftliche 
nicht-faktuelle 
nicht-objektive 
Wissenschaft 

Sornit laBt sich (Pl) auf die Aufgabe reduzieren, diese erstarrten Dichotomien 
aufzulösen. 

Dies ist allerdings erst dann möglich, wenn ein wissenschaftstheoretischer 
Rahmen zur Verfügung steht, der sich von beiden genannten Richtungen 
abhebt, und der sowohl mit den Grundannahmen der generatíven Linguistik 
selbst als auch mit den Tendenzen der aligemeinen Erkenntnis- und Wissen­
schaftstheorie in Einklang steht. Daher sollte zunachst folgende Frage beant­
wartet werden: 

(P2) Welche meta~issenschaftliche Theorie ist zur Lösung von (Pl) geeignet? 

Aus dieser Problemstellung ergibt sich unmittelbar der Gedankengang der 
Untersuchungen. In einern ersten Schrítt sollte (P2) gelöst und in einern 
zweiten - mit Hilfe des metawissenschaftlichen Rahmens, der sich als 
Antwort auf (P2) ergibt - eine Entscheidung zwischen den Polen der oben 
aufgezahlten Dichotomien hergeleitet werden. Die sich auf diese Weise ab­
zeichnenden Eigenschaften der generatíven Linguistik sollten schliealich in 
einern dritten Schrítt direkt zu einer Antwort auf (Pl) führen. 

Die Antwort auf (P2) geht aus einer scheinbar sehr einfachen Überlegung 
hervor. Die Grundannabme der generatívistisch gepragten theoretischen Lin­
guistik ist namlich die Modularittitshypothese: 14 

(MH) Menschliches Verhalten als Ganzes beruht auf der Interaktion von 
Modulen. 

Wenn aber das menschliche Verhalten auf der Interaktion von Modulen 
beruht und man die zweifellos plausible Annahme akzeptiert, daB Wissen-
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schaft Teil menschlichen Verhaltens ist, dann laEt sich die wissenschaftstheoreti­
sche Modularittitshypothese unmittelbar herleiten: . 
(WMH) Wissenschaftliche Erkenntnis beruht auf der Interaktion von Modulen. 
Daraus ergibt sich, daB die obigen Dichotomien im Rahmen einer modularen 
Wissenschaftstheorie der generatíven Linguistik aufgelöst werden sollen, 
wodurch eine mögliche Antwort auf (P2) bereitgestellt wird. Die Hauptthesen 
der so begründeten modularen Wissenschaftstheorie sind identisch mit den 
These~ der Theorie M01, · die im vorangehenden Abschnitt bereits kurz varge­
stelit wurde. 

Um M01 auf die generatíve Linguistik (=Ot) selbst anzuwenden, wurde die 
Beschaffenheit generativ-linguistischer Begriffsbildung mit ihrer Hilfe analy­
siert. Es zeigte sich, daB die theoretischen Terme der generatíven Linguistik 
semantisch unterdeterminiert sind und als Ergebnis der Interaktion zwischen 
dem grammatischen und dem konzeptuellen Modul des Verhaltens zustande­
kommen. 

Im Anschlug daran wurde die Frage gestellt, wie sich die semantisebe Un­
terdeterminiertheit der Terme auf die Beschaffenheit generativ-linguistischer 
Tatsachenerkllirungen auswirkt. Es zeigte sich, daB die generatíve Linguistik 
zwar eine erklarende Wissenschaft ist, aber die Tatsachenerklarungen, die sie 
zu formulieren vermag, weder deduktív noch subsumtiv sind. 

Das nachste Problem bestand darin, in welchem Méille Begriffsbildung und 
Tatsachenerklarung in der generatíven Linguistik durch konzeptuelle bzw. 
soziale Prinzipien determiniert sind. Als Antwort ergab sich-im Einklang mit 
(WMH) -, daB beiden Erscheinungen das ParametrisierungsverJ:taltnis zwi­
schen den konzeptuellen und den sozialen Prinzipien des Verhaltens zugrun­
de liegt, wobei der Anteil des Sozialen mit dem Wert eines Parameters zu 
identifizieren ist. 

Diese Befunde legten die Auflösung der Dichotomien und sornit die 
Antwort auf {Pl) nahe. Es zeigte sich, daB die generatíve Linguistik über fol­
gende Eigenschaften verfügt: 

(i) sie ist erkllirend; 
(ii) sie ist eine empirische Wissenschaft, weil im Rahmen der Untersuchung 

des Verhaltnisses zwischen den konzeptuellen und den sozialen Determinan­
ten generativ-linguistischer Erkenntnis nachgewiesen wurde, daB die Struktur 
der theoretischen Terme durch den Umgang mit roateriellen Objekten bedingt 
ist; 

(iii) statt der Dichotomie 'naturwissenschaftlich-gesellschaftswissenschaftlich' 
zeichnet sich eine pluralistische Auffassung der wissenschaftlichen Erkenntnis 
ab, wonach jede Theorie und jede Disziplin durch die jeweils spezifische In­
teraktion universeBer Prinzipien des Verhaltens determiniert ist; 

(iv) da - im Einklang mit wissenssoziologischen Befunden - der Begriff der 
Objektívitat als 'institutionalisierter Glaube' bestimmt wurde, ergibt sich un­
mittelbar die Objektivittit generativ-linguistischer Erkenntnis; 
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(v) daraus, sowie aus der Struktur generativ-linguistischer Erklarungen geht 
auch hervor, daB die generatíve Linguistik eine faktuelle Wissenschaft ist. 

Diese fünf Eigenschaften steilen die Antwort auf (Pl) dar. 
Wie komprimiert diese Zusammenfassung auch ist, es laEt sich leicht einse­

hen, daB die durchgeführten Untersuchungen mindestens zu zwei grundle­
genden Ergebnissen führten: 

Zum einen ist der Versuch untemommen worden, eine modulare Wissen­
schaftsheorie zu entwerfen, deren Funktionsfahigkeit auch erprobt wurde. 

Zum anderen lieg sich durch ihre Anwendung der erstarrte Gegensatz zwi­
schen Hermeneutik und Analytischer Wissenschaftstheorie auflösen, wodurch 
einige Grundeigenschaften der generativ-linguistischen Erkenntnis auf eine 
vorurteilsfreie Weise nachgewiesen und mit einer Reihe von Falistudien iliu­
striert werden konnten. 

3.2 Zu Frage (2) 
• •• 15 • 

~te Uberlegu~gen ztelten ~arauf ab, anhand der relatív detaillierten Analyse 
etnes aligemeinen erkenntnts- bzw. wissenschaftstheoretischen Problems zu 
veranschaulichen, dag das (RHN)-Programm sich tatsachlich zur Bewaltigung 
der Grundfrage (2) eignet. 

Wie davon bereits die Rede war, besteht eines der schwerwiegendsten Pro­
hleme gegenwartigen metawissenschaftlichen Denkens in der Frage, in 
welchem Méille und auf welche Weise wissenschaftliche Erkenntnis durch 
konzeptuelle und/oder soziale Faktoren determiniert ist. Die jüngste Manife­
station dieses Problems ist eine zugespitzte Debatte, die in den Nummern 
19(1989)-21(1992) der Social Studies of Science sowie in einer Reihe von ver­
wandten Veröffentlichungen geführt wurde. Ausgangspunkt der Debatte ist 
die provozierende Behauptung P. Slezaks,16 wonach neuere Ergebnisse der 
Künstlichen-Intelligenz-Forschung wissenssoziologische Ansatze wie etwa 
Bloors Starkes Programm

17 
schlicht und einfach falsifizieren. Sein Argument 

besagt, daB, da _es gelungen sei, Computerprogramme zu konstruieren, die 
wissenschaftliche Entdeckungen simulieren können, und dabei soziale Fakto­
ren ni~ht berücksicht~gt ~ürden, soziale Faktoren bei der Gestaltung wissen­
schafthcher Erkenntn1s keme Ro11e spielten und dies die Annahmen der Wis­
senss~ziologen im aUgerneinen und die des Starken Programms im besonde­
ren wtderlege. Wahrend aber am Anfang der Debatte die Teilnehmer ihre An­
sichten auf eine auGerst radikale Weise darste11ten, indern die Verlechter der 
KI-Forschung für den Primat konzeptue11er Faktoren und die Wissenssoziolo­
gen für den sozialer Bedingungen eintraten, zeigte sich im Veriauf der Dis­
~ussionen, dag man sich der falschen Frageste11ung gewidmet hat. Die wirk­
hch relevante Frage bestünde namlich nicht darin, ob man die Ro11e sozialer 
ader konzeptueller Faktoren ausschliefSen so11~, sondern darin, oh eine Wis­
sen~chaftst~eo~e ~ntwickelt werden könne, die beide auf eine angemessene 
We1se beruckstchtlgt. Anders gesagt: Ist eine integrierte Wissenschaftstheorie 
möslich? 
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Dementsprechend besteht die Aufgabe nicht darin, für die eine ader die 
andere Auffassung Stellung zu nehmen, sondem vielmehr darin, die Argu­
mente die für die beiden Positionen vorgetragen worden sind, gründlich zu 
analy;ieren, und aus den Anal:rsen Schlu.Bfolge~nge~ zu. ziehe~, die die E~­
arbeitung einer integrierten Wtssenschaftsth~one beg_unstigen. kon~en. S~mtt 
ergaben sich im Laufe der Analysen. 10 . Deszderata, dt~ von etner J~de~ tnte­
grierten Wissenschaftstheorie berückstchtigt we~den. mu.Bten, ~nabhangtg :vom 
Inhalt der jeweiligen Ausgangsannahmen. Es be.B stch allerdtngs nachwetsen, 
da.B eine modulare Wissenschaftstheorie zwar nicht die einzige, aber eine der 
möglichen Theorien ist, die den Desiderata Rechnun~ zu tra~en vermag. Folg­
lich zeigte sich, da.B der Rest des Gedanken~anges etne un~tttelbare ~ erall~e­
meinerung des oben bereits vorgestellte~, tn bezug auf dt~ generati~e Ltn­
guistik entwickelten wissenschaftstheoretisc~en ~satze_s setn ~u.B. D tes. be­
deu tet gleichzeitig auch, da.B dieser Ansatz tdentisch ~nt dem tn Absc~n1tt 2 
sowie im vorangehenden Unterabschnitt als M01 bezetchneten Ansatz 1st. 

Dementsprechend wurde der Versneh untemommen, die Desid_erata mit 
den Mitteln von M01 zu explizieren. Dies erfolgte unter dem Bewets dessen, 
da.B das Ergebnis der Explikation zu einer koharenten und kansistenten 
Menge von Thesen führt, die mit einer möglichen integrierten Wissenschafts­
theorie identifiziert werden kann. 

Um die Leistungsfahigkeit von M01 als einer integrierten Wissenschafts­
theorie die dem verwickelten Verhaltnis zwischen den konzeptuellen und 
den sorialen Aspekten der wissenschaftlichen Erkenntnis gerecht wird, nach­
zuweisen, reichte aber die Explikatiori der Desiderata nicht ~us; was ~arüb~r 
hinaus benötigt wurde, waren prazise ausgeführte Fallstud1en. Da dte Tetl­
nehmer der Debatte ihren jeweiligen Standpunkt anhand der Veranderungen, 
die in Chomskys Ansichten in bezug auf Aufgaben, These~ und Methoden 
der generativ en Linguistik vor si ch gin gen, _zu. veranschauhc~en ve~suc~te~, 
bot sich die Notwendigkeit an, M01 am Betsptel der generaliven Ltngutshk 
zu erproben. Die durchgeführte Falistudie wi es nach, da.B sich d~ e. inhaltlich e 
Entwicklung der generativen Linguistík aufgrund des ~arame~s~~~ngsver­
haltnisses zwischen den konzeptuellen und den soztalen Pnnztpten des 
menschlichen Verhaltens wissenschaftstheoretísch erklaren la.Bt. 

Sornit erscheint es als durchaus berechtígt, folgenden Lösungsvorschlag für 
das hier thematísierte Problem zu unterbreiten: Eine integrierte Wissenschafts­
theorie ist möglich, und sie liiflt sich in Form vom M01 auch verwirklichen. 

Im Hinblick auf das (RHN)-Programm wiesen die Untersuchungen die 
Gangbarkeit des Weges nach, ?en die K~gniti.ve Linguistík n~ch (KL) be­
schreiten mü.Bte. Es wurde gezetgt, da.B es tm Stnne von (KL) ntcht nur not­
wendig, sondem auch möglich ist, ein metalinguistísches Programm, namlich 
(RHN), zu entwerfen, das Grundproblem (2) mit kognitiv-linguistischen Mitteln zu 
thematisieren vermag. 
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3.3 Zu Frage (3) 

Die nachste Aufgabe bestand sinngema.B darin, die Realisierbarkeit des 
(RHN}-Programms durch die Behandiung des Grundproblems (3) weiter zu 
testen. Sornit mu.Bten die diesbezüglichen Untersuchungen den eigentlichen 
Prüfstein für die praktische Anwendbarkeit des (RHN)-Programms darstellen, 
indern sie zeigen sollten, auf welebe W eise die metalinguistísche Reflexion in 
den Dienst der linguistischen Erkenntnis selbst gestelit werden kann. 

Dies wurde aus folgenden Gründen in Form eines didaktischen Experiments18 

vorgenommen: 
(a) Da Problemlösungen im aligemeinen mit Hilfe von Henristiken erfolgen, 

besteht die Aufgabe in der Erarbeitung einer Heuristík. Auf dem Gebiet der 
Linguistik ist bislang keine Heuristík vorgelegt worden; deshalb kann man 
sich nicht auf frühere Versuche stützen. 

(b) Die Aufgabe wird auch dadurch wesentlich erschwert, da.B - im Ein­
klang mit der Formulierung von Grundproblem (3) - eine spezifische Heuristík 
entwickelt werden mu.B, die zur Lösung von objektwissenschaftlichen Proble­
men der linguistiseben Forschung aufgrund metawissenschaftlieher Kenntnisse 
beitragen kann, wobei letztere sich als mögliche Antwarten auf Grundfrage 
(1) ergaben. Für eine solche spezifische Heuristik gab es bislang keine Beispie­
le - weder im aligemeinen noch in einzelnen Wissenschaftsbereichen -, sornit 
stehen überhaupt keine Vorarbeiten, deren Ergebnisse man heranziehen 
könnte, zur Verfügung. 

Aus (a) und (b) folgt daher zum einen, da.B man gut beraten ist, das Projekt 
der Erarbeitung einer solchen spezifischen Heuristík als mögliche Antwort auf 
(3) zunachst auf elementare Schritte zu beschranken. Zum anderen kann der 
Erfolg eines solchen Projekts nur in der Praxis nachgewiesen werden: namlich 
dadurch, da.B die Personen, die auf ihre eigenen Problemlösungsstrategien im 
Sinne von Grundproblem (1) reflektieren, mit Hilfe der metawissenschaftli­
ehen Kenntnisse, die sie dadurch erwerben, die objektwissenschaftlichen Pro­
bleme, die sie ohne diese Kenntnisse nicht bewaltígen würden, tatslichlich 
lösen können. Diesen beiden Anforderungen kann am einfachsten ein didak­
tisebes Experiment entsprechen. Demgema.B soHten im Lichte der angeführten 
Überlegungen Germanistíkstudenten als Versuchspersonen dazu veranla.Bt 
werden, (HRI) auf einer elementaren Ebene auszuführen. 

Im Rahmen des Experiments wird zunachst der Studierende mit einer 
Menge von systematísch und didaktísch angeordneten phonologischen Proble­
men konfrontiert, wobei seine Aufgabe darin besteht, diese aufgrund seines 
'gesunden Menschenverstandes' zu lösen. Dies entspricht der objektwissen­
schaftlichen Ebene der Linguistík, die im Sinne von (HRI) Gegenstand der 
Metareflexion sein sollte. Zweitens mu.B der Studierende auch methodologi­
sche Probleme lösen, die ihn dazu bringen sollen, da.B er auf die Art und 
Weise, wie er die objektwissenschaftlichen (=phonologischen) Probleme löste, 
metawissenschaftlich reflektíert, und dadurch die Problemlösungsregeln, derer 
er sich intuitív bediente, selbst errnittelt und sich bewu.Bt macht. Dieser 
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Schritt entspricht (HRI)(b) auf einer elementaren, didaktischen Stufe. SchlieB­
lich soll er im Einklang mit (HRI)(c) die auf diese Weise erworbenen Kennt­
nisse über die Regein der Lösung phonologischer Probleme zur Lösung neuer 
phonologischer Probleme verwenden. Dabei soll sich zeigen, daB es zahlreiche 
objektwissenschaftliche Probleme gibt, die nicht gelöst werden können, ohne 
daB man Informationen metawissenschaftlichen Ursprungs in die Pramissen 
einbaut. Da jedes von dem Studierenden zu lösende phonologische Problem 
die didaktische Rekonstruktion eines entsprechenden, in der Fachliteratur dis­
kutierten und in verschiedenen theoretischen Rahmen auf verschiedene Weise 
gelösten Problems ist, stellt die Durchführung des letztgenannten Schrittes 
eine mögliche Evidenz für die Annahme dar, daB eine spezifische Heuristik, 
die Schlüsse von der metawissenschaftlichen auf die objektwissenschaftliche 
Ebene erlaubt, nicht nur auf der Elementarstufe, sondem auch auf der der 
kreativen wissenschaftlichen Forschung funktionsfahig sein kann. 

Zwar ist noch nicht abzusehen, bis zu welchem Grade sich die obige Stra­
tegie bei ungarischen Germanistikstudenten bewahrt, und hei welchen Stu­
dentengruppen das didaktische Experiment Erfolg verspricht, aber aufgrund 
bishenger Erfahrungen ist zu erwarten, daB die soeben umrissene Konzeption 
im Hinblick auf das (RHN)-Programm zu folgenden Ergebnissen führt: 

(a) Sie veranschaulicht die Möglichkeit einer konstruktiven Metalinguistik 
und stellt sornit eine mögliche Antwort auf Grundproblem (3) dar. 

(b) Sie weist nach, daB diese konstruktive Metalinguistik sich in einer spe­
zifischen Heuristik verkörpert, die ermöglicht, objektwissenschaftliche Proble­
me mit Hilfe der Ergebnisse metalinguistischer Reflexion zu lösen. 

4. Zusammenfassung: erste Ergebnisse des (RHN)-Programms 

Das wesentlichste Ergebnis besteht im Entwurl des Programms selbst: im Versuch, 
die Metalinguistik als ein eigenstandiges, umfassendes und systematisches For­
schungsprogramm zu begründen. Die bis jetzt durchgeführten und hier referierten 
vier Teilprojekte des (RHN)-Programms ergaben u.a folgende Resultate: 

(a) Es zeigte sich, daB es sowohl prinzipiell notwendig als auch praktisch 
möglich ist, den Anwendungsbereich der Kognitiven Linguistik wesentlich zu 
erweitem. Dadurch soll es zu den konstitutiven Aufgaben der Kognitiven 
Linguistik gehören, Probleme ins Auge zu fassen, die traditioneH den Gegen­
stand von Theorien der wissenschaftlichen Erkenntnis darstellen. 

(b) Es wurde nachgewiesen, daB die Kognitive Linguistik nur auf eine re­
flexive Weise betrieben werden darf. 

(c) Das Programm hat die Entwicklung einer kognitív-linguistisch motivier­
ten modularen Wissenschaftstheorie begünstigt. 

(d) Es hat auf dem Gebiet der Linguistik erstmals die Erarbeitung einer 
Heucistik und damit die Aufdeckung mancher linguistischer Problemlösungs­
strategien ermöglicht. 

(e) Es hat Lösungsmöglichkeiten für die Probleme (1)-(3) umrissen. 
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Katalin Petneki/Anna Zaldn-Szablydr (Budapest) 

Das neue Ausbildungsmodell 
"Didaktik-Methodik" am Germanistischen 

Institut der EL TE 

Kontext der Entstehung des Ausbildungsplans 

In der Folge der politisch en Umwalzungen wurde nach der W end e im Jahre 
1990 vom ungarischen Erziehungsministerium an der Eötvös-Loránd-Universi­
tat Budapest das Institut für Deutsch als Fremdsprache als selbstandige 
Einheit gegründet, um den erhöhten Bedarf an Deutschlebrem zu decken. Es 
wurde ein Intensivstudium, ein von Anfang an berufsorientiertes Studium 
von 6 Semestem (3 Studienjahren) geplant, mit einer quasi integrierten Refe­
rendarzeit im dritten Studienjahr. Auf diese Weise soHten Deutschlehrer, die 
für den Unterricht in allen (allgemeinbildenden) Schulen und auf allen Stufen 
qualifiziert sind, ausgebildet werden. Die Studentlnnen konnten/können 
wegen der Intensitat des Studiums nur ein Fach studieren. Die fachbezogene 
Gesamtstundenzahl betruglbetragt namlich etwa 1000 Stunden, berücksichtigt 
man auch das Unterrichtspraktikum, 1168 Stunden. 

Im Studienjahr 1990;91 haben 100 Studenten ihr Studium für Deutsch als 
Fremdsprache aufgenommen, und seitdem werden jahrlich etwa 100 Bewerber 
zum Studium zugelassen. 

Mit dieser neuen Ausbildungsform war damals auch die Absicht verbun­
den, "einen innovativen Proze.B in der Ausbildung von Deutschlehrern zu be­
ginnen. In der bisherigen, klassischen Ausbildung von Deutschlebrem 
wurden Philologiestudium und Lehrerstudium kaum voneinander unterschie­
den, der Schwerpunkt lag auf Systemlinguistik und Literaturgeschichte. 
Sprachpraxis und Didaktik-Methodik spielten eine geringe Rolle, Schulpraxis 
karn gleichfalls zu kurz. Wissenschaftliche Fremdsprachendidaktik als For­
schung und Lehre ist an den ungarischen Hochschulen und Universitaten 
nur sehr schwach vertreten."1 

Nach der ersten Version des Curriculums der 3jahrigen Ausbildung (April 
1991) - das parallel mit der Pilotphase unter der Leitung des darnaiigen 
Leiters des Instituts, Dr. Pál Tóth, erstellt wurde - sollte die Ausbildung stark 
praxisorientiert sein. Besonderer Wert sollte "auf die Vem\ittlung von Kennt­
nissen in angewandter Linguistik und in Didaktik/Methodik" sowie auf die 
Entwicklung der ertorderlichen sprachlichen Fertigkeiten und Kompetenzen 
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gelegt werden.2 Im Juli 1993 wurde die Pilotphase beendet, und 65 Absol­
ventlnnen konnten ihr Sprachlehrerdiplom vom Dekan der Philologischen Fa­
kultat feierlich in Empfang nehmen. 

Die Ausbitdung gliedert/e sich in zwei Phasen. Stundenaufteilung für die 6 
Semester siehe Beilage l. Mit der neuen Form des Praktikums, das eine Art 
integrierte Referendarzeit ist und ein ganzes Schuljahr hindurch dauert, 
wurde ein flexibles System ausgearbeitet und erprobt, das unterschiedliche 
Typen von Praktikum ermöglicht. Der Erfolg des Schulpraktikums hangt in 
groGern MaGe von der Funktionsfahigkeit des Dreiecks Schule-Student-Unter­
richtsbegleitendes Seminar ab. Die Mitarbeiter des Bereichs Sprachdidaktik 
haben Lehrerlnnen an veschiedenen Schultypen aufgrund von Hospitationen 
l,lnd Nachbesprechungen ausgewahlt, die im Rahmen eines Fortbildungskur­
ses auf die Mentortatigkeit varbereitet warden sind. An der Lehrprobe und 
an der Nachbesprechung nehmen auGer dem Mentor im Optimalfali zwei Do­
zenten und auch Studenten teil. 

Im April 1992 wurde an der ELTE das Germanistische Insti,tut gegründet, in 
das das Institut für D aF, nun kein e eigenstandige Ausbildungseinheit mehr, 
integriert wurde. Die Mitarbeiter des früheren 'Instituts gehören zu jeweils 
anderen Lehrstühlen, Bereichen. Vier Lehrstühle (Literatur, Linguistik, 
Sprachpraxis und Sprachdidaktik) bieten die Lehrveranstaltungen für die Stu­
dentlnnen der 3jahrigen Ausbildung an. Dadurch ist ein Lehrstuhl (Bereich) 
für Fachdidaktik mit 10-12 Mitarbeitem entstanden, wahrscheinlich das erste 
Mal in der Geschichte der Deutschlehrerausbildung in Ungarn. 

Das Team des Bereichs Sprachdidaktik hat den AUSBILDUNGSPLAN DI­
DAKTIK,IMETIIODIK zum ersten Mal in engerem Rahmen im Juni 1992, und 
dann nach AbschluG der Pilotphase Juni 1993 in Form eines zweitagigen 
Workshops evaluiert. In den Diskussionen standen nicht mehr inhaltHehe 
Fragen im V ord ergrun d, sondem es ging eh er um die W ege, WIE zukünftige 
Deutschlehrer für Fragestellungen und fachliche und padagogische Probleme 
sensibilisiert und zu einer offenen und selbstkritischen Haltung angeregt 
werden können. 

Im September 1993 wurden alle Dozenten des Germanistischen Instituts von 
den Didaktikem zu einern Workshop mit dem Titel Curriculumevaluation der 
Deutschlehrerausbildung aus didaktischer Sieht eingeladen. AuBer der Darstellung, 
Reflektierung und Problematisierung der Erfahrungen und Ergebnisse an der 
ELTE vor aliern mit dem neuen Typ der Lehrerausbildung, wurden mit Hilfe 
von auslandischen Experten (darunter als Hauptreferenten Professor Krumm, 
Leiter des Lehrstuhls für Deutsch als Fremdsprache an der Universitat in 
Wien, Camilla Badstübner-Kizik vom Kolleg Gdansk) die Fragen der praxis­
orientierten Lehrerausbildung im intemationalen Kantext gesichtet. Die Er­
gebnisse dieses Workshops werden 1994 veröffentlicht. 

Im Studienjahr 1993/1994 liegt die Zahl der Absaiventen bei 75. Einen Teil 
der Studenten, wie auch bei dem ersten Studienjahr des neuen Modells, hat 
eine Art Unsicherheit ergriffen, da in den letzten Jahren auch seitens des Bil-
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dungsministeriums dieser Ausbildungsweg von Zeit zu Zeit, besonders vor 
der Verabschiedung des Hochschulgesetzes, als provisorisch empfunden 
wurde. 

Überblick Qber die Stundenaufteilung der Lehrveranstaltungen in Didak­
tik-Methodik der 3jllhrigen AusbiZdung 

Studienjahr Semester Studieneinheil Stunde/Wo. 

l. ss Einführung 'in die 2 
Sprachpadagogik 

Il. ws Grundtagen l 4 
Il. ss Grundtagen 2 4 

Il. ss Zwischenprüfung -
III. WS-SS Fachseminar 1-2 2+2 
III. WS-SS Unterrichtsprakti 2+2 

sche Seminar 
III. WS-SS Sch ul praktikum 6+6 

Zum Vergleich = Überblick Qber die Lehrveranstaltungen in Didaktik­
Methodik in der 5jllhrigen Deutschlehrerausbildung 

Studienjahr Semester Studieneinheil Stunde/Woche 

ab III. und vom 5.-8. Grundlagen l 2 
vor V. beliebig Grundtagen 2 2 

vor dem Zwischenprüfung -
Absolutori um 

im IV. und vom 7.-10. Fachseminar l 2 
V. Jahr Fachseminar 2 2 

im V. Jahr entweder Sch ul praktikum l + Hosp. 
im 9. oder 
im 10. 
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Das neue Ausbildungsmodell in Didaktik-Methodik an der EL TE hat sich 
sowohl nach der Meinung extemer Experten als auch auf Grund vo~ Rück­
meldungen .. v~n Studentlnnen .und Schulen. bewahrt. Durch die Evaluierung 
wurde bestatigt, daG unsere Zielsetzungen tn hohem Méille realisiert werden 
können. D~e Pilotphase hat gezeigt, daG es auf jeden Fali nötig ist, in der 
Lehrerausblldung den Antell von Didaktik/Methodikveranstaltungen zu 
erhöhen und diese Stunden mit - aus der Sieht der realen Bedürfnisse eines 
professionellen Lehrers - zeitgemaBen, relevanten lnhalten zu füllen. Die Ef­
fektivitat der Lehrveranstaltungen hangt auch von den eingesetzten Arbeits­
formen, Sozialformen und nicht zuletzt von fachlicher Kompetenz und Enga­
gement der Ausbilder ab. Die gewünschte lntegration von Theorie und Praxis 
kann mit verschiedenen Typen von Lehrveranstaltungen und mit der Etablie­
rung des einjahrigen Praktikuros erfolgreich angestrebt werden. 

Da zur Erarbeitung dieses Ausbildungsplanes alle Mitarbeiter des Bereichs 
Fachdidaktik mit ihren Ideen, VorschHigen, Bemerkungen und Erfahrungen 
beigetragen haben, sind die folgenden Kollegen als V erfasser des folgenden 
AUSBILDUNGSPLANS zu nennen: 

Árkossy ~tali~, Barna Katalin, Farkas Evelyn, Kóczián Nóra, Magyar 
Ágnes, Morvat Edtt, Klaus Munsberg, Palotás Berta, Petneki Katalin, Wolfgang 
Schmitt, Szablyár Anna, Tóth Pál. 

Ausbildungsplan Didaktik-Methodik der 
Deutschlehrerausbildung 

DER RAliMEN 

l. Zwei Ausbildungswege 

An der EL TE gibt es im Moment zwei Ausbildungswege: 
Das Sjahrige Germanistikstudium, ein in erster Linie an Literatur- und 

Sprachwissenschaft orientiertes Studium mit einer "verkürzten" berufsqualifi­
zierenden Ausl;>ildung für das Lehramt 
und 

die 3jahrige intensíve Deutschlehrerausbildung, ein von Anfang an berufs­
orientiertes Studium mit entsprechenden Schwerpunkten (Didaktik und Me­
thodik, ausgedehnte schulpraktische Phase sowie sprachpraktische Lehrveran­
staltungen). 
Möglichkeiten einer Verzahnung mit verschiedenen Abgangen werden 
erwogen. 

2. Aufbau der didaktisch-methodischen AusbUdung 

EinJUhrende Phase 
Für die 3jahrigen bereits im 2 Semester. 
Auf den Unterricht varbereitende Phase 
Ein zweisemestriges Programm, mit unterschiedlicher W ochenstundenzahl. 
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~en · Unterricht begleitende Phase 

3. Integration mit anderen Flchem 

Versuche sollten untemommen werden, die Studieninhalte mit den Erzie­
hungswissenschaften, mit der Sprachpraxis und Landeskunde, Linguistik und 
titeratur mindestens aufeinander abzustimmen. 

4. Dokumentation/Betreuung 

Die Jahre 1990-93 sind a~s der Sieht der Didaktik-Methodik als eine Filotpha­
se zu betrachten, wo dteses Konzept erprobt und prazisiert wurde. Die Pi­
lotphase ist beendet und evaluiert worden. Unterrichtsdokumentation zu den 
einzelnen Studieneinheiten wurde gesammelt. 

ZIELSETZUNGEN 

- Gestaltung eines bewuaten und adaquaten Lehrverhaltens in Bezug auf 
verschiedene Altersstufen 

- Herausbildung der Fahigkeit zu einern auf dem kommunikativen Ansatz 
aufbauenden Fremdsprachenunterricht 

- Fahigkeit zu einern padagogisch und lempsychologisch reflektierten 
Fremdsprachenunterricht. 

- Emanzipationsproblematik, Wertvorstellungen 

W as sollen die llngehenden úhrer llm Ende der AusbiZdung wissen und klJnnen? 

Planen und evaluieren 

- Currricula/Lehrplane deuten, analysieren, kritisch beurteilen und umset­
zen 

- ~ig~ne Unterrichtssequenzen/Unterrichtseinheiten planen, beurteilen, op­
timteren 

- Unterrichtsmaterialien analysieren, einsetzen 

Eine Unterrichtse~eit gestalten 

- Lemprozesse steuem 
- Lehrtechniken methodenbewuat anwenden 
- Schüler motivieren, fördem, evaluieren 
- Arbeit in der Klasse organisieren 
- UnterrichtsmateriaJ/Medien zielbewuat anwenden 

Sein eigener Sprachlehrforscher sein 

- Hri'othesen bilden über erfogreiche Lern- und Lehrprozessse 
Dtese Hypothesen überprüfen und korrigieren 

- Methodisch fundierte Problemlösungsstrategien entwickeln 

lnformationen haben über 
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- Unterrichtsmaterialien und Ressourcen 
- Schul- und Prüfungssysteme 
- Fortbildung 

Nötige ffintergrundkenntnisse (theoretisches Wissen im Dienste der 
Praxisreflexi on) 

- Trends, Ansatze, Methoden 
- Lemprozesse 
- Unterrichtsphasen und Lehrtechniken 

Planungs- und Evaluationverfahren 

Selbs tertabrung 

Soweit wie möglich soll ein planbarer (nicht nur spont~er) facherübergrei­
fender Unterricht verwirklicht werden: Sprachpraktische Ubungen sollen Var­
bereitung für Didaktik/Methodik sein (Selbsterfahrung, Unterrichtsbeobach­
tung, Mikrounterricht, Didaktisierung von Linguistik, Landeskunde und lite­
rariseben Texten). 

DIE BESCHREffiUNG DER EINZELNEN · UNTERRICHTSEINHEITEN 

DaF-Einführung S 2 St. 2. Semester 

NÉ! 
(Bevezetés a nyelvpedagógiába) 
keine Entsprechung 

Ziele: Motivieren (für das Studium/den Beruf gewinnen, das 
Ansehen der Fachkompetenz starken) 

Bisherige Selbsterfahrung aklivieren 
Beobachten, fragen, analysieren lemen 
Haltung entwickeln, daa zum Lehrerberuf gehört, auch "sein eigener Sprach­
lehrforscher'' zu sein! 
Grundbegriffe und Fachwortschatz einführen 
Kenntnis der Ansatze und Methoden 

Inhalte ausführlich (im Rahmen von NT -221 und NT -222 nicht 
mehr behandelt) 

Deutsch als Fremdsprache 
Der Komplex Fremdsprachenlemen, Fremdsprachenerwerb, Fremdsprachenun­
terricht (Lehrer und Schüler im FSU) 
Didaktik-Methodik 
FSU - Disziplinen (Linguistik, Psychologie, Soziologie, Anthropologie) 
FSU - Gesellschaft (FS Politik, Schulwesen, Curriculum, Lehrer-Schüler) 
Ansatze und Methoden (geschichtlicher Überblick) 

Ausbildungsmodell "'Didaktik-Methodik" 

per · kommunikative FU 
Trends im 2D. Jahrbundert 

Inhalte einftlhrend (im Rahmen von NT-221 und NT-222 spater 
ausführlich behandelt) 

Lehrer und Schüler im FU 
Lernziele 
Die 4 Fertigkeiten 
Übungsformen 

Obligatorisches Studienmaterial: Neuner/Hunfeld: 
Methoden des fremdsprachlichen DeutSchunterrichts, Langenscheidt, 1993 

NT-221 

NÉ-371 

Grundtagen I 
(Nyelvpedagógia I) 
Grundlagen I 
(Nyelvpedagógia l) 

s 

s 

4 St. 

2 St. 

3. Semester 

V oraussetzun g 
NÉ-289 

Ziel: Werkstattartige Vorbereitung auf einen kommunikativen und 
lemerorientierten FU in kleinen Seminargruppen 

Inhalte (eher allgemeine Inhalte): 
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Untersuchung von Lernzielen - Lehrzielen - Lerninhallen im Spiegei der 
Zielgruppe 
Übungsformen 
Entwicklung der Fertigkeiten: Sprechen, Schreiben, Hörverstehen, Leseverste­
hen 
Entwicklung von Fahigkeiten und Strategien (z.B. Fahigkeit zur Problemlö­
sung, Texterschlieaungsstrategien) 
Grammatik- und Wortschatzvermittlung 
Arbeit mit T ex ten 
Landeskunde im Fremdsprachenunterricht 
Lehrwerkanalyse 

NT-222 

NÉ-372 

Grundtagen ll 
(Nyelvpedagógia ll) 
Grundlagen II 
Nyelvpedagógia Il) 

s 

s 

4. St. 

2 St. 

4. Semester 

Voraussetzun g 
NÉ-371 

Ziel: Werkstattartige Vorbereitung auf einen kommunikativen und 
lemerorientierten FU in kleinen Seminargruppen 

Vorbereitung auf den praktischen Unterricht im nachsten Semester durch Un­
terrichtsbeobachtung und Selbsterfahrung 
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Vorbereitung auf die Fachseminare (NT-321) und Informationen zur Diplom­
arbeit Verstellung der einzelnen Themenbereiche, die durch die wahrschein­
lich angebotenen Fachseminare abgedeckt werden, so wie der möglichen in­
haltlichen Schwerpunkte der jewelligen Fachseminare 

Inhalte (eher klassenzimmerspezif1sche Inhalte): 

Zielgruppenorientierung 
Űbungs- und Sozialformen 
Interaktion en 
Unterrichtsplanun&'-phasen 
Unterrichtsbeobachtung- und analyse 
Unterrichtstechniken, Motivationsstrategien 
UnterrichtsmitteVMedien 
Fehlerkorrektur und Korrekturverhalten 
Leistungsmessung und -bewertung 
Evaluation 

Hospitationen 

Die Studenten der 3jahrigen Ausbildung nehmen lOrnal im Semester in drei 
verschiedenen Schulen (bei drei verschiedenen Lehrem) an Hospitationen teil. 
Sie werden von den Seminarleiterinnen begleitet. Die Hospitationen werden 
im Rahmen des Seminars ausgewertet. 

NT-321 

NT-322 

NÉ-373 

(NÉ-374 

Ziele: 

Fachseminar I S 2 SL 5. Semester 
(Nyelvpedagógiai szakszeminárium I) 
Fachseminar D S 2 SL 6. Semester 
(Nyelvpedagógiai szakszeminárium ll) 
Fachseminar I 5 2 St. 
Entsprechung: NT-321 
Fachseminar II (zur Vorbereitung auf das Schulpraktikum) 
(Nyelvpedag6giai szakszemin4rium) 

V oraussetzung: 
NÉ-399 

V ertiefung einzelner Aspekte der Didaktik-Methodik 
Einsieht in die Ergebnisse der Sprachlem- und Lehrforschung 
Pörderung der Fahigkeit zur Forschungstatigkeit mit der eigenen Unteqicht­
spraxis verbundenen Anregungen zur Diplomarbeit (Fahigkeit zum Verlassen 
einer wissenschaftlichen Arbeit) 

Ausbildungsmodell -nidaktik-Methodik' 
115 

lphálte: 

Me~re Themen werde~ wahlwei~ angeboten, für den jeweiligen Themen­
beretch relevante fachwtssenschaftliche Erkenntnisse, damit verbundene Fra­
gestellungen und Folgerungen, die sich für den Unterricht Deutsch als 
Fremdsprache ergeben. 

Beispiele ftlr die Themenbereiche: 

Literarisebe Texte im Deutschunterricht 
Landeskundevermittlung 
Grammatik im kommunikativen Sprachunterricht 
Lehrwerkforschung, Lehrwerkanalyse 
Medien im Deutschunterricht (Filme, Femsehen, Video, Lieder Spiele Bilder 
Visualisierungsformen) 

1 

' 
1 

Lehrer- und Schülerverhalten im Fremdsprachenunterricht 
Arbeitsformen im Fremdsprachenunterricht 

NT-323 

NT-324 

Ziele: 

lnhalte: 

Unterrichtspraktisches Seminar I S 
5. Semester 
(Tanításkísér6 szeminátium I) 
(Primarstufendidllktik) 
(Sekundarstufendidllktik) 

Unterrichtspraktisches Seminar ll S 
6. Semester 
(Tanításkísér6 szeminárium ll) 
(Primarstufendidaktik) 
(Sekundarstufendidaktik) 

2 SL 

2 SL 

auf die Probleme der Studenten beim Unterricht eingeben 
praktische Hilfen zum Unterricht anbieten 

Den Studenten werden vom Lehrstuhl je nach zum Prakti­
kum gewahlten Schultyp bzw. der unterrichteten Altersgrup­
pe entsprechend verschiedene Seminare mit jeweils anderem 
Profil angeboten. 

Den. Zi~le~ entsprechend erfolgt die Planung der Seminacinhalte aufgrund 
~ontinuterhcher ~ücksfr~che mit den Seminarteilnehmem. Die Schwerpunkte 
hegen naturgemaB bet Jeder Gruppe woanders. Das Seminar hat daruber 
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hinaus die Aufgabe, den Hintergrund für eine ausgeglichene Zusammenarbeit 
zwischen Schule-Studenten-Universitat zu schaffen und die evtl. auftretenden 
Probleme dabei aufzufangen. Der Seminarleiter besucht die Seminarteilnehmer 
in ihren Schulen. Die gesehenen Stunden werden in anschlie.Benden Nachbe­
sprechungen eingehend ausgewertet, mit dem Ziel, die Studenten zu kriti­
schen Reflexionen zu erziehen. Die Studenten müssen auch lernen, Unter­
richtsentwürfe für Fremdbeobachter anzufertigen. Aus diesem Grunde steilen 
sie pro Semester einen detaillierten Entwurf zusammen, .in de~ sie einge~ettet 
in eine Unterrichtsreihe eine konkrete Stunde beschre1ben, 1hre fachwlssen­
schaftlichen und fachdidaktischen Überlegungen dabei clarsteilen sowie über 
die unterrichtlichen Bedingungen in ihren Schulen bzw. Gruppen berichten. 

Mögliche Seminarinhalte: 

- Unterrichtsplanung: Grob- und Feinplane, alternative Planung zu tradi­
tionellen Lehrwerken, Arbeit mit modernen Lehrwerken 

- Arbeit mit Hör- und Lesetexten, Liedern, Bildern, usw. - Gramroatik-
und Wortschatzarbeit 

- Spiele im Unterricht 
Motivation, Disziplinprobleme, Altersspezifika 

- Lemertypen, Lehrerverhalten 
- Organisation des Unterrichts, usw. 

NT-298 

NE-399 

Zwischenprüfung 
(Nyelvpedagógiai alapvizsga) 

Zwischenprüfun g 
(Nyelvpedagógiai alapvizsga) 

Praxisorientierte Prüfungsaufgaben 

4. Semester 

Voraussetzun g: 
NÉ-372 

In der Zwischenprüfung sollen die Studentinnen den Nachweis dafür erbrin­
gen, da.B sie sich die ihnen in 3 Studieneinheiten (Einführung, Grundlagen I, 
Grundtagen II) dargebotenen theoretischen und praktischen Ke~ntnisse ange­
eignet haben und da.B sie fahig sind, im nachsten Semester m1t dem Schul­
praktikum anzufangen. 
Anforderungen für die Prüfung: 

1. Anhand von Unterrichtsmaterialien eine Stunde bzw. eine Unterrichtsein­
heit planen, Vorgehensweisen aufzeigen, logisch reflektieren, 
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2. 'die für die ausführliche Darstellung geeigneten Themen (siehe Thematik) 
systematisch erlautem, 

3. dabei die Betahigung nachweisen, die gelesene Fachliteratur verarbeiten 
zu können. 

Form: 

Die Prüfungsfragen werden von dem jeweiligen Seminarleiter zusammenge­
stellt. Die Prüfung kann von zwei Lehrkraften abgenommen werden. 

NT-361 Schulpraktikum I 

NT-362 Schulpraktikum II 

TK-301/2 Schulpraktikum 

ű 

u 

ü 

(4-6) St. 
5. Semester 

(4-6) St. 
6. Semester 

9/10. Semester 
V oraussetzung: 

NÉ-39f} 

Die Studenten unterrichten in der 3jahrigen Ausbitdung ein ganzes Schuljahr 
lang in 3-4 W ochenstunden entweder bedarfsdeckend od er in den Gruppen 
der Ausbildungslehrer. Dabei tragen sie in zunehmendem Ma.Be die Verant­
wortung für den Lernfortschritt der Gruppe, sorgen für regelmaBige Lei­
stungsmessung und geben Noten. Sie stehen im Kantakt mit den Eitern und 
geben Auskunft über Erfolge und Probleme. Erwünscht ist, da.B sie sich auch 
sonst in das Schulieben eingliedern, an Lehrer- und Elternversammlungen 
bzw. an schuliseben Veranstaltungen teilnehmen, sowie die vieHaltigen Auf­
gaben eines Lehrers kennenlemen. 

Die Ausbildungslehrer bewerten die Leistung der Studenten im Halbjahr 
verbal (sehr gut bestanden - bestanden - nicht bestanden), am Ende des 
Schuljahres werden Ziffernoten gegeben. Die Note für das Schulpraktikum 
entsteht aus folgenden Teilnoten: 

- Leistung des Studenten als Lehrer und Erzieher im Laufe des Schuljahrs 
- Leistung des Studenten in der Lehrprobe (wobei der für die Lehrprobe-

stunde erstelite Unterrichtsentwurf und die anschlieíSende Nachbespre­
chung auch mitberücksichtigt werden) 
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NfJNT-500 Diplomarbeit 
Szakdolgozat 

AbschluBarbeit in Didaktik-Methodik DaF 

Katalin Petneki/Anna Zalán-Szablyár 

Durch die AbschluBarbeit giltes den Nachweis zu erbringen, daB der Kandi­
dat die Fihigkeit besitzt, die wöhrend des Studiums erworbenen Kenntnisse 
anzuwenden, die einschlagige (wichtigere und aktuelle) Fachliteratur zu einer 
spezifischen Frage der Didaktik und Methodik Deutsch als Fremdsprache 
bzw. der Sprachpadagogik selbstandig auszuwerten und über die auftauchen­
den Fragen eine eigene Meinung zu bilden. In bezug auf die Methodologie 
der Auswertung der Fachliteratur soll die AbschluBarbeit den an wissen­
schaftliche Abhandlungen gestellten Forderungen durchaus Rechnung tragen. 
Des weiteren soll die Abschluaarbeit auch darüber Auskunft geben, ob der 
Kandidat bei Fortsetzung des Studiums fahig sein wird, sich wissenschaftlich 
zu betatigen. 

Das Thema der AbschluBarbeit kann im Sinne der eigenen Sprachlehrfor­
schungstatigkeit auf den eigenen schuliseben Unterricht bezogen sein. Die 
AbschluBarbeit ist in deutscher Sprache vorzulegen. 

Der Mindestumfang betragt 40 Typoskriptseiten (72.000 Anschlage). Anmer­
kungen und Bibliographie werden nicht angerechnet. 

NT-501 Staatsexamen 
Államvizsga 

Die Staatsprüfung besteht aus drei Teilen, die einzeln benotet werden: 

1. Teilnote: Verteidigung der Diplomarbeit 

2. Teilnote: Prüfungsergebnis in der Thematik der Diplomarbeit 

3. Teilnote: Lehrprobe 

Aus diesen drei Teilnoten entsteht die Note der Staatsprüfung. 

1. Verteidigung der Diplomarbeit: Der Kandidat soll Fragen im Zusammen­
hang der eingereichten Diplomarbeit beantworten. Die Fragen können 
gleichzeitig mit der Bewertung bekanntgegeben werden. 

2. Prüfung in der Thematik der Diplomarbeit erfolgt aufgrund eines Fragen­
katalogs, der mindestens einen Monat vor der Staatsprüfung vom Prüfer 
bekanntgegeben werden soll. 

3. Die Lehrprobe erfolgt im 6. Semester. 
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~erkungen 

1 Institut für DaF an der ELTE: Curriculum der 3jihrigen Deutschlehrerausbildung. Entwurf. 
(unveröff. Ma,nuakript 1991) S. 2. 

l Institut für Deutsch als Fremdsprache. (unveröff. Manuskript). 

S NT bedeutet eine Studieneinheil in der 3jihrigen Ausbildung. 

' ~ bedeutet eine Studieneinheil in der Sjihrigen Ausbildung. 



J(laus-Simon Munsberg (Budapest) 

Bedeutung und Formen von 
Ausspracheschulung1 

1. Einleitung 

Heiner Gei.Gler sitzt am Kabinettstisch zwischen Hans-Dietrich Genscher und 
Helmut Kohl. Gemeinsam versuchen sie, ein Kreuzwortratsel zu lösen. 

Gei.Gler: - Also, was soll ich nun schreiben? 32 senkrecht: Klassischer 
Gesellschaftstanz mit fünf Buchstaben. 

Genscher: - Balga. 
Gei.Gler: - Balga? 
Genscher: - Balga! 
Gei.Gler: - Das hei.Gt aber doch Polka, Hans-Dietrich, und nicht Balga! 
Kohl: - Also mit "P". Pol ga mit "P"! 
Genscher: - Sag ich doch, mit hartem "B" wie Baddelboot. 
Gei.Gler: - Paddel! 
Kohl: - Pattelpoot, net Baddel! 
Genscher: - Baddel! 
Kohl: - Poot! Pattel! 
Gei.Gler: - Paddel! Paddel! 
Kohl: - Das hei.Gt ja Patler. Das ist Englisch, Butler geschrieben 

und nicht Putler. 
Gei.Gler: - Das hat jetzt aber gar nichts damit zu tun, Helmut. 
Kohl: - Aber ja doch! 
Gei.Gler: - Also? 
Genscher: - Balga! 
Gei.Gler: - Herrgott, Hans-Dietrich! Nu kapier das doch! Der Tanz 

hei.Gt nicht Balga, der hei.Gt ... 
Kohl: - T anko. 
Genscher: - Danke, Helmut. Dango. Heiner, schreib! 32 senkrecht: 

D ango! 
Gei.Gler: - So ein Unsinn! Dann ware 32 waagerecht Dulpe. 
Genscher: - Genau! Hollandisebe ... 
Kohl: - Schnittblume. Hollandische Schnittblume. 
Genscher: - Dulpe eben. Mit "D" wie eh ... 
Gei.Gler: - Dudelsack? 
Genscher:- Ja! 
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GeiBler: - Eben nicht! Eben nicht! Tulpe und nicht Dulpe! 
Kohl: - Und Tuttelsack, Hans-Dietrich! Ganz exakt: Tuttelsack! 

GeiBler laBt seinen Kugelschreiber fallen und schHigt sich entnervt vors 
Gesicht. 

In diesem Sketch, in dem die Politiker als Gummipuppen dargestellt sind 
und der 1991 in dem WDR-Femsehmagazin "ZAK:' gesendet wurde, wird 
nicht nur die Arbeitsweise der Regierung aufs Kom genommen. Hier werden 
auch die sachsische Dialektfarbung Hans-Dietrich Genschers und die pfalzi­
sche von Helmut Kohl karikiert. Im einen Fali wird dies dadurch erreicht, 
daB die stiromlosen Konsonanten in der Tendenz stimmhaft ausgesprochen 
werd en, wahrend in der pfalzischen V ariante umgekehrt stimmhafte Konso­
nanten eher stimmlos artikuliert werden. Dieses Beispiel zeigt, daB immer 
noch Gültigkeit hat, was Goethe2 

1824 gegenüber Eckermann bemerkte: 

Die Aussprache der Norddeutschen lieB im ganzen wenig 
zu wünschen übrig [ ... ] Dagegen habe ich mit geborenen 
Schwaben, Österreichern und Sachsen oft meine Not 
gehabt [ ... ] Man sollte kaum glauben, daB sie B, P, D und 
T überhaupt für vier verschiedene Buchstaben halten, denn 
sie sprechen nur immer von einern weichen und einern 
harten B und von einern weichen und einern harten D und 
scheinen dadurch stillschweigend anzudeuten, daB P und 
T gar nicht existieren. 

Die Aussprache wird in der Vermittlung von Deutsch als Fremdsprache seit 
Ende der achtziger Jahre wieder verstarkt in den Mittelpunkt der Aufmerk­
samkeit gerückt. Es mag überraschen, daB dieses Thema wiederentdeckt 
werden muBte, nachdem ihm im Rahmen der kommunikativen Ausrichtung 
des Fremdsprachenunterrichts lange Zeit wenig Bedeutung beigemessen 
worden war. Für die Erlemung angemessenen sprachlichen Handelns in un­
terschiedlichen Kommunikationssituationen wurde - erstaunlicherweise - die 
Aussprache nicht für sehr wichtig gehalten. Man glaubte namlich, daB i~. dem 
Falle, wo die Verstandigung gewahrleistet sei, die lautliche Seite der AuGe­
rung vemachlassigt werden könne. Das wird auch dadurch belegt, daB nur in 
wenigen Lehrwerken wie Sprachkurs Deutsch (1984), Stufen (1986) oder Wege 
(1988) phonetische Übungen in angemessenem Umfang vertreten sind.

3 
Der 

Mangel ist erkannt, aber langst noch nicht behoben. So konstatieren die Ge­
sellschaft für Angewandte Linguistik und das Goethe-Institut in einer Erkia­
rung des Jahres 1993, daB die Phonetik mit ihren Teilgebieten Artikulation, 
Intonation und Sprechausdruck im · Fremdsprachenunterricht Deutsch zum 
Nachteil der Lemenden vemachlassigt werde. Mangelhafte Aussprache körme 
namlich zum einen oft die reale Kommunikation empfindlich beeintrachtigen 
und zum anderen - da Sprachkompetenz haufig nach der Aussprache beur-
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t~ilt' werde - zu einer negatíven sozialen Bewertung der Lemenden führen, 
was auch dem Ansehen des Faches Deutsch als Fremdsprache schade. Mit 
den gewachsenen Ansprüchen an die Qualitat von Fremdsprachenunterricht 
werden auch zunehmend hohe phonetische Fertigkeiten verlangt. 

DaB dieses Thema auch in Ungarn nicht weiter beachtet wurde, belegt die 
Tatsacbe, daB im Germanistiscben Jahrbuch der letzten zehn Jahre in keinern 
einzigen Beitrag zu diesem Thema Stellung genommen wurde. DaB es von 
seiten der Studierenden, die sich auf den Lehrerberuf vorbereiten, Interesse 
daran gibt und die Beschaftigung mit Ausspraebe im Fremdsprachenunterricht 
für nützlich gebalten wird, zeigen die Teilnehmerzahlen der Fachseminare zu 
den Prinzipien von Ausspracheschulung, die der Verfasser seit dem Sommer­
semester 1993 am Lehrstuhl für Didaktik!Methodik an der ELTE durchführt. 
Diesem Aufsatz, in d em l ediglich ein Überblick ü ber W esentliches in be zug 
auf Ausspracheschulung gegeben wird, sollim kommenden Jahrbuch eine di­
daktiscb-methodische Vertiefung folgen. Zum einen sollen neuere Lehrmate­
rialien wie die von Cauneau•, Göbel & Graffmann & Heumann5 oder Hirsch­
feld6 vorgestellt und beurteilt werden. Zum anderen werden dann auf der 
Basis empirischer Untersuchungen zu Ausspracheproblemen ungarischer 
Deutschlemer konkrete und dann auch bereits erprobte, ungamspezifische 
Vorschlage zur Ausspracheschulung gernacht werden. Diese empirischen Un­
tersuchungen bilden den Ausgangspunkt für zwei Diplomarbeiten von Stu­
denten der dreijahrigen Deutschlehrer-Ausbildung. Sie sind z. Zt. dabei, an 
den Schulen, an denen sie unterrichten, ein Korpus mit Sprechproben ungari­
scher Deutschlemer zusammenzustellen, das dann auf typische Aussprache­
fehler untersucht wird. Im AnschluB daran werden Vorschlage für die Behe­
bung der entdeckten Ausspracheschwierigkeiten ausgearbeitet. Die andere 
Quelle empirischer Untersuchung bildet die Sammlung von Sprechproben 
Studierender, die der Autor in seinem Seminar zur praktischen Aussprache­
schulung am Lehrstuhl für Sprachpraxis betreut. 
Eine solche Vorgehensweise, die von konkreten Lemschwierigkeiten in der 
Praxis ausgeht und sich darum bemüht, frequente Fehler und charakterische 
Interferenzen zu ermitteln, und auf dieser Basis versucht, Empfehlungen für 
den Fremdsprachenunterricht zu geben, erscheint nicht nur didaktísch am 
besten geeignet, sondem auch wissenschaftsmethodisch seriös. 

2. Die Bedeutung der Ausspraebe für die Kommunikation 

Gesprachsanalytische Untersuchungen haben gezeigt, daB und wie phoneti­
sche Fehler auf affektiver Ebene die Kommunikation beeinflussen, indern sie 
die Kommunikation beeintrachtigen und sogar in Frage steilen können7• 

Formal-grammatische Fehler scheinen von Muttersprachlem eher toleriert zu 
werden als eine schlechte Aussprache, so daB diese dadurch zum sozialen 
Handic~p ~er~en kann. Parali.nguistische Dinge wie Sprechlautstarke, Sprech­
geschwmdtgkett oder Intonahonsverlaufe tragen in bedeutender Weise zur 
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Kontextualisierung von AuBerungen und der Vermittlung von Bedeutung bei. 
So können durch eine falsche, nicht beabsichtigte Intonation durchaus Impli­
kationen vennittelt werden, die nicht beabsichtigt waren und zu Kommunika­
tionsstörungen führen. Ein Beispiel: Die Áu!Serung "Kommst Du" impliziert 
mit einer terminalen Intonation eber einen Befehl oder eine leichte Drohung, 
mit fragender Intonation eine in der Tendenz freundliebe Frage, die Interesse 
am Gesprachspartner signalisi ert. 8 

Hirschfeld hat festgestell t, daB supraseg­
mentale Abweichungen die Verstandlichkeit starker beeintrachtigen als seg­
mentale. Wort- und Satzakzentfehler, aber auch eine undifferenzierte melodi­
sche Gestaltung erschweren die Perzeptionsprozesse wesentlich.

9 
Das Wissen 

der Lemenden um solebe Phanomene macht also einen Teil ihrer karomuni­
kativen Kompetenz aus. 

3. Psychologische Faktoren des Fremdsprachenerwerbs 

Um eine fremde Sprache recht gut sprechen zu lemen und 
würklich in Gesellschaft zu sprechen mit dem eigentlichen 
Akzent des Volkes, muíS man nicht aliein Gedachtnis und 
Ohr haben, sondem auch in gewissem Grad ein kleiner 
Geck sein. 

Georg Christoph Lichtenberg
10 

Als wesentliche Faktoren für den Erwerb einer autbentisch klingenden Aus­
spraebe hatte Lichtenberg das Gedachtnis und das Ohr ausgernacht Und in 
der Tat hat die überwiegende Zahl von Aussprachefehlem ihre Ursache in 
Hörfehlern und Interferenzen, die auf Unterschiede im. Phonem- bzw. Gra­
phemsystem der Erst- und der Zielsprache zurückzuführen sind. Die Hörfeh­
ler beruhen darauf, daíS die durch die Erstsprach e gepragte W ahmehmung 
wie ein Sieb wirkt, das nicht alle für die Fremdsprache relevanten Merkmale 
passieren la!St.

11 
Das belegt ein Beispiel Lados aus dem Jahre 1969: Ein dreisil­

biges Wort, das auf allen Silbe gleich betont war, wurde von einern Perser als 
initialbetont, von einern Spanier als auf der zweiten und einern Franzosen als 
auf der letzten Silbe betont wahrgenommen.

12 
Auf sprachspezifische Unter­

schiede in der Wahrnehmung von Satzfoki hat Ahoua hingewiesen.13 

Fremdsprachenerwerb bedeutet für den Lemer eine Rückversetzung auf 
eine Stufe frühkindlicher Sprachlosigkeit. Diese ist für "einen kleinen Geck" 
wohl besser zu ertragen, weil diese Art der Regression durchaus Verunsiche­
rung und Angst auslösen kann. Lemer können ihre entwickelte Persönlich­
keit dadurch zeitweiiig in Frage gestelit sehen, wenn sie nach jahrelanger 
Aufforderung, sich nicht kindisch zu verhalten, auf einmal ungewohnte Laute 
üben und die eigenen erworbenen Denkgewohnheiten aufgeben sollen. So er­
staunt auch nicht, daB die Artikulation in der Fremdsprache Rückschlüsse auf 
die Persönlichkeit des Sprechers zulaíSt. Der Erwerb einer authentischen 
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Lautung erfordert eine zeitweise Durchlassigkeit der Grenzen der Persönlich­
keit und die ze~tweilige Veran~eru~g der Selbstdarstellung. Fremdsprachen­
Ierner, denen d1es zu bedrohhch 1st, behalten einen starken Akzent und 
geben so der Umwelt ihre (starre) ldentitat als Nicht-Muttersprachler kund.14 

Dazu pa!St auc}:l ein Wort Marie von Ebner-Eschenbachs, die meinte, daB man 
jung bleibe, solange man noch lernen, neue Gewohnheiten annehmen und 
~ide~p~ch .~~ag~n könne. Aberes gilt wohl auch umgekehrt, daB jugend­
bchkett die Fahigkett zur Annabme neuer Gewohnheiten begünstigt, daB aJso 
beim Spracheniemen eine kit;ldliche Haltung - eben die eines kleinen Gecks 
~it Lic~tenberg ge~agt - den Fremdsprachenerwerb begünstigt. Denn kann e~ 
Ttef~tfenderes bet Annabme neuer Gewohnheiten geben als die, zu lemen, 
in e1ner f~emden Sprache zu denkeh und sich auszudrücken und den fortge­
setzten Wtde~~ruch durch Korrekturerr hinzunehmen? Die Auffassung Lich­
tenbergs bestatigt Stengel (1939), wenn er schreibt: "The adult will learn the 
new langua~e the more easily, the more of [ ... ) intantile characteristics he has 
preserved".

1 
So gesehen erscheinen Unterrichtsansatze wünschenswert die 

affektive Faktoren mitberücksichtigen und dem Fremdsprachenleme; die 
Rückkeh~ zu den positi~en kindlichen Sprachlemfahigkeiten ermöglichen und 
die dabe1 auftretenden Angste abbauen helfen wollen.16 

4. Voraus- und Zielsetzungen von Ausspracheschulung 

~oraus.setzung ei~er seri~sen Ausspracheschulung im Fremdsprachenunter­
ncht stnd zum einern sohdes phonetisches und phonologisches Wissen der 
Lehrperson, dann didaktísebe Kenntnisse für die Ausspracheschulung und au­
Berdem eine möglichst muttersprachliche Aussprache. 
Das erforderliche phonetisch-phonologische Wissen heinhaltet Intonation und 
Lautung des Deutschen, Lautphysiologien, Laut- und Buchstabenkorrelation 
Transkription nach dem Intemationalen Phonetischen Alphabet, Aussprachere~ 
geln und die deutsch e Standardaussprach e und ihre V arianten. 17 Dies ist in 
Linguistik-Einführungen wie Dürr & Schlobinsk.i/8 Grewendorf & Hamm & 
Stemefeld, 

19 
P elz, :?n Einführungen in die Didaktik der Phonetik wi e Rausch & 

R 21 
ausch od er d em Du den Aussprachewörterbuch 22 nachzulesen. Da bei ist zu 

b~rüc~ich~gen, daB unter den Linguisten keine vollstandige Einigkeit zu er­
ztelen Ist In der Frage, wie das Phonemsystem des tatsachlich gesprochenen 
Standarddeutsch überhaupt aussieht.73 Informationen über didaktisch-metho­
disches Vorgehen .li~gen in einer Reihe neuer Veröffentlichungen24 wie 
C~uneau (1992), Diehng (1992), Göbel & Graffmann & Heumann (1991), 
Hirs~hfeld (19?2) oder Rausch & Rausch (1991) vor, die nahelegen, daB sich 
zummdest Teile der Fremdsprachendidaktik auf den Weg zur Trendwende 
gernacht hat. 

Grundsatzlich von groíSer Bedeutung ist die W ahmehmungsfahigkeit der 
Lehrperson für Aussprac~efehler. Hier kann das Üben mit Kollegiinn/en in 
Gruppen und das VergleiChen von Hörbefunden helfen. Ziel der Aussprache-
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schulung ist es natürlich auch, die Hörfa.higkeit der Lemenden für die pho­
netischen Regularitaten der Zielsprache zu scharfen und die Produktion einer 
möglichst muttersprachlichen Ausspraebe in einer der Standardlautungen der 
national en V arianten zu erreich en, also kein e "Lautreinheit" im Sinn e ein er 
Hoch- und Bühnensprache. z; Wünschenswert erscheint dabei der überregiona­
le Standard, der in den Massenmedien (und auch in den auditiven Lehrmate­
rialien für Deutsch als Fremdsprache) zu hören ist und im gesamten deutsch­
sprachigen Raum als Norm akzeptiert wird.26 Natürlich kann es nicht das Ziel 
sein, Dialekte sprechen zu lehren. Wohl aber sollte auf ihre Existenz mit Hör­
verstehensübungen in besti~mtem MaBe hingewiesen werden, um unange­
nehme oder schockierende Uberraschungen im Zielsprachenland zu verhin­
dem. 

Einen wichtigen Aspekt bildet die Frage nach dem Korrekturverhalten der 
Lehrperson. Phonetische Fehler aufzudecken, zu benennen und zu korrigie­
ren kann namlich eine heikle Angelegenheit sein, weil Sprecher solche Berich­
tigungen oft als Eingriff in ihr Psychogramm werten, da sie sich mit ihrer 
Aussprach e identiftzieren. 'll Darum ist behutsames Vorgehen erforderlich. 
Zweckmiillig erscheint folgender Weg: Errnittein des phonetischen Fehlers, 
Notieren und Bewerten, BewuíS~achen des phonetischen Fehlers.:za Im Zuge 
der BewuíStmachung und des Ubens soHten nicht samtliche festgestellten 
Fehler auf einmal korrigiert werden, weil dann die Gefahr der Demotivation 
besteht. Sammelkorrekturen sind im aligemeinen günstiger als Einzelkorrektu­
ren vor der Gruppe. Diese wiederum können durch Selbst- oder Fremdein­
schatzung in der Lernergruppe gemildert werden.

29 
Unterschiedliche Auffas­

sungen gibt es in der Fachliteratur zu der Frage, oh falsche Ausspraebe nach­
geahmt werden soll oder nicht. Dafür würde sprechen, dall sich dadurch be­
stimmte Aussprachefehler, die ein Lerner macht, aber seiber nicht wahrnimmt, 
verdeutlichen lassen. Andererseits könnte dadurch jedoch auch die Gefahr 
der Speicherung falseher Aussprachemuster gegeben sein. Grundsatzlich sind 
Korrekturen behutsam durchzuführen. Gerade weil die Ausspraebe Abbild in­
dividueller Persönlichkeit ist, muíS dem Lerner selbst übedassen bleiben, wie 
weit seine Zielsprachigkeit gehen soll.

30 

Korrigiert werden sollen jene Fehler, die den sog. fremden Akzent ausma­
chen und den Lerner als Nichtmuttersprachler identifizieren - also solche 
Fehler, die Muttersprachler nicht machen, wenn sie sich bemühen, Standard 
zu sprechen. Schwerwiegende Fehler sind:

31 

- Wort- und Satzakzentfehler, 
- ungenügende Differenzierung von Lang- und Kurzvokalen, 
- Substitutionen lang- kurz und umgekehrt (<Stadt> statt <Staat>), 
- fehlender Neueinsatz (<Berliner Leben> statt <Berlin erleben>), 
- Substitutionen von V oka len, z. B. [y:] - [i:] ( <Tier> statt <Tür> ), 
- Substitutionen von Konsonanten, z.B. [s] - [J], [l] - [n], [1] - [r], z.B. 

<Tasche> statt <Tasse>, <Band> statt <bald>, <Schrank> statt 
<schlank>, 
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. - · Hinzufügen von Lauten, z.B. [g], [ TI ] ([laT'Iga] statt (laT'Ia]), 
- Weglassen von Lauten, z.B. [h) (<Eis> statt <heiíS>). 

5. Das Graphem- bzw. Phonemsystem 
im Ungarischen und Deutschen 

Um es in der Ausspraebe zur Vollkommenheit zu bringen, 
soll der Anfanger alles sehr langsam, die Silben, und be­
son~ers . die . Endsilben, stark und deutlich aussprechen, 
damtt dte Stlben, welche geschwind gesprochen werden 
müssen, nicht unverstandlich werden. 

Johann Wolfgang v. Goethe 32 
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yvas vo~ Goethe für die Ausspracheschulung von Schauspielern gedacht war, 
tst so ntcht auf den Fremdsprachenunterricht zu übertragen. Dies Ia.Rt sich 
anh~d seiner Forderung nach einer besonders akzentuierten Aussprache der 
Endst~ben begründen. Denn genau diese ist eine Tendenz, die sich bei vielen 
ungartschen Deutschlernern bzw. -sprechern findet, wenn der sog. Schwa­
Laut [a] am ~ort- ~der .Silbenende zum kurzen, offenen, z.T. betonten [e] 
aufgewer:tet wu~. Dtes btld~t dann ein Element, das den Klangeindruck des 
Fremdartigen, ntcht Authenttschen bestarkt. 
Weil U~garisc.~ eb.enso. wie Deutsch eine akzentzahlende Sprache ist, gibt es 
rhythmtsche Ahnhchketten zwischen den Sprachen. Nebenak.zente werden 
aber im Ungarischen vergleichsweise starker gesetzt. Dies gilt sowohl für ein­
zeloe Wörter. als auch für Akzentgruppen. Es empfiehlt sich, die starkeren 
~ontraste zwtschen betonten und unbetonten Silben, W·örtenl und Satzteilen 
tm Deuts~hen und die damit verbundenen Reduktionen und Raffungen her­
auszuar~.etten. D~r Wortakzent ist im Ungarischen fest und Iiegt _ auch bei 
Fremd~ortern - stets auf der ersten Silbe. Deswegen fallt es Lemenden mit 
Ungansch als Erstsprache im aligemeinen schwer, sich auf den freien \Vortak­
ze~t ~m Deutschen einzustellen. Dieser ist zwar vorwiegend stammsilben­
onentíert, so daB der Akzent haufig, jedoch nicht generell auf der ersten 
Silbe liegt. ' 

Ungarisch verfügt über. ~in reich differenziertes Vokalinventar. Es gibt 
lange und kurze Vokale wte tm Deutschen, und auch die ö- und ü-Lmte sind 
vertreten, aber im Unterschied zum Deutschen sind nicht alle langen Vokakn 
geschlossen und g.espannt und nicht alle kurzen offen und ungespannt, wenn 
man von_ [e:] absteht. Deutschlen1ende mit Ungarisch als Erstsprach e haben 
a~so wemger Probleme, lange und kurze Vok.ale an sich zu unterscheiden, al~ 
~telm~hr den spezifis~h deut~c~~n Klan~ mit den tv1erkmalpaan:n Jang/ge­
. chlossen und kurz/offen zu tmtlleren. Vade begnügt:n sich damit, den ent­
sprechenden Vokal im Deutschen durch das muttt:rsprachliche Pendant zu er­

setzen. Dies ist zwar nicht direkt falsch, eq.;iht aher einen fremden Akzent. 
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Ob solebe Substitutionen toleriert werden, hangt auch hier vom Lemziel ab 
sowie vom Ehrgeiz der Lemenden. Jedoch darf der Schwa-Laut [a], der im 
Lautinventar des Ungarischen nicht vorkommt, nicht durch [E] ersetzt 
werd en. 

Im Gegensatz zum Deutschen können Konsonanten in der Ausspraebe ~es 
Ungarischen sowohl einfach als auch verdoppelt auftreten. Es handeit betm 
zweiten Fall um das Phanomen der sagenannten Gemination, die oft auch zu 
Aussprachefehlem führt. DaB im Deutschen die Vokallange nicht konsequent 
und - wenn überhaupt - mit anderen Mitteln (wie Doppelvokal, Dehnungs-h 
oder -e) signalisiert wird und daB Doppelkonsonanten nicht für lange Konso­
nanten stehen, sondem im Gegenteil auf die Kürze des vorausgehenden 
Vokals hinweisen, kann durchaus zu Verwirrong führen. Ansonsten sind sich 
die Konsonanteninventare beider Sprachen ahnlich: Die deutschen Laute [x] 
und [~] kommen im Ungarischen nicht oder nur sporadisch vor. Wichtig ist 
weiterhin zu lemen, daB <r> nicht gleich [r] ist, sondem im Deutschen in 
bestimmten Positionen reduziert oder elidiert wird. Zu beachten ist, daB die 
Explosivlaute im Ungarischen nicht aspiriert werden, daB im Gegensatz z~m 
Deutschen Leniskonsonanten auch im Auslaut stehen können und daB tm 
Ungarischen anders als im Deutschen Assimilationen re~essiv. ve~laufen. 
Auch daraus können sich Interferenzfehler ergeben. Auf dte Asptralion der 
Explosive, die Auslautverhartung und die progressive Assimilation muG des­
wegen besonders geachtet werden. Darum ist auf die sor~altige Behandiung 
der Phonem-Graphem-Beziehungen groGer Wert zu legen. 

6. Methodisch systematisches Vorgehen 

Aligemein erscheint es wünschenswert, mit der Schulung zu einern möglichst 
frühen Zeitpunkt zu beginnen, weil die Gefahr der Fossilisierung in der Aus­
spraebe besonders groG ist. Dafür könn te ein phonetischer. Vor~u~ sehr nü~z­
lich sein. Spater hin ge gen sollte die Ausspracheschulung nt ch t tsohert stattftn­
den, sondem integriert in die Arbeit an Texten und Themen. 

Phonetische Korrekturen werden mit wachsender Sprachbeherrschung 
schwienger und haben dann weniger Aussieht auf Erfolg. Das zeigt ja a_uch 
das karikierende Eingangsbeispiel mit den vergeblichen Bemühungen Hetner 
GeiGlers. Eine gute Einstiegsmöglichkeit bietet die Erf~ssung von Aussp~che­
fehlem mit Hilfe eines individuellen Analyserasters wte dem folgenden: 
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-Diagnose für: (Name) Da tum 
-
Lau te: 

!-'"' 

I.Angen-Kürzen: 

Wortbeton ung: 

Satzbetonung: 

Intonation: 

Beurteilung insgesamt: 

Bitte achten Sie besonders auf: 

Die sich an die Diagnose anschlieGenden Vorschlage zur Korrektur von Ein­
zellauten zeigt das folgende Beispiel:

36 

Graphem Lau t Beispi el Fehleranal yse Korrekturvorschlag Korrektursatz 

<e> [a] besuchen wird wie (e] akzentuierte Silben Lotte besucht 
Kl ass e gesprochen, überbetonen und ihre T ante in 

weil die Silben mit [a] Lüneburg. 
Silbe betont in ih re r un beton- Gefallt Ihnen 
wird ten Stellung das groGe 

be lassen Gemaid e? 
c schneU vorsprechen 

Wichtige, motivierende Funktion kann der Einsatz einer Lemerkassette haben, 
auf der zu Beginn des Unterrichtsprozesses und dann spater in regeimaGigen 
Abstanden z.B. im Sprachlabor die Ausspraebe aufgezeichnet wird. Dadurch 
lassen sich auch die Lernfortschritte überprüfen, die ja bei der Ausspraebe 
sonst nur sehr schwer feststellbar sind. Diese Kassette kann des weiteren für 
individuelle Hör- und Sprechübungen zu Hause dienen.37 Die Arbeit mit Kas­
setten- oder Videorecorder ist überdies von Vorteil, weil sie die Möglichkeit 
der stereotypen Reproduzierbarkeit von gesprochener Sprache bietet. 

Strittig ist die Frage, ob für den Ausspracheunterricht die sogenannte Laut­
schrift vermittelt werden soH oder nicht. Einerseits stellt ihre Einführung zu­
nachst eine zusatzliche Belastung dar. Andererseits lassen sich dadurch aber 
die z. T. komplizierten Phonem-Graphem-Beziehungen38 leichter erfassen und 
auch die Lautwerte, die die Normalschrift nicht angibt, so daG die Arbeit mit 
Transkriptionen zweckmaGig erscheint. AuíSerdem bildet die Einführung des 
Internationalen Phonetischen Alphabets auch die Voraussetzung für die 
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Arbeit mit Aussprachewörterbüchern.
39 

Einen guten Ansatzpunkt für die Ein­
führung der Transkription bietet eine Übung aus dem Lehrbuch StufentD mit 
dem Titel Reise nach Phonetien: 

1. Reise nach Phonetien 

Dr. Scriptonus kommt nach vielen Jahren aus dem Ausland in ~e Bundesrepu~lik 
zurück. Er kommt auf dem Flughafen Frank.furt an. Aber W ast is das? Uberali sieht er eme 
freude Schrift: fragkfue t flu:kha:fan mtenats10n:la ankunft, ~mgag t,me frtmde Sprache? 
Nam, das ist ja d~tsch, wie man ES spricht! 

5 Batm Warten ~das Geptek fragt er ~me Fr~. . " 
;,ja wissen Sie das dtnn noch ni~t", antvortet sie, w wir haten ~me Revoluts10n! 
wame Revolutsion?" 
wJ~, abe kame politische - n~, ~e Jriftrevolutsion, alle Julkind e haben amen 
Generalitratk gemaxt unt ge gen die alte Jrift protEsti et. Sie sint @,mfax ni~t me e tsou e Jule 

10 gegangen. Sie V;)llten Jr~ben vie man Jpri~t, zi: V;)llten n~a unt v~tiga dinge lEman ni~t 
nu e bux/taban unt vteerte y: ban.'" 
"virkli~" 
"ja, unt di Regi:rung bnnta ni~t alla Julen Jli:san. di kmde durftan ja ni~t domm b~ben 
unt di le:re doeftan ni~t aeb~tslos zaJn. alzo mosta di regi:rung di n~a Jrift aktsEpti:ran. 

15 di kmde habanté!Jn gro:sas fEst gamaxt, unt dann zmt zi vido m di Ju:la gagagen. jEtst hat 
ni:mant me e proble:ma mtt dem n~bgan Jr~ban. 
bnt vtsan zi, ve.e baZ;)ndes glYkh~ va:e?'lala 1~s1Ende& 

Bei dieser Übung ist bedauerlich, daB die gute Idee durch Inkonsequenz und 
Fehl er in der Umsetzung beeintrachtigt ~ird. Dieses. Manko lieB~ si~h 
dadurch beheben, daB im Anschlufl an die Ubertragung tn Normalschnft dte 
folgende Aufgabe lauten könnte, eine korrigierte Passung der phonetischen 
V ariante zu erstell en. 

Im Zuge der Bewu.Btmachung phonetischer Fehle~ sind ve~chied~ne y ~r­
fahren möglich. Neben dem gezielten Hören kann dtes auch uber Vtsuahste­
rungen erfolgen durch die Benutzung von Spiegein beim Sprechen, durch 
Röntgenaufnahmen, Sagittalschnitte, Lippenbilder, Palatogramme und 
Modelleu oder auch durch eine vorgehaltene Hand oder eine brennende 
Kerze, wenn man z.B. die Behanehung deutscher Konsonanten illustrieren 
will. Aber au ch die taktil e W ahrnehmung sollte einbezogen werd en, indern 
man die Sprachterner die Vibration des Kehlkopfes bei stimmhaft~n Lauten 
oder das Entweichen des Luftstroros durch den Nasenraum bet Nasalen 
fühlen la.Bt. 

Das gezielte Hören erfolgt oft am günstigsten in Verhindung mit der Imita­
tion des Gehörten durch die Lerner, indern sie nachsprechen, was die Lebr­
person vorgesprochen oder von einer Kassette vorgespielt hat. Dabei ist die 
Kontrastivierung einzubeziehen, indern verwandte Phonemeder Erst- und der 
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Zielsprache vor.;. und nachgesprochen werden. Dabei kann die EinbeziehunQ 
von Minimalpaaren ~ oder kon~astierenden Wortpaaren ' 3 helfen. Doyé 
schlagt eine Reihe verschiedener Ubungsfonnen vor: 

- Den Lernern wird zu gezielten Phonemübungen im Satzkontext ein Text 
vorgesprochen. Siesprechen den Text nach: 

Haben Sie ein Zimmer mit Bad? [ts] 
Schleben Sie doch nicht so! U1 [x]. 

- Den Lernern wird zu gezielten Phonem- oder Wörterübungen ein schrift-
Iicher Text vorgelegt. Sie lesen den Text laut vor. 

Siehst du, da drüben hat soeben ein ['zi:st] 
Ozeanriese angelegt; die ['o:tse:a:n] 
Zollbeamten gehen gerade an Bord. 
Für die gezielte Űbung bestimmter Phoneme bieten sich Zungenbre­
cher wie: 
Die Katze tritt die Treppe krumm. 
Herr von Hagen, darf ich fragen, welchen Kragen Sie getragen, als 
Sie lagen krank amMagen im Spital von Kopenhagen? 
oder mnemotechnisch ausgerichtete MerksatzefS wie: 
Der Hofhund Hasso hetzt Rühner und Hennen hin und her. 

Den Lernern werden zur gezielten Übung von Phonemen Zablen in 
Fonn von Ziffern prasentiert. Sie lesen die Zablen laut vor. Dabei ist von 
Vorteil, daB Zablen fast alle kritischen Phoneme enthalten und auch gut 
zur Prüfung der Ausspraebe herangezogen werden können. 

- Den Lernern werden Bilder vorgelegt. Sie sprechen die Bezeichnungen 
der dargestellten Gegenstande aus. Unter der Voraussetzung, daB die 
Lern er die Bedeutung der W örter kennen, kann die Aussprach e durch 
das Benennen von Gegenstanden geprüft werden. 

- Den Lernern werden Paare von Wörtern vorgesprochen. Sie notieren, ob 
es sich um gleiche oder verschiedene Phoneme handelt: 

gro.B- rot; Ton- Topf; von- komm; Kopf- Kohl; Sohn­
Sport; Brot - schon; Hund - Huhn; Mund - Mond 

- Den Lernern werden W örter vorgesprochen. Sie un terscheiden die 
Phoneme in den Wörtern, in dem sie sie nach erkanntem Phonem in 
Spalten eintragen: 
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ldl wie in <Ader> It/ wie in '<Atem> 

radeln, lebendig, wandern, ... raten, Verwandter, Gegend, ... 

Den Lernern werden Wörter vorgesprochen, und dazu wird ihnen das 
dazu gehörige Schriftbild vorgelegt. Sie unterscheiden die Phoneme in 
den Wörtern und tragen die Wörter je nach erkanntem Phonem in 
Spalten ein: 

/x/ lej 

acht, Dach, Tochter, ... mich, Gesicht, echt, ... 

- Den Lernern werden geschriebene W örter vorgelegt . . Sie erkenn en die 
Ausspracheunterschiede in den Wörtern und tragen sie je nach Ausspra­
che in Spalten ein: 

'~ 

/ts/ ls! lz/ 
(stimmlos) (stimmhaft) 

hetzen, Zeitung, reizen, ... fleiBig, Kreis, bei Ben, ... seit, leise, Reise, ... 

- Den Lernern werden Wörter mehrmals vorgesprochen, dabei einmal in 
falseher Aussprache. Sie identifizieren die falsch gesprochenen Versionen 
und markieren sie in einern Schema. 

Gehörter Text: Welche Version war falsch? 
müde - müde - müde - miede a - b - c - d 
es ist - es ist - esist - es ist 
wohnen - wohnen - wohnen - wonnen 
mein - meun - mein - mein 

a-b-c-d 
a-b-c-d 
a-b-c-d 

Ehnert46 schHigt u.a. vor, anhand eines authentischen Hörfunkmitschnitts die 
Lerner in ihnen vorgelegten Wörtern die Wortakzente bzw. in Satzen die 
Satzakzente markier~n zu lassen: 

Die Lemer hören den folgenden Text und markieren, wo sie die am 
starksten betante Silbe hören: 

Nun sind wir in der Fragestunde hier in der Bahnhofstra­
ae in Hattingen. Ich fr~ue mich, daíS Sie trotz dieses 
schlechten Wetter so zahlreich erschienen sind. Offenbar 
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sind die Hattinger tatsachlich sehr gut, was die Anteilnah­
me an ausHindischen Problemen angeht. Wir sehen das 
hier sehr deutlich. Jetzt stell ich Ihnen erstmal alle Leute 
vor, die Ihnen Antwort auf ihre Fragen geben wollen. 

- Die Lerner hören folgende Wörter und markieren die betante Silbe: 

Fragestunde W etters wirklich 
BahnhofstraíSe zahlreich offenbar 
Hattingen erscheinen 

7. SchluBbemerkung 

ln der eingangs erwahnten ErkZ/irung zur Stellung der Phonetik im Bereich 
Deutsch als Fremdsprache fordern die Gesellschaft für Angewandte Linguistik 
und das Goethe-Institut: 

- daíS mehr phonetische und phonetisch-didaktische Forschungsprojekte 
durchgeführt und deren Ergebnisse für die Unterrichtspraxis nutzbar 
gernacht werden sollen, 

- daíS Lehrende durch systematische FortbildungsmaíSnahmen befahigt 
werden müssen, theoretisch begründet und methodisch variabel mit pho-
netischen Problemen umzugehen, · 

- daíS Curricula und Lehrwerke für den Unterricht DaF der Aussprache­
schulung den ihr angemessenen Stellenwert einzuraumen haben, Phone­
tik Unterrichtskomponente und -prinzip sein müsse und in mündlichen 
Prüfungen auch die Ausspracheleistung zu bewerten sei, 

- daíS mehr spezifische Lehrmaterialien für den Phonetikunterricht erstelit 
werden und dafür auch Tontrager, Videokassetten und Computerpro­
gramme einhezagen werden sollen. 

Ali diese Forderungen sind ohne Zweifel auch für Ungarn gültig. 
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J6zsef Grudl (Veszprém) 

Die Wiener Sappho1 

Einführung in die Erforschung der Gestalt 

Zu Lebzeiten der österreichischen Dichterin Gabri.ele von Baumberg (1766-1839) 
waren von ihr neben den zahlreichen Publikationen in Zeitschriften, Almana­
chen, Sonderabdrucken auch drei Lyrikbande erschienen.2 ln den 155 Jahren, die 
seit ihrem Todesjahr verfiassen sind, wurde jedoch kein einziger mehr aufgelegt. 
Eine Ausnahme in der Wirkungsgeschichte von Bauroberg bildet der Versuch 
von István Péter Németh, einige Gedichte der Wiener Dichterin im Auftrag der 
Stadtbibliothek von Tapolca ins Unqarische zu üb~rsetzen und sie in einern selb­
standigen Band zu veröffentlichen. Die freien Ubertragungen dieser Auswahl 
steilen zwar eine anzuerkennende Leistung dar, sind jedoch fast aliein dem 
künstlerischen Vermögen von Németh zuzuschreiben. Der Yorzug dieser Samm­
lung besteht eher in dem sensiblen Nachempfinden der ganz eigenen Kulturwelt 
"Altwiens" (in die Gabriele von Bauroberg ohne Zweife! gehörte), als in dem 
genauen Nachleben der ursprünglichen Intentioneu der Lyrikerin. Németh wird 
durch seine Empathie zu einer Rekonstruktion von solehem Mcille hingerissen, 
dall er im Namen der nun imaginaren und von ihm mit Erfolg reaktivierten 
Gest~t ein Gedicht niederschreibt, das er dann seiner bilingualen Sammlung 
voranstellt ~ Obwohl in dem erwahnten Gedicht berei ts der ungarisch e Dichter 
János Batsányi (der spatere Ehegatte der Dichterin) angesprochen wird, sollte 
man dieses Vorgehen Némeths nicht unbedingt ablehnen. Batsányis Erstbegeg­
nung mit der Bauroberg (im Dezember 1799) erfolgte zwar nachgewiesenennallen 
erst nach der Zusammenstellung jenes Buches, aus dem der Nachdichter von 
Tapolca seine Texte zur Adaption auswahlte, aber das Werk könnte man auf­
grund seiner gehobenen Stimmung für ein authentisches Motto des Baumberg­
sch'm Jugendschaffens halten. Bereits der Titel des Textes (Die österreichische 
Sappho) geht namlich auf eine zeitgenössische Bezeichnung des Asthetikers Ignatz 
Liebel zurüc~ dessen fast hymnisch fonnulierte Strophen ebenfalls in den be­
sprochenen ersten Lyrikband mit aufgenommen warden sind. Liebel selbst 
beginnt seinen Lobgesang mit den berühmt gewordenen Worten, die seitdem 
untrennbar mit dem Namen Baumberg verbunden sind: 

Du Sappho Wiens, in deren holden Blicken 
Der Dichtkunst und der Liebe Feuer brennt, 
Die mit dem Lorbeer selbst die Musen schmücken, 
Und Amor mit der Myrthe krönt! 
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Du Einige aus Tausend! Gabrielel 
Die edler die Natur und Schönheit fühlt, 
Und Liebe sanft melodisch in die Seele 
Des Jünglings von der Laute spielt!

5 

József Grudl 

In seiner versifizierten Kritik drückt Professor Liebel im Grunde die Ansich­
ten einer breiten Öffentlichkeit aus. Das Fraulein ware demnach eine seltsame 
Person: als Weib sei sie wenn auch nicht die einzige, immerhin eine unter 
sehr wenigen, die sich der Leier bedienen. In dem oben genannten Zitat wird 
damit auch gesagt, daB sich zu ihrer imposanten Erscheinung ein entspre­
chender Intellekt gesellt, der natürlich den besonderen Ansprüchen und Vor­
stellungen, sowie - der Rollenverteilung und Logik der Aufklarung gemats -
der femininen Persönlichkeit entspricht. 

Die zweite Halfte des 18. Jahrhunderts, vor aliern das josephinische Jahr­
zehnt, war auch in Wien die Zeit der Verbreitung der f!Ufklarerischen Ideen. 
Das hat seine Gründe in der Sozialisierung der aufklarerischen Bildung: in 
diesem Zusammenhang ist als ein charakteristisches Beispiel die groíSe Rolle 
der literarischen Salons bis in die Epoche des Biedermeiers hinein zu erwah­
nen. Ohne BeteHigung von gebildeten Frauen war das nicht vorstelibar. Aus 
dieser Tatsache folgte die allmahliche Herausbildung von Autorinnen, die sich 
schon in erster Linie mit Literatur beschaftigten, und die dann spater, etwa in 
der Romantik als autonome Typen auftraten. Deswegen dürfen wir Gabriele 
von Bauroberg keinesfalls als eine isolierte, beispiellose Erscheinung betrach­
ten, obwohl die aligemeinen Möglichkeiten für eine geistige Bildung der 
Frauen damals noch in vieler Hinsieht sehr mangelhaft waren. Eine Charakte­
risierung, die sich auf die Bildungsansprüche der Damenwelt bezieht, geht 
ebenfaUs aus dem Gedicht von Liebel hervor. DaíS es sich hier nebenbei um 
die Verherrlichung von Baumberg handelt, versteht sich von selbst: 

Wer lehrte dich, durch sanfte Zaubertöne 
Das Herz zu wenden, wie es dir gefallt, 
In einern Lande, wo sich noch die Schöne 
Mit Feenmarchen unterhalt? 

Wo sie bey Gaukelspiel und KasperJade 
Und Hetze sich, wie bey Galatti freut, 
Indess sie nur der Schmink und der Pomade 
Die Stunden ihrer Bildung weiht.6 

Die Deutsch-Österreichische Literaturgeschichte von Nagi-Zeidler-Castle, die wich­
tigste Darstellung und sekundare Quelle der Literatur dieser Epoche, nennt 
die Dichterin in diesem Sinne eine Vertreterin frühcr emanzipatorischer Ce­
danken.7 Derselbe Gedanke ist von Liebel als Lob gemeint, und Anerkennung 
findet sich auch in den zahlreichen Widmungsgedichten der zeitgenössi~:ci-=en 
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Schriftsteller. Es gibt eine ganze Reihe von Werken, anhand deren Interferenz 
man ein fast vollstandiges Bild von Baumbergs literarischen Anknüpfungs.­
punkten entwerfen kann. Die allerwichtigsten Zeitgenossen sind da: Johann 
Baptist von Aixinger untemimmt den Versuch, die hohen Bestrebungen der 
Dichterin zu verteidigen.

8 
Eine Epistel von Caroline Pichler enthalt wichtige 

Informationen über die gemeinsame I<indheit.
9 

Joseph Franz Ratschky spricht 
die sowohl ihrer körperlichen Reize als auch ihres lyrischen Talents wegen 
Verehrte mit dem schmuckvollen Ausdruck "Die schöne Sangerin am stolzen 
Isterfluss" an.

10 
Diese Liste könnte endlos fortgesetzt werden. 

Die kritische Beurteilung der Jugendjahre der Lyrikerin, ihre frühe Rezep­
rion ist dementsprechend einheliig positiv. Desto schwerer la.Bt sich unter 
solchen Umstanden verstehen, warum die Nachwelt Persönlichkeit und Le­
benswerk so hart behandeit und praktisch das gesamte Schaffen völlig verges­
sen hat. Die Veranderungen in der schriftstellerischen Existenz von Bauroberg 
mu.B man also auch deshalb bis ins kleinste gehend, Schritt für Schritt verfol­
gen, weil der Schatten von der Seite des mit dem persönlichen Schicksal des 
Gatten (Flucht, Vertreibung) eng verbundenen Lebens bereits in der zweiten 
Halfte ihrer Laufbahn immer gröBer wurde.

11 
In einer solchen Situation, die 

sich im Laufe der Zeit bis ins Extreme verschlechtert hat, steht der heutige 
Forscher vor der Aufgabe, die Gestalt samt ihren Werken unter Schichten der 
Vergessenheit erst einmal auszugraben und dementsprechend zu identifizie­
ren. Mit der Arbeit der Interpretation kann er erst spater beginneri. 

Untersucht man die Ergebnisse ongarischer literaturhistorischer AuBerun­
gen einerseits und die der österreichischen Forschung sowie der kritischen 
Publizistik andererseits, so scheint der ProzeG einer Interpretation ihrer 
Werke noch nicht volizogen zu sein. Natürlich ging es im wesentlichen nicht 
darum, mit welchen Methoden das wirkliche Gewicht des Lebenswerkes der 
Wiener Dichterin festgestelit werden könnte. In Ungarn ist es mindestens 
eine weit und breit bekannte Tatsache, daB Gabriele von Baumberg die legen­
dare Gattin eines unserer wichtigsten politischen Schriftsteller gewesen war, 
die sich durch Treue und Selbstaufopferung ausgezeichnet hatte und deren 
Büste am Ufer des Tapokaer Schwanenteiches - neben der ihres Mannes - zu 
finden ist. 

In der Überlieferung der ungarischen Literaturwissenschaft hatte sich Ga­
briele von Baumberg auf diese Weise einige Zeilen auf ewig gesichert. Nach 
tieferen Kenntnissen sucht man aber in der umfangreichen einheimischen 
Fachliteratur vergebens. Ein ahnliches Untemehmen erwiese sich hinsiehtlich 
der österreichischen Veröffentlichungen ebenfalis fast als verfehlt. 12 Wahrend 
man auf der ungarischen Seite nach der Lektüre dieser Schriften seine 
höchste (übrigens hoffnungslose) Berufung zumindest in der Ausrottung der 
roythischen VerJclarung von ethisch-menschlicher Haltung und Ereignissen 
der beispielhaften Ehe sehen kann, fehlt eine endgültige Analyse des dichte­
rischen Schaffens auf beiden Seiten. Nicht einmal die Beschreibung der als 
Batsányi-Periode (1799-1839) bez~ichneten Zeit Jiegt vor, obwohl der Einflu.B, 
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den der markant-eigensinnige Mann auf das Schaffen seiner Frau ausübte 
(wie seine asthetisebe Einstellung die entsprechende Widerspiegelung in der 
Dichtung von Baum.berg fand), nahezu eine selbstandige Domine darstellen 
könnte. In Wirklichkeit kümmerte sich dennoch kaum jemand um die eigent­
liche Leistung der Dichterin. Auf österreichischer Seite begrub man sie samt 
der ganzen josephinischen Literatur (eine auf die Einzelheiten eingeben de Er­
forschung dieser Epoche hegann erst in der zweiten Halfte des 20. Jahrhun­
derts), die ungarisebe Seite begnügte sich dagegen mit der Schilderung ihres 
Lebenslaufes. 

Ein Schicksal zwischen Dichterdasein und "Hingabe" 

Die Gestalt der Dichterin ist heute sehr wenig bekannt. Es kann also nur aus 
einer komplexen Schilderung ihrer Lebensereignisse hervorgehen, daB die 
vorliegenden Erörterungen nicht von einern literarisch le~ten Endes unexi­
stenten Dichterphantom handeln. 

Am 24. Marz 1766 geboren, war Gabrielevon Baumberg derjenigen gesell­
schaftlich und kulturell bedeutenden Oberschicht angehörig, deren Vertreter 
die führenden Positionen am Wiener Hof bekleideten. Der Vater, Johann 
Florian von Baumberg, wirkte zuerst als Hofsekretar, spater wurde er zum Di­
rektor des Hofarchivs emannt. Die Mutter Chrisnane Marie, eine gebarene 
Rodius, war ebenfalls adliger Abstammung wie ihr Gatte. Sie beirateten 1761, 
hatten vier Kinder, von denen ihnen aber - wegen des frühen Todes der 
anderen - nur das dritte, die spatere Dichterin, erhalten blieb. Ihre Sitnation 
als Kind war in der Familie sehr vorteilhaft, wo übrigens auch die Möglich­
keit zu einer verhaltnisma.Big hohen Bildung und die finanzielle Stabilitat ge­
sichert waren. Vater Baumberg war ein sensibler Mensch, daneben ein fleií~i­
ger Beamter, dessen Zeit neben seinen Pflichten als Familienoberhaupt auch 
noch für die Unterstützung und den Genu.B der Künste (Literatur und 
Musik) ausreichte. Im Gegensatz dazu könnte die Mutter als kein ausgespro­
chener Mensch des Herzens, eher als eine streng rational eingestelite Frau 
charakterisiert werden. Natürlich liebte sie ihre Familie, war aber bemüht, die 
kleine Gabriele auf die praktischen Varteile und Aufgaben des Lebens vorzu­
bereiten. Einen EinfluB auf die geistig-seelische Entwicklung der Tochter 
konnte sie nicht ausüben. Zu bedenklichen Konflikten zwischen Mutter und 
Tochter führte zum Beispiel die Tatsache, daB Frau Baumberg als potentiellen 
Brautigam ihres Kindes eber einen reichen, aber sittenlosen und derben Poli­
zeikommissar hatte annehmen können, als den von Gabriele auserwahlten 
Mann. Diese an und für sich tragisebe Sitnation stellt den wichtigsten Aus­
gangspunkt des seelisch tiefen Jugendschaffens dar. 

Die Einzelheiten der Bildung des kleinen Kindes sind uns bekannt. Eine öf­
fentliche Schule besuchte es nie, nach zeitgenössischer Auffassung war das 
aber im Fall eines Madebens sowieso nicht unbedingt erwünscht. Unter den 
Umstanden in der Familie Baumberg konnten sich ja Verstand und Gefühlsle-
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ben ·vielseitig entwickeln. Die Fihigkeiten des Lesens und Schreibens brachte 
der Archivar seiner Tochter persönlich bei. Als sie vier Jahre alt war, kannte 
sie die Fabeln von Gellert auswendig. Es zeigten sich auch spater keine Pro­
bteme auf diesem Gebiet. Als eine fleiBige Schülerin, die W ert darauf legte, 
das vorgeschriebene Pensum genau abzuarbeiten, lebte Gabriele im vaterli­
chen Haus. Laut einer Anekdote konnte das gute Beispiel in dem kleinen 
l(ind den Geist der Pflichterfüllung in solehem MaBe erwecken, daB es -
wenn der zu ~use angekommene Vater mit seiner Leistung nicht zufrieden 
war - ihm den Rohrstock selbst entgegenbrachte. 

Ob es wahr ist oder nicht, weiB niemand. Auf jeden Fali kann man aber 
belegen, daB es im Hause sowohl Tanzunterricht als auch einen alten Klavier­
meister gab. Gabrielevon Baumberg war erst zwölf Jahre alt, als die elterliche 
Fürsorge sie mit anspruchsvollerer Lektüre versah. Konkrete Hinweise existie­
ren diesbezüglich nicht, es ist aber mit Recht anzunehmen, daB man sich hier 
eine %ewisse Parallelitat mit dem Bildungsweg der Caroline Pichler varsteilen 
kann. AuBer den Gellertschen Werken spielten hier die Idyllen GeBners, 
einige Gedichte und Übersetzungen von Voss (überhaupt die des ganzen 
Hainbund-Kreises), natürlich auch die über den jeweiligen literariseben Rich­
tungen stehenden, zu dieser Zeit schon über die immer engeren Grenzen der 
strenggenommenen Aufklarung hinausweisenden Schöpfungen von Goethe 
und Schiller eine wichtige Rolle. 

Natürlich kann es sich in Wien Ende der siebziger, Anfang der achtziger 
Jahre auch bei diesen letztgenannten Dichtem nur um die Lektüre der Werke 
handeln, die in ihrer Sturm-und-Drang-Periode entstanden waren. Damit ist 
auch gesagt, daB neben dem aligemeinen Bildungsrahmen der Aufklarung im 
Hause Baumberg auf dem Gebiet der schöngeistigen Literatur fast ausschlieB­
lich Impulse lebendig waren, die mit der Neuschöpfung einer vielschichtigen 
und gesteigerten Sensibilitat gegenüber der streng intellektuell organisierten 
Gesellschaft der gebildeten Menschen zu tun hatten. Daraus folgt, daB Ga­
briele von Baum}?erg, ein treues Kind ihrer Epoche, mit einer ahnlichen Fra­
gestellung in ihrer Poesie groBen, anfangs stürmischen Beifali emten konnte. 

Die Voraussetzungen für eine erfolgreiche Laufbahn waren aber nicht nur 
durch die Herkunft und die verhaltnisma.Big hohe Bildung gegeben, auch die 
persönlichen Charakterzüge sind in dieser Hinsieht zu schatzen. Innedich 
wirkten der Edetsinn und eine Neigung zur Meditation auf die Persönlich­
keit, auBedich waren körperliche Schönheit, auSerdern ein vielsagendes 
Gesicht für das junge Madeben charakteristisch. Sie war eine angenehme Er­
scheinung mit blauen Augen und samtweicher Stimme. All dies trug zur Her­
ausbUdung ihrer "Volkstümlichkeit'' (Berühmtheit) unter den Hofleuten Alt­
wiens bei. Sie wurde eine gefeierte Dichterin, deren W erk heu te als literatur­
historisch wichtiges Dokument auch ihre ebemalige Umgebung, die ganze ge­
sellschaftliche Tradition der Kaiserstadt, zumindest einen seltsamen bildungs­
geschichtlichen Punkt in ihrer Entwicklung beleuchtet. 
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Es geht um das josephinisebe Jahrzehnt, denn die höfischen Maskenballe 
schillerten gerade am meisten, als die eigentliche Wirkung von Gabriele von 
Bauroberg um die Mitte der achtziger Jahre begann. In Wien herrschte zu 
dieser Zeit ein auaerst produktíves geistiges Klima, in dem die junge, 
hübsche und kluge Dame ihr Leben auch ohne Sorgen hatte genieaen 
können; was aber die Hierarchie der Werte betraf, stand bei ihr die Begeiste­
rung für die Schönheit und die vollkommene Denkweise an der Spitze. Die 
Anwesenheit der wichtigsten Dichter, Künstler und Staatsmanner verwandelte 
die groaen Veranstaltungen und Salonabende zu gesellschaftlich wichtigen 
Höhepunkten, die natürlich immer mit reger Besprechung der kulturellen Er­
eignisse verknüpft waren. Vor allem der Mutter der Caroline Pichler, Frau 
Greiner, ist es zu verdanken - die Gastfreundschaft in ihrem Haus war ja le­
gendenhaft -, daa sich in Wien ein beispielhaft konzentriertes literarisebes Sa­
lonleben entwickeln konnte. Die Dichter Alois Blumauer, Johann Baptist von 
Alxinger, Joseph Franz Ratschky, der Historiker Johannes Müller, ferner Hein­
rich Füger, der Direktor des Belvederes, Joseph Haydn selbst waren die Ge­
stalten, mit denen auch Gabriele von Bauroberg eine persönliche Bekannt­
schaft verband. 

Abgesehen von dem konkreten Beispiel der Dichtkunst der beiden Mento­
ren, Blumauer und Alxinger, lieB Bauroberg eine weitere Tatsache mit der 
Theroatik der Liebe beschaftigen. Es war die greifbare Liebe selbst, und zwar 
- wie bereits erwahnt - in die klassische Situation eingebettet, wo mütterliche 
Absichten mit dem Ziel der Sicherung einer finanziell geordneten Zukunft 
und die Ansprüche des Herzens miteinander nicht übereinstimmen konnten. 
Zur gleichen Zeit warben zwei Manner um die Gunst des Madchens. Der 
eine (Polizeikommissar Schosulan) hatte bei Gabriele keine Chance, der 
andere (ein kleiner Beamter, Adolph Eberl) war der Mutter ein Dom im 
Auge. Daraus folgte die totale Zerstörung des jugendlichen Glücks des Marl­
chens auf der einen Seite sowie eine unerhörte Blüte der leidenschaftlich ge­
farbten Liebeslyrik auf der anderen. 

Von nun an hangt in der Dichtung von Bauroberg alles von der unver­
meidbaren subjektiven "Höllenfahrt" ab. EinschlieíSiich der ganz frühen Ver­
suche, bestimmen das gequalte Bewuatsein, die trübe Erinnerung (an ange­
hlich schöne Tage) und eine blasse Hoffnung den Ton ihrer Gedichte. Die 
Neigung zur Problematisierung des Erlebten ist die eigentliche Triebkraft 
dieser Kunst; die schriftstellerische Laufbahn beginnt schon im Zeichen einer 
solchen Weltbetrachtung. 

Die ersten Reimereien der jungen Dame hatte der stolze Vater dem Dichter 
Blumauer gezeigt. Der damals einfluareiche Redakteur schickte sie gleich in 
die Druckerei. Als das eigentliche Debüt der Lyrikerin gilt ein kleines Gedicht 
in der 19. Nummer der Zeitschrift Wienerbliittchen, im Jahre 1785. Auf den 
Durchbruch muBte sie auch nicht allzu lange warten, den brachten ihr einige 
Texte im Wiener Musenalmanach, gleich im darauffolgenden Jahr. Die vollstan­
dige Publikationsliste ware sehr umfangreich. Im Rahmen der vorliegenJen 
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Schrlft soHten nur die folg~nden Organe erwahnt werden: Deutscher Merkur, 
Literatur und VlJlkerkunde, Osterreichischer Taschenkillender. Sie veröffentlichten 
in der nachsten Zeit oft Beitrage der jungen Öste~eicherin. 

Die grundsatzliche Veranderung des politisch-gesellschaftlichen Klimas nach 
1789 und vor aliern nach 1793 (nicht zuletzt im Zusammenhang mit den Inter­
ventionskriegen) führte dann leider zur Stagnation im Schaffen der Dichterin. 
Auch sie schrieb natürlich patrlotisebe Gedichte, aber dieser Ton entsprach 
der inneren Konstitution ihres Talents überhaupt nicht. Mit der neuen Situa­
tion wurde sie nie fertig. Neue Impulse bekarn sie erst fast um ein Jahrzehnt 
spater, von seiten ihres zukünftigen Gatten János Batsányi. Im Dezember 1799 
hatten sie einander kennengelernt, und die geistige Entwicklung Baumbergs 
ist von nun an nur noch im Zusaml]lenhang mit dem bedeutenden ungari­
schen Schriftsteller zu beschreiben. Für die Dreiunddreiaigjahrige, die früher 
im Pichlerschen Kreis durch ihre seltsame W eise, "der Liebe Lust und Leid 
bald in kraftvollen, bald in weich-elegischen Lauten zu singen"1

t, Aufsehen 
erregte, bedeutete die Begegnung und Verhindung mit diesem stürmischen 
Mann sowohl praktisch als auch asthetisch ein Verhangnis. 

Den schon in die Martinovics-Verschwörung (1795) verwickelten Batsányi 
hatte man spater angeklagt, daa er die Ungarnproklamation von Napoleon 
(1809) ins Magyarisebe übersetzt hatte. Deswegen wurde er 1815 verhattet 
und nachher bis zu seinem Tod (1845) nach Linz verbannt. Die Folgen des 
schweren Schicksals teilte natürlich auch Gabriele, die seit 1805 seine Frau 
war. Das eheliche Glück war für diese Schlage ein Gegengewicht. Daa sie in­
zwischen auBerhalb der Stadt Wien, dem Schauplatz ihrer jugendlichen 
Erfolge, leben muBte, bedeutete für sie in der Zukunft kein relevantes 
Problem mehr. Die Quellen der Inspiration erschöpften sich sowieso. Frau 
Batsányi sah ihre Hauptaufgabe im weiteren darin, den Gatten zu unterstüt­
zen, der - wahrscheinlich nicht zuletzt wegen der Aufopferung und Ringabe 
seiner Frau - noch Wesentliches hervorbrachte. 

Eine Führung im Museum veralteter Gedichte 

Die wichtigste Sammlung der Jugendlyrik der Dichterin stellt der Band Slimt­
liche Gedichte dar. Um die einzelnen Werke dieses Buches klassifizieren zu 
können, mua man eine eigene thernatisebe Einteilung treffen. Aufgrund deren 
lassen sich auf diesen fast dreihundert Seiten, in der Masse der auBerlich un­
gegliederten Reihe von Texten (Baumberg hatte ihr Buch praktisch ohne Ab­
sonderung einzelner Zyklen aufgebaut) folgende Einheiten unterscheiden: 

l. Liebeslyrik 

a) Rollengedichte 
b) Der Eberl-Zyklus (ein Quasi-Versroman) 
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2. Gedankenlyrik 

3. Gelegenheitsgedichte 

a) Epistel an Freunde 
b) Familiire Dichtung 
c) Epigramme 

4. Politisebe Lieder 

5. Verserzihlungen 

6. Űbersetzungen 

7. Poetische Werke 

a) Selbstzeugnisse 
b) Dichterisebe Epistel 

Hinsiehtlich dessen, daB diese Lyrikerin zwar jahrhundertelang unbeachtet 
war, aber ihr Schaffen dennoch anspruchsvoll und interessant ist, darüber 
hinaus sich aufgrund der detaillierten Erforschung ihrer Tatigkeit auch im 
Zusammenhang mit der ganzen josephinischen Kultur allgemeingültige Züge 
aufweist, sebeint die oben angegebene Typologie mit Recht die Basis einer 
umfangreichen Analyse zu bilden. An dieser SteJ!e werden nicht alle Einzel­
beiten besprochen, es sollte hier bloB ein kurzer Uberblick der Gedankenlyrik 
stehen. 

Die sagenannten "groBen• Gedichte zeigen meist emsten Charakter. "Ein 
Zug der Emanzipation lebt in ihnen."15 Emanzipation ist in diesemSinne der 
Anspruch, daB die Dichterin einerseits auf das Recht des hohen Denkens 
besteht, andererseits das Streben, die Gefühle "frei wie ein Mann" (Widerruf), 
zuerst gesteben zu dürfen - sornit ein Yorurtell bestreitend - ausdrückt. Die­
seibe Intention ist in dem folgenden Text unverkennbar: 

SchicksaU musstest du mein Herz mit Lieb' erfüllen, 
Mit Liebe für den Mann, der nie die Seufzer stillen, 
Nie Thranen trocknen wird, die mir ausgepresst, 
Und bin ich nie ein Gast bey Amors Wonnefest? 
Lemt ich den edelsten der Manner darum kennen, 
Um stets von ihm verkannt, im Stillen nur zu brennen? 
Soll dieses arme Herz der Jugend beste Kraft 
Verschwenden in dem Streit mit Pflicht und Leidenschaft? 
Und soll ein Mann, wie Er, versehn mit tausend Gaben 
Vontausend Fehlern frei, den Einen Fehler haben: 
Dass er mich Liebe lehrt, die Schwerinn nicht liebt, 
Und durch Entfemung nur die Ruh'· ihr wieder giebt? 
(Fragen an mein Schicksal/6 
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Voll dramaliseber Spannung, heftig, mit authentiseber Leidensebaft behandeit 
Bauroberg ihre Lage, in der sie sich nach der Trennung von Eberl befand. 
Zum Schwung des Textes tragt die gedanldiche Konzentration wesentlich bei, 
deren wichtigstes Element die zielstrebige Schlichtheit der formalen Seite 
bildet. Die je durch Paarreime verbundenen gedanklichen Einbeiten sind in 
ihrer geschlossenen Ganzheit gültig, sie bewahren aber eine "offene Stelle", 
an der sich die jeweils nichste Einheit anschlieBen kann. Auf solebe Weise 
wird der Gang der Logik des Gesagten weitergeführt. Es ist höchst interes­
sant, daB dieses inhaltlich bedeutende Gedicht, in dem die Dichterin das 
Maximum ihrer Möglichkeiten bietet, nach einer recht einfacben Reimtechnik 
gebaut ist. In der Tat ist aber die Wirkung, selbst der schwungvalle Ton in 
hohem MaBe dieser plastischen Rhythmik zu verdanken - nicht nur die pro­
vokative, damals ungewöhnliche Problemstellung spieit hier eine Rolle. 

Das Fortissimo eines folgenden Textes (Meine Bitte), überhaupt ist dieses 
Werk eine besonders intensíve Stelle in der Gesamtheit des Gedichtbandes 
spieit für einen Augenblick die hoffnungslose Ruhe vor, die aber aud~ 
Momente einer selbstbewuBten Einstellung nieht entbehrt-

Nicht um ein Marmorschloss voll Pracht 
Statt meines Vaters Hütte, 
lhr Götter, nicht um Fürstenmacht 
Bestürmt euch meine Bitte; 

Nicht um den Beyfall einer Welt, 
Die nach dem Schein nur richtet, 
Die wahre Treu für Starrsinn halt, 
Und Wehmuth für erdichtet; 

Um Schönheit nicht, die schneU entzückt, 
Und auch so schneU vergehet; 
Um Hoheit nicht, vor der gebückt 
Ein Schmeichlerhaufen stehet; 

Nicht um der ersten Liebe Glück, 
Und meiner Jugend Stunden: 
Die kehren nimmermehr zurück; 
Verschwunden ist verschwunden! 

Ich opfre, Götter, eurern Schtuss 
Ein Glück, das ich besessen. 
Doch, weil ich's denn entbehren muss, 
So lehrt mich's auch vergessen!17 
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Die Dichterin gab zeitweiiig die Liebe auf, nicht aber ihr bewuBtes Ich. Dies 
bedeutete auch eine Art Zurückweichen vor der Qual des wahren Liebeskum­
mers. Endgültig war die Sache aber nicht entschieden: Die jetzt ziemlich 
ruhige, passive Persönlichkeit blieb weiterhin reaktivierbar, sie stand gegen­
über einer (neuen) Liebe offen. Bauroberg hatte die allgemeine Eintönigkeit 
ihrer Liebeslyrik schon aliein durch dieses formreife Gedicht intensivieren 
können. Die anderen Texte bedeuten in dieser Hinsieht nur gewisse Ansatze. 

Unter dem Titel Selbstgesprlich liest man ein Werk, das aus drei isoHerten 
Teilen besteht, in denen die Autorin (die) drei verschiedene(n) Daseinsformen 
des Menschen (selbst)ironisch darzustellen versucht: Die mit Liebe, die ohne 
Liebe und die sich auf die Ewigkeit konzentrierende. Jede Einheit führt je 
eine Frage ein, in deren nachsten N ah e au ch die adaquate Antwort (des je­
weiligen Textteiles) zu finden ist: 

W as ist ein Leben ohne Liebe? 
Ein ödes Dasein, dumpf und trübe, 
Das uns nicht Schmerz, nicht Luft gewahrt, 
Das kein Gefühl, als Unmuth nahrt; 
[ ... ] 

W as ist ein liebevolles Leben? 
Ein langes Fieber, das zuletzt 
Unheilbar wird; ein banges Schweben 
In einern schwanken Schiff, das jetzt ... 
[ ... ] 

W as soll man also? d enn der Leiden 
Giebt' s wohl auf beyden W egen viel; 
Und echte domenlose Freuden 
Erwarten unser nur am Ziel.18 

Die angeführten Beispiele geben Auskunft darüber, wie intensiv das Reimta­
lent, wie leidenschaftlich die gedankliche Struktur Baumbergs gewesen waren. 
In zeitlaser Betrachtungsweise zeigt dies das Gedicht Selbstberuhigung: 

Ist denn hiernieden nichts von Dauer? 
Hat kein Vergnügen hier Bestand? 
Verwechselt man denn stets mit Traner 
Der Freude rosenfarb Gewand?19 

Diese Zeilen suggerieren eine Bejahurig, eine Erkenntnis, die man im Zusam­
menhang mit ihrem Schicksal nicht als frühreifes Extrem, sondem als gerechte 
Bemerkung der begründeten Skepsis interpretieren könnte. 
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Ein weiterer Titel lautet: Am letzten Dezember. Die Grundsituation ist auf 
den ersten Blick überschaubar. Das Jahr geht zu Ende, deswegen sollen hier 
zusammenfassende Erwagungen stattfinden. Diese erstrecken sich aber bald 
auf das ganze Leben. Den Yorzug des Textes könnte man ganz kurz so cha­
rakterisieren, daB die Lebensereignisse darin nicht in der Form einer extensiv­
unendlichen Aufzahlung wiedergegeben, sondem modellhaft vergegenstand­
licht werden. Die Charakterzüge der Vergangenheit und der Zukunft zeichnet 
Bauroberg zwar nur in kleinern Umfang, aber desto treffender. Das Ich nimmt 
an der Grenzlinie zwischen den beiden Bereichen Platz, es beobachtet von 
dort alles. Zeitlich ist das Intervall fast nicht zu fassen, sein jeweiliger Augen­
blick (was die Dichterin auch immer darunter versteht) ist aber auíSerst 
wichtig: 

An der Vergangenheit und Zukunft Granze, 
Um Mittemacht am letzten Tag in Jahr, 
Betracht' ich, wie man auf verwelkte Kranze 
Nach Festen hinblickt, wer ich bin und war. 

Nicht ungetrübt von ahndungsvollen Thranen, 
Wagt in die dunkle Zukunft sich mein Blick, 
Doch gem und reulos irret er die Szenen 
Der seiigen Vergangenheit zurück.~ 

Was verwandelt den Punkt des aktnellen Augenblickes zu einern so bedeu­
tenden Moment? Eine Tatsache von zentraler Bedeutung: Adaiphs Verlust 
Eberl verlieB Bauroberg wahrscheinlich in dem eben vergangenen Jahr, 
demnach wird das folgende das erste Jahr ohne ihn sein. Sie ahnt eine 
düstere Zukunft. Ein Beweis dafür ergibt sich aus der tragischen Kraft folgen­
der Zeilen: 

Einst deckte mich der Freude Rosenschleier; 
Jetzt hüllt mich Traurigkeit in schwarzen Flor. 
Vergangenheit, wie bist du mir so theuer, 
Wie schwarz mahlst du, o Zukunft, dich mir vor!~n 

In dieser Auffassung der Zeit ist die Vergangenheit die Sphare des Glückes, 
der das Gebiet der Hoffnungslosigkeit, der Zukunft als unüberblickbarer 
Bereich gegenübersteht. Die Schwelle dazu bietet die mit den Veranderungen 
beladene Gegenwart, die - auf das Minimale zusammengeschrumpft - bereits 
die Zukunft vorwegnimmt: deren Anfang sie ausmacht Auf ihr basieren alle 
die Entsetzlichkeiten, mit denen man im folgenden rechnen muíS, wobei aber 
auch die früheren Geschehnisse als eine weiterhin wirkende Kraft aufgefaíSt 
werden. Diese Schizophrenie richtet den Sprecher allmahlich zugrunde: 
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Ich stehe muthlos zwischen beyden Bildem: 
N ur die Erinnrung kann mit mattern . Schein 
Das finstre Graun der Zukunftsnacht mir mildem, 
Und die entflohnen Freuden mir emeun.

22 
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Für das zwischen bereits verwischten und den sich erst spiter aktivierenden 
Ideen gestelite Ich mildert nur das Licht der Erinnerung diejenige Finstemis, 
die es zukünftig bedroht. Von dem Sprecher würde auch in der Zukunft die 
Vergangenheit erwartet werden, wenn es für ihn nur möglich wire: ein 
Wunschtraum ohne jede Hoffnung. Es bleibt also nichts anderes übrig, als 
der zerstörerischen Macht des bewuBten Wiederhervorbringens von für ewig 
unheilbar wirkenden Sachverhalten in die Augen zu seben: 

Auf ihre Stimme nur will ich itzt hören, 
Und fest sie halten, droht sie zu entfliehn, 
Will keinen Zweifel, keine Hoffnung nihren, 
Und festen Blicks auf sie durchs Leben ziehn. 
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Es kann darauf hingewiesen werden, wie konsequent die Gegenüberstellung 
der beiden Zeitbereiebe das ganze Gedicht durchzieht. Ihr Kontrast wird 
immer wi eder in verschieden en V ariationen beleuchtet, er bleibt leichter od er 
stirker verwandelt in allen Strophen existent. Schon diese Lösung an sich, die 
in wechselvollen Gewindern wiederkehrende Darbietung eines einzigen Ge­
dankens, wire ein virtuoser Griff; das Gesagte betont so aber seine eigene 
Bedeutung mehrfach und unsagbar kraftvoll. Es sebeint überhaupt nicht lang­
weiiig zu sein, daB sich hier eine bedeutende Sache in einern I<reislauf wie­
derholt, diese logische und phonetische Monotonie wirkt eber überwiltigend 
auf den Leser/Hörer. Durch die unendliche Linie eines Sprechaktes suggeriert 
sich die persönliche Wirklichkeit der Künstlerin letzten Endes immer gleich 
oder auf ihnliche Weise, aber immer auch authentisch. 

Denseiben Charakterzug teilen auch die anderen Werke mit diesem 
Gedicht. Der komplizierte Ausdruck einer bald unausstehlichen, bald entkrif­
tenden Eintönigkeit der starrsinnigen Leidenschaft ist in ihren durchsichtigen 
"Vitrin en" zur Schau gestelit 

Exkurs: Ausgang 

Nun erhebt sich die Frage, warum man um die Mitte der neunziger Jahre in 
Ungarn gerade das Lebenswerk einer "Altwiener" Dichterin zu erforschen 
bemüht ist? Im Hintergrund stecken- abgesehen von dem persönlichen und 
geographischen Engagement des Verfassers: Tapolca, der Geburtsort von Bat­
sányi, liegt im Komitat Veszprém - vor allem die Eigentümlichkelten der un­
garischen Germanistik selbst. Sie kann sich namlich aus vielen Gründen be­
rechtigt (wenn auch nicht genötigt) seben, jene Bereiebe zu untersuchen, die 
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v~n ·den österreichi~en Wissenschaftlem bis heute nicht völlig ausgeschöpft 
wurden: 

a) Die Germanistm nimlich, die sich heute bei uns mit der Entwicldung 
der Kultur in Österreich beschiftigen, behandein damit auch ein Stück 
eigener Kulturgeschichte. Denn wegen des jahrhundertelang existierenden ge­
meinsamen staatlichen Rahmens sind auch heute noch gewisse lebendige 
Impulse da, die- in allen ihrer Einzelheiten- für uns nach wie vor iullerst 
aufschlullreich sind. 

b) Hinsiehtlich der literariseben Komparatistik geht es ferner in diesem kon­
kreten Fali um eine intensive, sich auf Jahrzehnte erstreckende geistige Zu­
sammenarbeit, in der die ungarisebe Seite die bestimmende Rolle spielte. 

c) János Batsányi war ein ungarischer Schriftsteller ersten Ranges. Sein 
Leben, sein Werk, seine ganze Wirkungsgeschichte können nicht umfassend 
beurteilt werden, solange die Forschung den Platz, den seine Frau innerhalb 
der österreichischen Literaturentwicklung einnimmt (sei er auch noch so be­
scheiden: aber real), nicht genau bestimmt. 

Denn dieser Platz sebeint zumindest kulturhistorisch bedeutend zu sein. 
Die Gestalt bleibt zwar auch meiner Auffassung nach eber ein typisches Bei­
splel für die literariseben Figuren ihres Zeitalters, sie wird keinesfalls als eine 
schöpferisch-originelle Persönlichkeit bewertet, aber sie wird wirklich einmal 
nach der eigenen Leistung, nicht bloa nach den Áullerlichkeiten ihres Lebens 
eingeschitzt. Die Tatsache, daB sie in erster Linie für die ungarisebe Seite in­
teressant ist - wenn auch nur ihre frühe Periode den eigentlichen Gegen­
stand meiner Ausführungen bildet - bleibt dabei natürlich weitgehend beach­
tet Aber gerade durch eine eingehende Analyse dieser isthetisch noch ziem­
lich unabhingigen Periode der Dichterin wird auch die Beschiftigung mit der 
Problematik der Herausbildung einer selbstindigen österreichischen Literatur 
zwischen 1750-1800 unausweichlich. Diese Forschung beabsichtige ich weiter­
zuführen, dafür dient mir die möglichst vollkommene Schilderung des 
Lebens und Wer~es dieser Frau als Ausgangspunkt. 

In Ungarn werden einige Persönlichkeiten, die als Auslinder eine aner­
kannte Rolle im Kulturleben des Landes spielten, in der landesüblichen Folge 
des Vor- und Zunamens genannt, wobei der Vomame hiufig noch magyari­
siert ist Der französische Schriftsteller Verne Gyula, der Englinder, der die 
Pline zum Bau der berühmten Kettenbrücke in Budapest entwarf, Clark 
Ádám, sind solebe Persönlichkeiten. Natürlich bildet die hier besprochene 
Baumberg Gabriella bei dieser sprachschöpferischen Nachlissigkeit keine 
Ausnahme. Diese Tatsache zeugt von der Beliebtheit einer im Grunde genom­
men unbekannten Gestalt, mit der heute sowohl die österreichischen als auch 
die ungarischen Fachleute noch nicht allzuviel anfangen können, aber in 
Zukunft desto mehr sollten. Ich selbst zumindest betrachte ihre Gestalt als ein 
Symbol von Zielsetzungen meiner teils schon absolvierten teils noch zu be­
wiltigenden Forschung, als ein Tor, das sich einer zum Teil noch unerforsch­
ten Epoche der österreichischen Literatur öffnet. 
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Anmerkungen 

1 Der vorliegende Text ist eine dem Ziele der ersten Bekanntmachung ihres Themas zustrebende 
und nach praktischen Gesichtspunkten redigierte, modellhaft abgekürzte Version der ersten 
Fassung meiner Promotionsschrift, die ich unter dem Titel Gabrielevon Baumberg. Ihr Leben und 
fri1hes Schaffen. 1766-1799 im Sommer 1993 fertiggestellt habe. ln diesem Rahmen möchte ich le­
diglich meine Problemstellung skizzieren, um durch die Anführung einiger Beispiele aus dem 
Schaffen der Gabriele von Baumberg dem Leser einen Anreiz zum Wiederentdecken der fast 
vergessenen Autorin zu liefem. 

2 Slbntliche Gedichte. Wien: Trattner 1800. 'l!J7 S. (lm weiteren: SG.); Gedichte. Mit einer Abhandlung 
ilber die Dichtkunst von F(riedrich) W(ilhelm) M(eiern). Wien: Degen 1800, 152 S.; Amor und 
Hymen. Ein Gedicht zur Vermithlung einer Freundinn. Wien: Degen 1807, 40 S. 

3 Batsdnyi,re Baumberg Gabriella versei. Németh Istvdn Péter mflford(tdsdban h ut6sZJWdval. (Gedichte 
von Gabriele von Batsányi-Baumberg. lns Ungarisebe übertragen und mit Nachwort verseben 
von István Péter Németh.) Tapolca: Tapolcai Városi Könyvtár 1992, 135 S. 

t SG., S. 5. 

5 Liebel an mich; SG., S. 63-64. 

6 Ebenda 

7 
NACL, J. W. & J. ZEIDLER & E. CAsn.E: Deutsch-Österreichische Literaturge.schichte. Ein Handbuch zur 
Geschichte der deutschen Dichtung in Österreich-Ungarn. Bd. I-IV. Wien: Otto Fromme Verlag 
1899-1937, Bd. ·II. Erste Abteilung. Von 1750-1848, S. 326. 

8 Herr von Aixinger an mich; SG., S. 35-38. 

9 Frllulein Caroline von Greiner (verh. Pichler) an mich; SG., S. 91-92 

10 Ratschky an mich; SG., S. 177-182 

11 
NAGL-ZEIDLER-CAsTI.E, 5. 326. 

12 Abgesehen von einigen ganz wertvollen Versuc:hen, wie z.B. A. Neumann: Leben und Werke 
der Gabriela Batsányi geb. Baumberg. Diss. Wien. 1914.; M. Farkas: Gabriele Batsányi geb. 
Baumberg. Ihr Leben und dichterisebes Schaffen. Diss. Wien. 1949 

13 
NAGL-ZEIDLER-CAsTI.E, a. a. 0. 

a Ebenda 

15 Ebenda 

16 SG., S. 135. 

17 SG., S. 145-146. 

18 SG., S. 21-23. 

19 SG., S. 169-172 

20 SG., S. 100-201. 

21 Ebenda 

22 Ebenda 
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Gábor Kerekes (Szombathely) 

Theodor Fontane und Ungarn 

Tokaier, Salami, Paprika, Tschikosch und PuEta 

Theodor Fontane, der im Allgemeinbewugtsein als der Dichter der Mark 
Brandenburg lebt, hat trotz aller preuBisch-markischer Verwurzelung eine 
Reihe von Bezügen zu Ungarn gehabt. 

Zu den am weitesten über Ungarn verbreiteten Schablonen gehören u.a. 
die Begriffe Tokai er, Salami, Paprika, "Tschikosch" und Pugta, die haufig für 
Lebensfrohsinn, Naturverbundenheit, sinnlich er- und gelebtes Leben stehen.1 

Fontane scheute sich in seiner íronischen Art nicht, von Schablonen Ge­
brauch zu machen - so auch vor diesen nicht. Zugleich ironisierte er durch 
den Gebrauch dieser Schablonen gleichzeitig auf mehreren Ebenen: die Scha­
bione s~lbst, den Gegenstand oder Sachverhalt, der mit der Schabione vergli­
chen wtrd, den Gebrauch von Schablonen, und zuletzt jene, die in Schablo­
nen dachten. 

So charakterisierte Fontane z.B. in einer Theaterkritik aus dem Jahre 1874 
einen der Schauspieler der Aufführung des Stückes Pitt und Fox von Rudolf 
Gottschall, der seiner Ansicht nach die Rolle des englischen Direktars der 
ostindiseben Compagnie nich weltmannisch und englisch genug spielte, als 
jemanden, der "durchaus das Geprage eines Herden-Direktars aus der 
Ukraine oder eines Ober-Csikós aus den ungarischen Pugten hat''2• Auf 
diesen Vergleich treffen wir Jahre spater wortwörtlich in einer ernéuten Re­
zension des Stückes. 3 

In sehr vielen Werken Fontanes íst Ungarn in irgendeinem Kontext 
erwahnt, wenn dem auch im Romangeschehen selbst keine gröBere Bedeu­
tung zukommt. Da es aber nach Fontanes Literaturauffassung darauf ankam, 
möglichst reprasentative Partikel der Wirklichkeit im Kunstwerk einzufangen 
und wiederzugeben, mögen uns heute diese Steilen etwas über den darnali­
gen Bekanntheitsgrad Ungams aussagen, und auch darüber, wie er geartet 
war. 

So kommt z.B. ungarischer Wein haufig in Fontanes Prosawerken auf den 
Tisch.' Das ist aber auch kein Wunder, denn Fontane wuBte nicht nur Likör 
sondern au ch einen gu ten W ein zu schatzen, der - wi e dies u.a. einern seine; 
B?efe an ~aul Heyse zu entnehmen ist - auch ein ungarischer sein konnte.5 

D1e Schre1bung des Namens - sofern sich Fontane daran versucht - wird 
hierbei aber für ein ungarisebes Auge roanehmal etwas abenteuerlich, so z.B. 
als er sich für eine ihm zugesandte Flasche "Tokyer" brieflich bedankt.6 
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Au8er Wein begegnen uns in Föntanes Werken Salami in L'Adultera (1882}! 
Paprika in einer Besprechung der Aufführung von Wildenbruchs Die Karolin­
ger sowie der unvermeidliche "Czardas" in Graf Petöfy sowie z.B. in Fontanes 
Brief vom 22. August 1893 - ohne daB diesen Erwaltnungen irgendeine 
grö8ere Bedeutung .zuzumessen ware. 

Im Roman Quitt (1891) treffen wir in unterschiedlichen Kantexten auf das 
Ungarische. Leutnant Kowalski grü8t die Frau Rechnungsratin Espe, der er 
mehr als nur sympathisch war, auf einer Hotelpostkarte mit den Worten 
"Eljen Geraldine", waltrend ihr Gemahi Galizien und Ungarn als Lander 
nennt, in die seiner Ansicht nach Mörder aus Deutschland fliehen. Waltrend 
letztere Bemerkung eindeutig darauf abzielt, das Bomierte der Figur hervor­
zustreichen, ist bei Kowalskis Gru8 ein genauerer Blick notwendig, denn 
seine Au8erung wird im Text dadurch relativiert, daB Kowalski uns vom Er­
zahler als ein phrasenhafter Mensch vargestelit wird, "der seine ganz auf 
Flunkerei, Zynismus und Prosa gestelite Natur hinter hochtönenden Redens­
arten, zu denen auch ein Paar französische Satze gehörten, zu verbergen 
trachtetew7

, und warum sollte er das ungarisebe Wort "éljen", das in den 
Jahren nach der Niederschlagung des ungarischen Freiheitskampfes von 
1848/49 bekannt geworden war und auf poetisch-sentimental veranlagte 
Naturen sicherlich mit Erfolg angewandt werden konnte, nicht in sein Reper­
toire aufgenommen haben? 

Im Stechlin (1897) werden nicht nur die Esterházys (als "Esterhazy'') in Ge­
genüberstellung zum markischen Adel als berühmte Familie sowie Budapest 
durch die Gestalt des Wroschwitz in einern Zuge mit Petersburg, Moskau und 
Saloniki angeführt sowie ein Premierleutnant a.D. namens "von Szilagy", ein 
literarischer Dilettant, vorgestellt, sondem eine wichtige Figur, die "Czako" 
hei8t und aus "Ostrowo" stammt, bringt in einern Gesprach den Namen der 
ungarischen Königsfamilie der Hunyadis zur Sprach e. W abrscheinlich war 
diese kleine Anspielung im Text der Anla8 für die Anmerkung im Anhang 
der Keitel-Nümbergerschen Stechlin-Ausgabe, nach der: "Czako: vielleicht 
nach dem Namen des ungarischen Dramendichters Siegmund C. (1820-1847) 
gebildet"8

• Allerdings hat der Fontanesche Czako nichts mit Ungarn zu tun, 
wie dies aus den Ausführungen der Romanfigur über die Herkunft des 
eigenen Namens hervorgeht: 

Erwagen Sie, bevor es nicht einen wirklichen Czako gab, 
also einen grauen Filzhut mit Leder oder Blech beschlagen, 
eber kann es auch keinen 'von Czako' gegeben haben; der 
Adel schreibt sich imrner von solchen Dingen seiner Um9e­
bung oder seines Metiers oder seiner Besehattigong her. 
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. Fontane bringt hier also den Namen "Czakow mit der Kopfbedeckung der 
Hu~n, dem Tschak~ oder un~arisch "csákó", in Verbindung. "Czako" ist 
aber die korrekte pointsebe. Schretbung für den Hut der H usaren und hieran 
hat Font~e offensichtlich ·_auc? gedacht.. Die übereinstimmende Schreibung 
des ungartschen Namens mtt diesem pointseben Wort ist purer Zufaleo 

ln den. Jahren 1881.-82 arbeitete Fo~tane u.a. an einer Novelle, deren ge­
planter Titel Storch von Adebar war. Mit Ungarn steht das Fragment insofem 
in einer Beziehung, als im Manuskript ein Blatt mit dem Vennerk zu finden 
ist, daB der Inhalt des darauf folgenden Zeitungsausschnitts von einer Figur 
erza.hlt werden soll.

11
· Die Meldung erzahlt eine ungewöhnliche Geschichte 

die sich angeblich in Ungarn ereignet hatte. Allerdings war Fontanes Interes~ 
se nicht auf das Ungarisebe fndert, denn er piante diese Geschichte in seiner 
Novelle aus Ungarn wegzuverlegen. 

Zuletzt noch eine kleine Nebensachlichkeit, die aber sehr deutlich doku­
mentiert, welch gro8e Schwierigkeiten die Schreibung ongarischer Namen 
Fontane bereitete. In Bad Kissingen, das er selbst kannte, gab es eine eisen­
haltige Quelle, die er mehrmals erwaltnte: "Rakoczt' nannte er sie 187512 

"Ragoczi" schrieb er 1879
13

, "Racoczi" im Jahre 1881 • und "Rakoczi" 188915
: 

nachdem er den Roman Graf Petöfy langst vollendet hatte. 

Persönliche Begegnung 

Fontane hatte im Laufe der Jahre einige Ungarn bzw. einige aus Ungarn 
stammende Personen kennengelemt. 

1846 arbeitete. "~in e~a drei8igj:mrige~16~err mit hellen blitzenden Augen 
und von sehr dtstinguterter Erschetnung' tm ebernischen Laboratorium von 
Pr_ofessor Sonnenschein in Berlin, als es auch Fontane gerade tat, um sich auf 
set~. ~pothekere~amen vorzuber~iten. Sie waren nicht im gleichen Raum be­
schaftigt, _und dte Begegnung hinterlieB keine tieferen Spuren bei Fontane. 
Erst. als ~teser Mann, ~hur von Görgey, seine Rolle 1848/49 gespielt und die 
~pttul~tion der ungartschen Armee bei Világos unterzeichnet hatte, nahm 
Jene kletne Begebenheit für Fontane an Bedeutung zu. 

Gewi.~se Legenden ranken sich um die Kontakte, die zwischen dem ungari­
schen Ubersetzer Károly Kertbeny und Fontane bestanden haben sollen die 
aber durch nichts untermauert werden können.17 

' 

1855-59 waren die Jahre des dritten Englandaufenthaltes für Fontane in 
London. ln dieser Zeit hatte er es z.T. mit aus Ungarn stammenden Personen 
zu tu n, doch. spieit das spezif~sch Ungarisch e für Fontan e bei diesen Begeg­
nungen nur 1m Falle von LaJOS Kossuth eine Rolle, den er mehrere Male 
reden hörte. Ei~erseits e~pfand Fontane Sympathie für das "halb erwürgte"18 

Ungam, doch fuhlte er s1ch von der Art und Weise, wie Kossuth aüf seinen 
"~gitationstoumeen" zwangslaufig auftrat, abgestogen. Sein für die konserva­
hve preumsche Kreuz-Zeitung geschriebener Korrespondenzbericht vom 2. De­
zember 1856 legt ein beredtes Zeugnis davon ab. 19 
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Als Theaterkritiker der Vossischen Zeitung hatte Fontane in dem Vierteljahr­
hundert 1870-94 auch mit Schauspielerinnen und Schauspielern zu tun, die 
aus Ungarn stammten. Hierzu gehörten u.a. Marie Barkany, Jenny Gro.B, die 
er beide mit manchen bissigen Bemerkungen in seinen Rezensionen bedach­
te711 aber auch Ludwig Barnay, einer der Mitbegründer des Berliner Deutschen 

l 21 
Theaters. 

Fontane hatte direkt oder indirekt im Laufe seines Lebens mit einer Reihe 
von Menschen Kontakt, die Ungarn waren oder aus Ungarn stammten, was 
ihm sicherlich nicht in jedern Fall entgangen sein mochte. DaB dieser 
Umstand aber keine tiefgreifende Wirkung auf ihn ausübte, kann man von 
seinem Lebenswerk ablesen. 

Ungarisebe Literatur, ungarisebe Literaten 

Nur ein einziger Fali ist überliefert, in dem Fontane sich z~ einern Werk der 
ungarischen Literatur geau.Bert hat. Schon aliein die Sprachbartiere und die 
meistens etwas holptigen Übersetzungen der ungarischen Werke ins Deutsche 
erkHiren dies, doch ist fraglich, inwieweit die ungarisebe Literatur, deren 
"Phasenverschiebung"

22 
im Vergleich zur deutschen für die erste Halfte des 

19. Jahrhunderts noch mit etwa 20-30 Jahren veranschlagt wird und die -
wenn auch etwas geringer geworden - in der zweiten Halfte des Jahrhun­
derts immer noch bestand, für Fontane - selbst wenn die Sprachbarnere nicht 
existiert hatte - ein Fundus gewesen ware. Sicherlich hatten ihn eine Reihe 
von Themen und Stoffen angesprochen - in erster Linie wahrscheinlich Stoffe 
der Volksdichtung - , doch ist mehr als zweifelhaft, ob die Art und Weise 
der literariseben Gestaltung und Verarbeitung, wie sie in der zweiten Halfte 
des 19. Jahrhunderts in Ungarn anzutreffen war, für Fontane, der sich zu den 
madernsten gestalterischen Positionen durchringen konnte, einen Reiz beses­
sen hatte. 

Die erwahnte Au.Berung Fontaneszu einern Werk der ungarischen Literatur 
ist eine Rezension von Lajos Dóczys Stück Letzte Liebe und stellt nichts 
anderes als einen gnadenlosen Verri.B des - in seiner handwerklichen Art für 

23 Fontane vollkommen überholten - Werkes dar. 
Robert Gragger hat in seinem 1912 erschienenen Artikel

24 
nicht nur als ein­

ziger falschlicherweise behauptet, Kertbeny habe Fontane persönlich gekannt 
und ihm János Aranys Dichtung nahegebracht, sonden1 von einer Beeinflus­
sung Fontanes durch Arany sowie des Studiums Szekler Volksballaden durch 
Fontane aufgestellt. Weder das eine noch das andere trifft zu.25 

Den nachhaltigsten Eindruck von den mit Ungarn in Beziehung stehenden 
Literaten übte Nikolaus Lenau auf Fontane aus. Immer wieder erwahnt er 
Lenau in seinen Briefen, zitiert aus seinen Gerlichten oder erzahlt mehrmals 
Anekdoten mit und über Lenau.26 Lenau zeichnete sich für Fontane "durch 
ein inniges sich Anschmiegen an die Natur''17 aus und wir wissen aus seiner 
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KmTespondenz auch um einen Artikel, den er über Lenau verfa.Bt und 1851 
m Bernhard von Lepel gesandt hatte, doch ist dieser Artikel leider verschol­
len. 

Die erste Begegt!ung mit der Lenauschen Lyrik war für Fontane ein unver­
ge.Bliches Erlebnis.

28 
DaB er auch spater mit Lena~s Lyrik umging, unterstrei­

chen die vielen Zitate in Fontanes schriftlichen Au.Berungen, auch wenn die 
Zitate manchmal etwas ungenau sind, was letztlich darauf hinzudeuten 
scheint, daB Fontane sich sehr sicher auf diesem Felde gefühlt zu haben 
schien un<;l wohl meinte, aus dem Gedachtnis zitieren zu können. Auch kann 
man, wenn man die frühen Gedichte Fontanes einer ~enaueren Analyse un­
terzieht, nicht über den Einflu.B Lenaus hinwegsehen. In den Wanderungen 
durch die Mark Brandenburg finden wir ebenso eine Reihe von Lenau-Zitaten 
jeweils als Motto für die darauffolgenden Teile30 wie auch in Fontanes Roman 
Graf PettJjy Lenaus Lyrik eine wichtige Rolle spielt. Hier kommt auch deutlich 
zum Ausdruck, wie stark Fontane Lenau mit Ungarn verband. Für Franziska, 
die eine Hauptgestalt des Romans, sind die Gedichte Lenaus mit ein auslö­
sendes Moment für ihre Sehosucht nach Ungarn.31 Zugleich sollte man nicht 
übersehen, daB für Fontanein Lenaus Gerlichten die Stimmungen, die Natur­
schilderungen wichtig waren, wahrend der Umstand, daB es sich gegebenen­
falls um ein "Ungarngedicht'' handelte, für ihn nur sekundar war. Er mochte 
Lenau nicht deshalb, weil dieser etwas mit Ungarn zu tun hatte, sondern 
Fontane mochte Lenau, der etwas mit Ungarn zu tun hatte. ' 

Im Graf Petöfy spieit auch eine von Fontane entsprechend seinen eigeneri 
Vorstellungen umgeformte ungarisebe Volksballade, die Barcsai-Ballade eine 
Rolle, die allerdings nur als "Rohstoff" für Fontane wichtig gewesen war. 
Man kann höchstens von einer "Anwendung" der ungarischen Ballade spre­
chen, schlie.Blich ist nicht der Roman oder sind Teile dessen auf Grund der 
Ballade strukturiert worden, sondern sind Teile der Ballade, die in das Fonta­
nesebe Konzept pa.Bten, nach der Umarbeitung des Balladentextes in den 

32 Roman aufgenommen worden. 
Fontane hat also von der rein ungarischen Literatur nachweislich die 

Barcsai-Ballade und Dóczys Stück gekannt sowie Kertbenys Arany-Überset­
zung besessen

33
, doch aliein die Ballade hat ihn in dem Ma.Be beeindruckt, 

daB er sie - in seinem Sinne umfunktioniert - im Graf Petöfy an einer wichti­
gen Stelle in die Randiung einfügte. Ob und welche anderen Werke der un­
garischen Literatur Fontane au.Berdem noch kannte, ist unklar. Gewi.B ist nur, 
daB die Namen Petőfi, Arany, Jókai, Dóczi, Kertbeny oder die anderer ungari­
scher Dichter und Schriftsteller in seinen literacischen und literaturtheoreti­
schen Artikeln und Aufsatzen kein einziges Mal vorkommen. 

Innerhalb anderer Kunstgattungen ist Ungarn insofern entfernt bei Fontane 
betroffen, als da.B er jeweils einmal in Gedichten auf Franz Liszt und Mihály 
Zichy anspielt, in beiden Fallen ironisierend, ausgelöst durch den Charakter 
der "Produkte" der beiden Künstler. Ungarn spieit dabei keine Rolle. 
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Schauplatz: Ungarn 

Zwei Prosawerke Fontanes haben Ungarn zum Schauplatz, namentlich die Er-
zahlung Tuch und Locke (1854) und der Ro?'-an Graf PetölJ (1884). . . 

In der Erzahlung Tuch und Locke spieit dte Rahmenerzahlung um dte betden 
nach den Regein der italieniseben Novellentradition am Lagerfeuer zur Unter­
haltung vorgetragenen Leidenschaftsgeschichten in Ungarn, bei Temesvár (zu­
nachst als "Temesvar", dann als "Temeswar" in der Erzahlung) am Vorabend 
der Schlacht vom 9. August 1849. Im Gesprach fallen Stadtenamen wie 
Szolnok und Debrecen, getrunken wird ungarischer W ein. Der Schauplatz der 
Rahmenerzahlung ist nur insofem von Belang, da eine Gefahrensituation, 
namlich die Schlacht am folgenden Tag, als eine Art "Gottesurteil" wirksam 
wird. J eder andere Kriegsschauplatz od er beliebig viele andere Gefahrensitua­
tionen hatten statt der Schlacht bei Temesvár gewahlt werden können, da 
weder die Ereignisse von 1848/49 noch die Rolle der Österreicher und der 
Ungarn in irgendeinem Zusammenhang mit den beid~n ~innenerzahlung~n 
stehen. Es findet sich auch keinerlei Wertung der Eretgntsse von 1848/49 tn 
der Erzahlung. 

Im Graf Petöfy ist die Zahl der ungarischen Bezüge, für ein Werk, dessen 
Randiung sich z. T. in Ungarn ereignet, rela~v gering:M . 

Zwei sehr wichtige Elemente, Lenaus Lynk und dte Barcsat-Ballade, haben 
wir bereits erwahnt. Es gibt natürlich eine Reihe anderer ungarischer Elemen­
te, die - so vage Ungarn auch gezeichnet ist - hier vork~mmen: wir tr.eff~n 
auf Husaren, die einen "Attila" tragen, es werden Franz Ltszt, Mór Jókai, dte 
die Ungarn mögende Kaiserin Elisabeth, Theodor_ Kömers "Zriny", ~.er sich 
bei Temesvár auszeichnende und 1867 aus dem Exil nach Ungarn zuruckkeh­
rende General der ungarischen Armee, Mór Perczel, und der Heilige Stephan, 
der Nationalheilige Ungarns, erwahnt. Genannt wird auch die Zeitung Pesti 
Hfrlap - die allerdings gerade in der Zeit der Randiung des Romans (18:~-75) 
nicht erschien, sondem 1841-49 bzw. ab 1878 - und der Name der Hethgen 
Elisabeth (1207-31), der Tochter des ungarischen Königs Andre~s II. u~d 
Landgrafin von Thüringen fallt hier ebenso wie spater im Stechlzn. Der tm 
Roman in Wien auftretende Pater Fe.Bler hat als Vorbild für seinen Namen 
den Kapuziner und spateren Prolestanten Ignaz Aurelius ~eB~er, der der Ver­
fasser einer Geschichte der Ungarn und deren lAndsassen (Letpztg, 1812-25) war, 
und auf den sich Fontane in den Wanderungen ... an verschiedenen Steilen als 
den "Geschichtsschreiber Ungarns" bezog.

35 

Als vage beschriebenen Schauplatz finden wir im Roman das in Wirkli~h­
keit nicht existierende SchloB Arpa am nicht existierenden Arpasee (abgeleatet 
wahrscheinlich entweder von "árpa", Gerste, oder vom historischen ungari­
schen Vomamen "Árpád") unweit vom Komitat Tolna - wohin Fontane ja 
auch die HandJung der Barcsai-BaJJade versetzt hatte - und "Stuhlwei(~enburg 
(Székesfehérvár, G.K) ist unsere nachste groBe Stadt"

16
• "Nagy~Fürös" und 

"Szegenihaza" (sicherlich Nagykőrös und Szegényháza als Vorblld gedachl) 
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werden als in der Nahe liegende Ortschaften erwahnt, ebenso wie das SchloB 
~Falcavar" (vermutlich Falkavár, d.h. "Rudelsburg'') des Grafen Pejevics, der 
Wolfsjagden veranstaltet. In "Gruz" ist die Gerichtssitzung, an der der alte 
Petöfy teilnehmen muB, und auf dem Weg dorthin muB er über "Mihalifalva" 
(Mihályfalva) fahren. Bis auf StuhlweiBenburg haben wir e~ mit erdachten 
Ortschaftsnamen zu tun und müssen überhaupt zur Kenntnts nehmen, daB 
der Schauplatz nur eine untergeordnete Rolle spielt. Dies ist auch dann so, 
wenn Fontane in einer Notiz im Manuskript durchblicken laBt, daB der Plat­
tensee für den Arpasee Pate gestanden hat.37 (Allerdings besitzt der Balaton 
keine Inseln, auf die man glücklich oder unglücklich von einern Unwetter 
versehlagen werden kann ... ) Wie wenig es Fontane um eine möglichst getreue 
Ungarndarstellung ging, unterstreicht auch der Umstand, daB d~s "~odell" 
für SchloB Arpa das markisebe SchloB Ilsenburg war, Fontane hter Im Graf 
PetlJfy also jene Notizen verwertete, die er sich einst für seine markisebe 
N ov elle Ellernklipp angefertigt hatte. 38 

Letztendlich wird man davon auszugeben haben, daB eine tatsachliche Be­
gebenheit - der ungarisebe Graf Nikoalus Casimir Török von Szendrö .(181~ 
84) heiratete 1880 in Wien die Fontane aus Berlin bekannte Schausp1elenn 
Johanna Buska (1848-1922)- das auslösende Moment für die Wahl der Schau­
platze Wien und Ungarn gewesen sein mua, und Fontane zugleich erlaubte, 
eine verschleierte Huldigung an den 1848/49er Unabhangigkeitskampf 
Ungarns zu machen. 

Fontanes ohne Zweifel vorhandenen Sympathien für die ungarisebe Sache 
basierten auBer auf dem Gefühl einer gleichen Gesinnung auch auf einern alt­
gemeinen Motiv, das Fontane immer wie~er fasziniert~: auf der mor~i~chen 
Uberlegenheit des Unterlegenen, dem ethtschen Yorteil der Benachte1hgten. 
Dies klang bereits in seiner letzten Korrespondenz für die Dresdner Zeitung 
vom 11. April 1850 an, in der er zu dieser Frage schrieb: 

Der ungarische Feldzug hat eine doppelte Lehre gegeben: 
er hat gezeigt, welcher unendlichen Kraftanstrengung ein 
begeistertes Volk fahig ist und wie kümmerlich die Mittel 
sind, auf wie tönemen FüBen der Riese steht, mit welchem 
man jene Kraft niederhalten, und, wenn's sein mug, ver­
nichten will. Der Himmel bedient sich immer der Kleinen 
und scheinbar Machtlosen zu seinen gröBten Zwecken.39 

So sind auch die Verweise auf 1848/49 im Graf Petöfy nicht zu übersehen. 
Bereits der Name der Titelgestalt weist auf Sándor Petőfi hin, wenn auch zu­
gegebenermaBen der Romantitel für ein ungarisebes Ohr sonderbar klingen 
mag, denn der ungarisebe Dichter war der Sohn eines Fleischhauers gewesen 
und sein bürgerlicher Name lautete eigentlich Petrovics. (Eine un~arische 
adiige Familie Petöfy gab es weder im 19. Jahrhundert noch vorher:~J Auch 
Erdőd, wo der Roman z.T. spielt, hat in Petőfis Leben eine wichtige Rolle ge-
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spi el t, hier lern te er Júlia ~zendrey, sei~ e . spatere. Frau kenn~n. Der ~i en er 
des alten Grafen Petöfy hed~t Toldy, moghcherwetse nac~ Mtklós To~dt~ der 
Titelgestalt der epischen Dichtung von János Arany,. vtel ~ahrschetnhcher 
aber ist daB Fontane als Vorbild für den Namen des Dteners 1ener von Franz 
Toldy {tsoS-75) vorschwebte, der als Verfasser des Handbuch der ung~[ischen 
Poesie (1827) die ungarisebe Dichtung in Deutschland vorgestellt hatte. 

Zur unmittelbaren Huldigung an die ungarischen Freiheitskam~fer kom~t 
es im Lauf der Handlung, als Franziska bei der Be~ichti~ng der B_tldergal~ne 
auf SchloB Arpa ein Bild der Darstellung der Kapttulation von Vtlágos steht 
und sie sich von Tol~y über das Ereignis und ?ie dargestellte~ ~ersonen ~uf­
klaren la.Bt.(2 Namenthch genannt werden dabet von Toldy: "Ki.B (Emő Kiss), 
"Batthiany'' (Batthyány), "Nagy Sándor" (Józ~ef Nagy-Sándor), Káro~y Leini~­
gen-Westerburg, Lajos Aulich sowie eindeutig abwertend als Verrater Artúr 
Görgey. . 

Man sollte diese Aufzahlung, diese Verbeugung vor Ungarn ebenso ntcht 
unterbewerten, wie man die Reihe der oberflachlichen Erwahnungen und -
vermeintlich - ungarischen Satz- und Worttetzen nicht überbewerten sollte. 
Keinesfalls kann man aber auf eines sehr tiefgreifende Beschaftigung Fonta­
nes mit Ungarn oder gar der ungarischen Literatur schlie~en. Di~ ~ Rande 
der Handlung auftretenden Zigeuner kann ~an auf ahnh~he Wetse tn zahl­
reichen anderen eurapaiseben Novellen ftnden und dte Ausrufe "lstem 
Magyar''(3 und "Basseremtete" sind bei?e false~ (statt: "l~ten magyar - Gott 
ist Ungar'' od er "Istenem magyar - metn Gott tst Ungar'. bzw. "Basser~men­
tette''", was aber nicht ungarisch ist, dafür aber auch bet Ungarn bestimmte 
Assoziationen auslösen kann ... ). 
· Die Bedeutung Ungams wird in der Handlung auch dadurch weiter einge-

schrankt, daB die Familie Petöfy selbst nicht als rein ungarisch dargestellt 
wird. Des Grafen Mutter war eine EngUinderin, seine Schwester fühlt sich als 
Österreicherin. 

Gut hingegen, sehr gut sogar, hat Fontane ein Grundproblem des u~gari-
schen Adels in den Jahren 1848/49 in der Gestalt des alten Grafen ankltngen 
lassen, den Petöfy für sich, wie er es nun Franziska erzahlt, folgendermaBen 
zu lösen versuchte: 

Und so trat ich denn vor ihn hin, vor meinen Kaiser und 
Herm ( ... ), und bat ihn um meine gnadigste Demission. 
'Ich habe', so sagt' ich ihm, 'eh ich Eurer Majestat schwur, 
Ungarn geschworen; das ist der ewige Blutschwur, den 
jeder seinem Lande schwört, dem Stück Erde, ~arauf er 
geboren. Hier mein Degen! Ich hab' ihn für s>sterre~ch 
geführt, und ich kann und will ihn nicht geg~ Osterreich 
führen. Aber auch nicht im Kriege gegen metn Land und 
meine Fahnen. ( ... ) Und nun kennst du den alten Petöfy, 
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der [ ... ) geblieben ist, was er war: gut kaiserlich und gut 
wieneriscb, aber freilich auch gut ungriscb. Und wenn es 
zum letzten geht, gut ungrisch über alles."(S 

Fazit 

161 

Theodor Fontane hat Ungam, das Land, in dem er nie gewesen ist, in erster 
Linie im Spiegei der Geschichte, als ein Land, das seit den Tagen des Heili­
gen Stephan zu Europa gehört, gesehen. Der Moment, in dem sich ungarisebe 
und markisebe Geschichte miteinander verknüpften, sind die Türkenkriege, 
an denen er in Var dem Sturm Matthias von Vitzewitz teilnehmen la.Bttt~ und 
auf die er in den Wanderungen... mehrmals Bezug nimmt. Begeisterung für 
Lenaus Lyrik, eine Reihe von persönlichen Kantakten und Sympathie für 
Ungams Sache 1848/49 verschmolzen sich zu einern Bild und Ungamverstand­
nis, das Ungarn durchaus wohlgesinnt war. Trotz dieser freundlichen Gefühle 
übersah Fontane aber nicht, daB im wirtschaftlichen und industriellen Bereich 
Ungarn nicht mit westeuropaischen Ma.Bstaben gemessen werden kann. Als 
aufmerksamer Beobachter beschrieb er mit viel Mitgefühl und Achtung den 
Einsatz der ungarischen Regimenter bei Königratz in Der deutsche Krieg von 
1866 (1871), nahm aber durchaus die Ereignisse in und um den antisemiti­
seben Ritualmordproze.B in Tiszaeszlár zur Kenntnis, mit der- wenig bemhi­
genden - Bemerkung, "daB in Tisza-EBlar wenigstens keine Juden geschlach­
tet warden sind".0 

Ein Einflu.B der ungarischen Literatur auf das Schaffen Fontanes hat entge­
gen allen anderslautenden Behauptungen, die teilweise vom Wunschdenken 
geleitet waren, zu keiner Zeit bestanden. 
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Faust-Elemente in Robert Musils Roman 
Der Mann ohne Eigenschaften1 

In der Sekundarliteratur werden 'Originali tat', 'Einmaligkeit', 'Einzigartigkeit' 
des MoE

2 
oft betont, und die Fahigkeit, mit anderen literarisch en Werken zu 

dialogisieren, scheint bei diesem Roman nur schwach spürbar zu sein. Die 
"MUSIL UND ... "-Studien sind - merkwürdigerweise - nicht so zahlreich wi e 
bei anderen Dichtem der Epoche. Auch die Beziehung Musils zu Goethe 
wurde und wird oft einfach übersehen3

• Roger Willernsen ist zum Beispiel fol­
gender Meinung: 

Es fehl en, bei aller W ertschatzung Goeth es, H eb bels, Do­
stojewskis, Büchners, bestimmte Richtbilder und gravieren­
de Einflüsse. Die Namen klassischer Autoren im Mann ohne 
Eigenschaften sind in der Mehrzahl beliebig auswechselbar.' 

Die vorliegende Arbeit möchte am Beispiel der Faust-Elemente im MoE 
zeigen, daB Goethes Hauptwerk einen der von Willernsen verneinten "gravie­
renden Einflüssen" darstellt, auch, wenn dieser eigentlich nur (?) als 'unter­
schwellig' bezeichnet werden kann, da die zu analysierenden intertextuellen 
Bezüge nicht, oder nur implizit markiert sind5

• 

Den Mann ohne Eigenschaften erblickt der Leser zum ersten Mal im 
Roman (Kapitel 2) in einer Situation, die eine mehrschichtige Bedeutungs­
struktur aufweist. Aufgrund des Titels Haus und Wohnung des Mannes ohne Ei­
genschaften könnte man - seinen eingefleischten Lesergewohnheiten entspre­
chend - eine Beschreibung erwarten. Etwa zwanzig Zeilen lang gibt es auch 
keine Enttauschung. Aber nach dieser kurzen Vorstellung des SchlöBchens 
von Ulrich beginnt keine 'Beschreibung' des Haupthelden. Wir erfahren hier 
nichts von dem AuBeren Ulrichs, wir wissen nicht einmal, wie alt er ist, was 
sein Beruf, was sein Name sei. Was sich vor unseren Augen abspielt, ist ein 
Bild des Inneren. Durch den Einblick in den Gedankenstrom des Mannes 
ohne Eigenschaften und durch scheinbar unwesentliche Handlungen, die aber 
symbolisch zu verstehen sind, erhalt die Figur doch einen - wenn auch nur 
grob- umrissenen Rahmen, wird gleichsam "beschrieben". Ulrichs BewufStsein 
ist nach AufSen gerichtet, auf die StrafSe. Es ist zwar eine Evidenz, aber ich 
möchte hier nicht unerwahnt lassen, daB man · literarischen Werken, aber 
auch in der Wirk.lichkeit im aligemeinen aus dem Fenster schaut, wenn man 
wissen möchte, was draufSen geschieht, aber merkwürdigerweise auch dann, 
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wenn man eine Lösung seiner inneren Probleme sucht und sich bei dieser 
Suche gleichsam der AuBenwelt gegenüberstellt, um seine Identitat, seinen 
"Ort" neu zu finden, neu zu definieren. Bei Ulrich handeit es sich hier um 
beides. Sein - wie auch Musils - Anliegen ist: "Beitrage zur geistigen Bewalti­
gung der Welt geben'!6

, d.h. die Erkenntnis. Er versucht, 11 das Unmögliche zu 
berechnen"(12), aber die Mittel zur Erkenntnis der sich in der AuBenwelt ab­
spielenden Vorgange - die Taschenuhr, die Berechnungen, d.h. die Mathema­
tik und auch die Wissenschaft selbst - reichen in der gegebenen Form nicht 
mehr aus. Die eben gestelite konkrete Frage "heroische Leistung" contra "All­
tagsleistungen in ihrer gesellschaftlichen Summe"(13) bleibt letzten Endes 
offen. DaB es sich hier um ein erkenntnistheoretisches Problem handelt, wird 
auch durch folgende Verallgemeinerong betont: "Solcher unbeantworteter 
Fragen von gröBter Wichtigkeit gab es aber damals hunderte." (13) 

Das Problem des Nichtwissenkönnens ist dem Mann ohne Eigenschaften 
der AnlaB für die folgende Reaktion, in der seine - von dem Leser noch 
nicht erfahrene- Abwendung von der Mathematik und sein BeschluB, "sich 
ein Jahr Urlaub von seinem Leben zu nehmen, um eine angemessene Anwen­
dung seiner Fahigkeiten zu suchen"(47), angedeutet ist: 

Er wandte sich ab wie ein Mensch, der verzichten gelemt 
hat, ja fast wie ein kranker Mensch, der jede starke Berüh­
rung scheut, und als er, sein angrenzendes Ankleidezimmer 
durchschreitend, an einern Boxball, der dort hing, vorbei­
kam, gab er diesem einen so schnellen und heftigen 
Schlag, wie es in Stimmungen der Ergebenheil oder Zu­
standen der Schwache nicht gerade üblich ist.(13) 

Musils Held setzt sich in der oben geschilderten Situation mit ganz ahnli­
chen Fragen auseinander wie eine der wichtigsten Gestalten Goethes. Sein 
oben zitierter Gedankengang ist wie gereimt auf den groBen Anfangsmonolog 
von Faust. Das erkenntnistheoretische Problem aus subjektiver Sieht - die 
Unmöglichkeit eines adequaten Wissens - steht am Anfang auch der Faust-
dichtung: · 

Habe nun ach! Philosophie, 
Iuristerei und Medizin, 
Und leider auch Theologie 
Durchaus studiert mit heiBem Bemühn. 

·Da steh' ich nun, ich arrner Tor, 
Und bin so klug als wie zuvor! (F 354 ff.) 
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Für beide Helden steht fest, daB die Erkenntnis dessen, "was die Welt/Im 
lnnerstet_t ~usammenhalt''(F 382 f.), durch die Wissenschaft in der gegeben 
Fo~, mlth~lfe von n~lasem", "Büchsen", "Instrumenten" nicht möglich ist. 

Dtese Krise des Wtssens bedeutet für sie zugleich auch eine existentielle 
J(rise. Keiner ist wirklich 11Herr des Hauses"7

, das er besitzt, sowohl wörtlich, 
wie auch im übertragenen Sinn. Nach zusammenhanglosen Einfallen und un­
ausführbaren Planen überlieB Ulrich die Einrichtung seines Hauses einfach 
dem Genie der Lieferarten, "in der sicheren Überzeugung, daB sie für Über­
lieferung, Vorurteile und Beschranktheit schon sorgen würden."(21) Er 
handeit so, "um sich von auBen, durch die Lebensumstande bilden zu 
lassen"(21), wie es aus der folgenden "Altvordemweisheit" folgt: 

Es ~uB der Mensch in seinen M~glichkeiten, Planen und 
Gefuhlen zuerst durch Vorurteile, Uberlieferungen, Schwie­
rigkeiten und Beschrankungen jederArt eingeengt werden 
wie ein Narr in seiner Zwangsjacke, und erst dann hat, 
was er hervorzubringen vermag, vielleicht Wert, Gewach­
senheit und Bestand; [ ... J (20) 

Wie ein Narr in seiner Zwangsjacke fühlt sich auch Faust in seinem engen 
gotiseben Zimmer: 

Weh! steck' ich in dem Kerker noch? 
Verfluchtes dumpfes Mauerloch, 
W o selbst das liebe Himmeisiich t 
Trüb durch gemalte Scheiben bricht! 
[ ... ) 
Mit Glasem, Büchsen rings umstellt, 
Urvater-Hausrat drein gestopft-
Das ist deine Welt! das heiBt eine Welt! (F 398 ff.) 

"Haus und Wohnung" beider Helden wird also am Anfang der behandelten 
Werke vorgestellt. Die Beziehung zum Wohnort, zum Lebensort ist bei Faust 
und Ul~ch die selbe; der Raum des Lebens - ein Symbol für das Ich, das 
sowohl Im Faust als auch im MoE überwunden werden soll - beschrankt den 
Geist in be~~en Fallen. Kein Zufall1 daB Ulrichs Frage ganz ahnlich klingt wie 
der .. oben zttiert~ Ausruf von. Fa~st: "Als alles fertig war, durfte er den Kopf 
schutteln und stch fragen: dtes 1st also das Leben, das meines werden soll?" 
(21) 

Das Beschranktsein durch die Umstande wird beiden Helden in dem Au­
genblick bewuBt, ~o de~ Le~er sie z~m ersten Mal antrifft. Als dessen logi­
sebe Folge hat Ulnch mtt setnem dntten und wichtigsten Versuch, "ein be­
d~utender Mann zu werden", aufgehört und "sich ein Jahr Urlaub von 
setnem Leben" (47) genommen. Genauso wie Ulrich nimmt sich auch Faust 
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Urlaub von seinem Leben. Er schlieflt den Pakt mit Mephistopheles, um - wie 
Ulrich - "eine angemessene Anwendung seiner Fahigkeit zu suchen" (47) 
Beide Helden handein so nach der Musilschen "Motivation", sie stellen sich 
-Faust mit der Wette und Ulrich mit seinem Urlaub vom Leben- auflerhalb 
der Macht der N otwendigkeiten: 

lm gewöhnlichen Leben handein wir nicht nach Motiva­
tion, sondem nach Notwendigkeit, in einer Verkettung 
von Ursache und Wirkung; allerdings kommt immer in 
dieser Verkettung auch etwas von uns selbst vor, weshalb 
wir uns dabei frei halten. Diese Willensfreiheit ist die Fa­
higkeit des Menschen, freiwillig zu tun, was er unfreiwillig 
will. Aber Motivation hat mit Wollen keine Berührung, sie 
laflt sich nicht nach dem Gegensatz von Zwang und Frei­
heit einteilen, sie ist tiefster Zwang und höchste Freiheit.

8 

Die Infragestellung aller eingefleischten gesellsch~tlichen Normen und Denk­
weisen, die eigentlich schon überholt werden müflten, gibt Ulrich un-mensch­
liche, teuflische, d.h. mephistophelische Züge aus der Sieht der kritisierten 
Vertreter des "Seinesgleichen geschieht". "So ein Mensch ist doch kein 
Mensch!" (65), ruft Walter aus. Ulrichs Antwort auf die in den von Diotima 
zitierten Versen "Wer hat dich, du schöner Wald, aufgebaut so hoch da 
draben ... ? (280) gestelite dichterisebe Frage ist genausa sarkastisch wie Me­
phistos desillusionierende, rationalisierende Aussagen: 

Die Niederösterreichische Bodenbank. Das wissen Sie nicht, 
Kusine, dall alle Walder hier der Bodenbank gehören? Und 
der Meister, den Sie loben wollen, ist ein bei ihr angestell­
ter Forstmeister. Die Natur hier ist ein planmafliges 
Produkt der Forstindustrie, ein reihenweise gesetzter Spei­
cher der Zellulosefabrikation, was man ihr auch ohne wei­
teres ansehen kann. (280) 

Ulrich zerstört hier Diotimas falsche, dünn-romantische Vorstellung vom 
W aid. Er ist aber nicht n ur hier, sondem in fast allen Gesprachen mit dieser 
Frau der stets Vemeinende, denn er nimmt der u.a auch von Diotima vertre­
tenen geistigen Haltung gegenüber eine entgegengesetzte Position ein. Der 
Erzahler betont also deswegen: 

Von dieser Art waren sehr oft seine Antworten. Wenn sie 
von Schönheit sprach, sprach er von einern Fettgewebe, 
das die Ha ut stützt. W enn sie von Liebe sprach, sprach er 
von der Jahreskurve, die das automatische Steigen und 
Sinken der Geburtenziffer anzeigt. Wenn sie von den 
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grofSen Gestalten der Kunst sprach, fing er mit der Kette 
der Entlehnungen an, die diese Gestalten untereinander 
verbindet. Es karn eigentlich immer so, daG Diotima zu 
sprechen begann, als ob Gott den Menschen am siebenten 
Tag als Perle in die Weltmuschel hineingesetzt hatte, 
warauf er daran erinnerte, daG der Mensch ein Hauflein 
von Pünktchen auf der auGersten Rinde eines Zwergglobus 
sei. (280) 
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Besonders dieser letzte Satz weist darauf hin, daG Ulrichs Figur bedeutende 
Paralellen mit Mephistopheles hat. Auch Goethes Gestalt "kann nicht hohe 
Worte machen" (F 275), und betont die Wenigkeit des Menschen: 

Er scheint mir, mit Verlaub von Euer Gnaden, 
Wie eine der langheinigen Zikaden, 
Die immer fliegt und fliegend springt 
Und gleich im Gras ihr altes Liedchen singt; (F 287 ff.) 

In Amheims Überlegungen über den Mann ohne Eigenschaften kommt dieses 
Motiv des Teuflischen haufig vor. Er nennt Ulrich einen Mann, "der nicht 
nur die Zinsen, sondem das ganze Kapital seiner Seele zum Opfer bringen 
würde, wenn die Umstande es von ihm verlangten!" (541) Etwa hundert 
Seiten spater halt er ihn für einen Menschen, "der den Teufel umarmen 
würde, weil er der Mann ohnegleichen ist!" (646) Ein noch treffenderes Bei­
spiel bietet uns folgende Stelle aus dem Kapitel Die Umkehrung. Clarisse: 

Erinnerst du dich, ob ich dir schon einmal gesagt habe, du 
bist der Teufel? Mir ist so. Versteh mich gut: Ich sage 
nicht, du bist ein arrner Teufel, das ist einer, der das Böse 
will, weil er es nicht besser versteht; du bist ein groBer 
Teufel, du weifSt, was gut ware, aber du tust gerade das 
Gegenteil von dem, was du möchtest! Du findest das 
Leben, wie wir alle es führen, abscheulich, und darum 
sagst du zum Trotz, man soll es weiterführen. [ ... ) Aber 
weil du ein Teufel bist, hast du auch etwas von Gott in 
dir, Ulo! Von einern grofSen Gott! Einem, der lügt, damit 
man ihn nicht erkennen soll! Du möchtest mich - (658) 

Hier versteht Clarisse sehr viel vom Wesen Ulrichs, auch, wenn ihre Vor­
stellung, daB er der "grofSe Gott'' sei, von dem sie den Erlöser der Welt ernp­
fangen so ll, d em W ahnsinn zuzuschreiben ist. 

Für den Erzahler bedeuten diese von den Vertretem des "Seinesgleichen" 
als un-menschlich, bzw. teuflisch empfundenen Züge in Ulrich eher etwas Po­
sitives. Er spricht von einer biegsamen "Dialektik des Gefühls, die ihn 
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[illrich] leicht dazu verleitet, in etwas, das aUgernein gut gebeiBen wird, 
einen Sebaden zu entdecken" (151). mrich ist also nicht nur ein "Geist, der 
stets vemeint'' (F 1338). Er ist auf der Suche nach einern neuen, den Forde­
rungen der modemen Zeit entsprechenden ,,Modus vivendi", nach etwas Un­
bestimmten, und nichts ist ihm fremder als eine geschlossene Ideologie. Er 
lebt ohne eine geschlossene Lebensphilosophie, und das hat zur Folge, daB er 
auch seinem eigenen Ich und seinen eigenen Aufgaben gegenüber stets skep­
tisch ist. In diesem Zusammenhang können Aussagen wie die folgende auf 
einen Aspekt von illrichs Bewuatsein hinweisen, der zum ersten Mal in 
Goethes Faust einen literariseben Ausdruck fand: "illrich ist ein Mensch, der 
von irgend etwas gezwungen wird, gegen sich selbst zu leben, obgleich er 
sich scheinbar ohne Zwang gehen laat." (151) Einige Satze spater wird das 
gleiche Problem etwas ausführlicher behandelt, und das Geistige des "Gegen­
sich-Lebens" betont: 

W arum lebte er also unklar und unentschieden? Ohne 
Zweifel, - sagte er sich - was ihn in eine abgeschiedene 
und unbenannte Daseinsform bannte, war nichts als der 
Zwang zu jenern Lösen und Binden der Welt, das man mit 
einern Wort, dem man nicht geme aliein begegnet, Geist 
nennt. Und illrich wuBte selbst nicht warum, aber er 
wurde mit einernmal traurig und dachte: ,,Ich liebe mich 
einfach selbst nicht." (153) 

Die Unklarheit und Unentschiedenheit seines Lebens ist es, was seine Selbst­
liebe und damit auch sein Glück verhindert, aber sie aufzugeben ware iden­
tisch mit der "perspektivischen Verkürzung des Verstandes" (648), mit einern 
Rückfall in das "Seinesgleichen, dieses von Geschlechtem schon Vorgebildete, 
die fertige Sprache nicht nur der Zunge, sondem auch der Ernpfindungen 
und Gefühle." (129) Alles, was Ulrich in diese Richtung treiben würde, also 
alles, w as seinem Bestreben, durch einen neu en "Modus vivendi" die W el t 
gleichsam zu erlösen, entgegenkommt, erscheint aus der Sieht dieses "hohen 
Strebens" als eine bremsende geistige Kraft, deren Widerstand er oft auch in 
sich selbst zu besiegen hat. Der Erzahler schildert uns illrichs Gedanken über 
den Idealismus Diotimas folgenderweise: 

Der Geist dieser Frau, die ohne ihren Geist so schön 
gewesen ware, erregte ein unmenschliches Gefühl, viel­
leicht eine Furcht vor Geist in ihm, eine Abneigung gegen 
alle groBen Din ge [ ... ] Aber w enn man es in W orte vergrö­
Berte, hatten die etwa so lauten müssen, daB er zuweilen 
nicht bloB den ldealismus dieser Frau, sondem den ganzen 
Idealismus der W el t, in seiner V erzweigtheit und Ausbrei-
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tung, körperlich vor sich sah, eine Handbreit über dem 
griechischen Scheitel schwebend; gerade daB es nicht des 
Teufels Hömer waren! (286 f.) 
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Das Attribut des Teuflischen erhalt hier also der ldealismus in seiner "Ver­
zweigtheit und Ausbreitung". Es handeit sich hier aber keineswegs um eine 
philosophische Bedeutung des Wortes. W as damit gemein t wird, ist w abr­
scheinlich die ganz allgemeine geistige Haltung, deren Wirkungsmechanisrnus 
wir schon - Diotimas Eichendorff-Zitat möchte ich in Erinnerung rufen -
gesehen haben, und die nicht nur bei Diotima, sondem bei fast allen Gestal­
ten des Romans für die erwahnte "perspektivische Verkürzung des Verstan­
des" sorgt. Im 84. Kapitel erhalt au ch W alters ldealismus geradezu mephisto­
phelische Züge, indern er das "Humane" des "hic et nunc" verteidigt, das 
nach illrich im Sinne Nietzsches überwunden werden soll: 

Ich aber erwidere dir: 'Aus Gemeinern ist der Mensch 
gemacht'! DaB wir den Arm ausstrecken und zurückziehen, 
nicht wissen, ob wir uns rechts oder links wenden sollen, 
daB wir aus Gewohnheiten, Vorurteilen und Erde bestehn 
und dennoch nach Kraften unseren Weg gehen: gerade das 
macht das Hurnane aus! (365) 

Auch Arnheim vertritt dem Mann ohne Eigenschaften gegenüber ein "feindli­
ches Prinzip" (649). Ihn veranlaBt ein "Bedürfnis, diesen Mann zu verführen" 
dazu, illrich vorzuschlagen, daB er in seine Firma eintrete. (641) DaB solche 
"Verführungsversuche" nicht ohne jede Wirkung bleiben, zeigt die Tatsache, 
daB illrich eine "groBe Verlockung'' (645) fühlt, Amheims Varschlag anzuneh­
men. Auf solche Beispiele habe ich also einige Satze früher angespieit rnit der 
Bemerkung, daB Ulrich oft auch in sich selbst der brernsenden Kraft des "Sei­
nesgleichen gesc~·üeht" Widerstand leistet, ja Widerstend leisten mua, denn er 
ist keineswegs gefeit gegen die Zeit. Diese innere Spannung Ulrichs laat sich 
vielleicht an einern Beispiel aus dem 40. Kapitel am besten zeigen. Es handeit 
sich um die Stelle, wo der Erzahler die immer schon problematische Bezie­
hung der InteHigenz zur Wirklichkeit schildert: 

Aberauch damals lemte man, wenn man alter wurde und 
bei langerer Bekanntschaft mit der Raucherkammer des 
Geistes, in der die Welt ihren geschaflichten Speck selcht, 
sich der Wirklichkeit anzupassen, und der endgültige 
Zustand eines geistig angebildeten Menschen war ungefahr 
der, daB er sich auf sein "Fach" beschrankte und für den 
Rest seines Lebens die Überzeugung mitnahm, das Ganze 
sollte ja vielleicht anders sein, aber es habe gar keinen 
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Zweck, darüber nachzudenken. So ungeHihr sieht das 
innere Gleichgewicht der Menschen aus, die geistig etwas 
l eis ten. (154 f.) 

Ulrich war auch einer von diesen Verzichtenden, er hörte aber mit seiner 
Wissenschaft auf, weil er nicht mehr auf den Sinn des Ganzen verzichten 
konnte. Das ist für ihn eine ethische Forderung, die einem, zwar maralisch 
wünschbaren, Sich-an-die-Wirklichkeit-Anpassen gegenübersteht. Im nachsten 
Absatz wird dieser Gegensatz ausführlicher beschrieben: 

Zwei Ulriche gingen in diesem Augenblick. Der eine sah 
sich lachelnd um und dachte: "Da habe ich also einmal 
eine Rolle spielen wollen, zwischen solchen Kulissen wie 
diesen. Ich hin eines Tags erwacht, nicht weich wie in 
Mutters Körbchen, sondern mit der harten Überzeugung, 
etwas ausnehten zu müssen. Man hat mir Stichworte 
gegeben, und ich habe gefühlt, sie gehen mich nichts an. 
Wie von flimmerndem Lampenfieber war damals alles mit 
meinen eigenen Yorsatzen und Erwartungen ausgefüllt 
gewesen. Unmerklich hat sich aber inzwischen der Boden 
gedreht, ich b in ein Stück meines W egs vorangekommen 
und stehe vielleicht schon beim Ausgang. Über kurz wird 
es mich hinausgedreht haben, und ich werde von meiner 
grof.Sen Rolle gerade gesagt hab~n: 'Die Pferde sind gesat­
telt.' Möge euch alle der Teufel holen!" (155) 

Dieser erste, sich anpassende Ulrich hat eine Überzeugung "etwas ausnehten 
zu müssen". Aber was? Und warum? Er bekommt Stichworte, die ihn nichts 
angehen. Aber von wem? Er spieit seine Rolle, aber wer hat sie ihm zugeteilt? 
Der Boden dreht sich mit ihm, und plötzlich ist er schon beim Ausgang. Das 
ware ein Leben, das zwar "inneres Gleichgewicht'' schafft, aber zugleich zum 
Verlust des Selbst, zur Degradierung des Menschen zu einer Funktion führt, 
die ihm von der Gesellschaft, von dem "Seinesgleichen" zugeteilt wird. 

Der zweite Ulrich, der "kein e W orte zu seiner Verfügung'' fi n det ( d.h.: 
"nichts von Geschlechtern schon Vorgebildetes, sogar die Worte nicht''), ist 
nicht zufallig so dargestellt, dafS dem Leser sehr leicht die Erdgeist-Szene aus 
Faust l. (F 460 ff.) einfallen kann: 

Aber wahrend der eine mit diesen Gedanken lachelnd 
durch den schwebenden Abend ging, hielt der andre die 
Fauste geballt, in Schmerz und Zorn; er war der weniger 
sichtbare, und woran er dachte, war, eine Beschwörungs­
formel zu finden, einen Griff, den man vielleicht packen 
könnte, den eigentlichen Geist des Geistes, das fehlende, 
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vielleicht nur kleine Stüc~ das den zerbrochenen Kreis 
schlief.St. Dieser zweite Ulrich fan d kein e W orte zu seiner 
V erfügung. (155) 
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Faust beschwört mithilfe einer Beschwörungsformel, mit dem "Zeichen des 
Erdgeistes;', den Geist der Erde, kann ihn aber nicht festhalten, weil er nicht 
filiig ist, ihn zu "begreifen". Die Selbstschilderung des Erdgeistes ist eine 
Darstellung des irdischen Lebens im Ganzen, er ist verantwortlich für die Be­
wegung dieses Ganzen. W as ware aber der Musilsche "Geist des G eis tes"? 
W ahrscheinlich etwas, w as d em Geist eine 'Richtung' zeigen würde, d enn 
ohne Ziel ist seine Bewegung etwas Chaotisches, und letzten Endes Irrationa­
les, d.h. Un-Geistiges. Anders ausgedrückt hatte er die Verantwortung für die 
Bew·egung des Geistes, der sich maralisch anpaí.St, statt ethisch zu sein. Ich 
glaube, wir sind nicht w eit von der Wahrheit, w enn wir sagen, dafS der 
"Geist des Geistes" in der ethischen Haltung eines jeden Wissenschaftlers zu 
finden sein sollte, und auf ihr Fehlen deutet hier Musil hin. Eben seine ethi­
sche Haltung ist es, die Ulrich von seiner Wissenschaft distanziert. Ihm ist 
klar geworden, "dafS die Bedürfnisse des Lebens anders seien als die des 
Denkens" (395). Ulrich nimmt seinen "Urlaub vom Leben", weil es ihm 
bewuf.St wird, dafS der Geist ohne Geist, d.h. die Wissenschaft - also auch die 
Mathematik - in ihrer vorliegenden Form diese "Bedürfnisse des Lebens" 
nicht befriedigen kann. Deswegen werden die Wissenschaftler in Diotimas 
Salon genauso stark ironisiert, wie die anderen Vertreter des BewufStseinsho­
rizonts der Zeit, sie haben wie alle anderen eine eingeistige Berufsideologie, 
indern sie der Wahrheit und dem Portschritt dienen und sonst von nichts 
wissen. (301) Jetzt erhalten sie und ihre Wissenschaft diabolische Züge. Der 
Erzahler spricht von einern "Hang zum Bösen" (301), von dem "Element des 
Urbösen" (303), von einern in die "Nüchternheit der Wissenschaft eingeschlos­
senen Grundgefühl, und wenn man es aus Achtbarkeit nicht den Teufel 
nennen will, so _ist doch zumindest ein leichter Geruch von verbranntem 
Pferdehaar daran." (303) Diese Zuordnung des Teuflischen der Wissenschaft 
ist aber bei Musil nicht im traditionellen Sinne gemeint, nach dem das Neue 
die von Gott gesetzte Ordoung stört, und folglich von dem Teufel kommt. 
Ganz im Gegenteil: 

Sieht man andererseits zu, welche Eigenschaften es sind, 
die zu den Entdeckungen führen, so gewahrt man Freiheit 
von übernommener Rücksicht und Hemmung, Mut, eben­
soviel Unt~.rnehmungs- wie Zerstörungslust, AusschlufS mo­
ralischer Uberlegungen, geduldiges Feilschen um den 
kleinsten Vorteil, zahes Warten auf d em W eg zum Zi el, 
falls es sein muíS, und eine Verehrung für MafS und Zahl, 
die der scharfste Ausdruck des MifStrauens gegen alles Un­
gewisse ist; mit anderen Worten, man erblickt nichts 
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anderes als eben die alten Jager-, Soldaten-und Handlerla­
ster, die hier bloS ins Geistige übertragen und in Tugen­
den umgedeutet worden sind. (303) 

Beide Helden sind also sehr begabte Naturwissenschaftler, die sich nicht 
mehr in die Grenzen der Wissenschaft einzwangen lassen im Gegensatz zu 
Figuren wie Wagner im Faust oder die erwahnten Wissenschaftler des Musil-
schen Werkes. 

Nicht nur der Hauptheld des MoE besitzt die "Fahigkeit, an jeder Sache 
zwei Seiten zu erkennen" (265), sondem offensichtlich auch der Erzahler: Aus 
der Sieht des "Seinesgleichen" erscheint Ulrich als ein merkwürdiger Mephi­
stopheles. Aus der Sieht Ulrichs und des Erzahlers ist es aber eben umge­
kehrt: Das "Seinesgleichen" erhalt diabolische Züge. Das haben wir an den 
letzten Beispielen gesehen. 

Ulrich kann also kein Gelehrter sein, d em es b loB auf die Wahrheit 
ankommt. Aber auch kein Schriftsteller, der nur "seine Subjektivitat spielen 
lassen will" (254). Sein Antiegen ist ein ethisches, und diese Sphare liegt zwi­
schen Wahrheit und Subjektivitat: das ist die Suche nach d em neu en "Modus 
vivendi". 

Auch in Goethes groSer Dichtung geht es im Grunde genommen um diese 
einzige Frage. Das WiedesLebens von Faust ist ja derGegenstand der Wette 
zwischen dem Herren und Mephistopheles. Die Grundproblematik ist es also, 
die diese auf den ersten Blick so unterschiedlichen Werke miteinander ver­
bindet.9 Ulrich und Faust sind auf der Suche nach einern neuen Leben. Für 
beide Helden gelten die vielzitierten Aussagen des Herren aus dem "Prolog 
im Himmel": 

Es irrt der Mensch, solang' er strebt. (F 317) 
( ... ] 
Ein guter Mensch in seinem dunklen Drange 
Ist sich des rechten Weges wohl bewuSt. (F. 328 f.) 

Wird hier nicht auf etwas ahnliches hingedeutet wie die in dem folgenden 
Musil-Zitat charakterisierte "Moral des nachsten Schritts" (733)? 

Nie ist das, was man tut, entscheidend, sondem immer erst 
das, was man danach tut! ( ... ] "Ich habe gesagt, es kame 
nicht auf einen Fehltritt an, sondem auf den nachsten 
Schritt nach diesem. Aber worauf kommt es nach dem 
nachsten Schritt an? Doch offenbar auf den dann folgen­
den? ( ... ]'' (735) 
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Ohne Z~eif~l sind Ulrichs ko~krete Lösungsversuche der Frage des rechten 
L.eben~. ZI~mlich goethefe~. Se1ne Utopien und Forderungen entstammen der 
e1gentümhchen Problematik des 2D. Jahrhunderts. Ein Unterschied besteht 
auch darin, daS Faust ein aktiv handeinder Held ist, wahrend Ulrich als ein 
"aktiver P~i~ist'' bezeichnet wird. ~ein Streben wird nicht in Taten umge­
wandelt w1e d1e von Faust. Auf Clansses Frage, "W as ist das, ein aktiver Pas­
sivism~s?", antwortet Ulrich so: "Das Warten eines Gefangenen auf die Gele­
genbelt des Ausbruchs." (356) Das ist keineswegs ein wehrloses "Hinnehmen 
von ': eranderungen und Zustanden", es ist nicht "die hilflose Zeitgenossen­
schaft' (360) W alt~rs und der anderen, sondem ein geistig aktiver W artezu­
stand: "ln Wahrheit hatten wir nicht Taten von einander zu fordern sondem 
ihre Voraussetzungen erst zu schaffen; so ist mein Gefühl!" (741) ' 

Man kann etwas "tun", wenn man weiS, warum, d.h. aus welchem Grund 
u~d zu welchem Zweck das und das gernacht werden sollte. "Es ist so 
e1nfa~h, Tat~~t zu .haben, ~n~ so schwierig, einen Tatsinn zu suchen!" (741) 
Es gtbt natürhch e1n "T un 1nnerhalb des "Seinesgleichen", aber dort be­
sti~mt die .Funktion das Handeln. Voraussetzungen der Taten zu schaffen 
he1St also d1e ~lgemei~e Richtungslosigkeit und Entwurzelung des Menschen 
aufzuheben. E1n moral1sches Problem. Ulrich ist "passiv", weil er nichts tut 
und zugleich auch "aktiv", weil er zuerst den Tatsinn finden möchte, um so 
- durch die Lösung des Problems der Moral, durch einen neuen Modus 
vivendi" die Voraussetzungen der Taten zu schaffen. " 

Ein Unters~hied liegt also zwischen den beiden Helden in der Frage der 
Tat. Wenn wu aber bedenken, daS im Zentrum beider Werke die Frage des 
r~chten Lebens st.eht, .könn~n wir leicht einsehen, daS dieser Unterschied gar 
n1cht so wesenthch 1st, w1e es auf den ersten Blick scheint. Goethe HiSt 
~einen Faust ?urch eine Fülle von existentiellen Situationen gehen, die alle 
1~ Grunde Etnzellösungsversuche der Frage des rechten Lebens darstellen. 
D1ese Frage besitzt sowohl bei Goethe als auch bei Musils Held etwas von 
~athe~atischen Aufgaben, die keine allgemeine Lösung zulassen," wohl aber 
E1nzellosungen, durch. dere~ Kombination man si ch der aligemeinen Lösung 
zulassen, wohl aber E1nzellosungen, durch deren Kombination man sich der 
aligemeinen Lösung nahert." (358) An Beispielen aus Fausts Leben nahem wir 
uns der aligemeinen Lösung, die eigentlich weder bei Goethe noch bei Musil 
erreic~t wird. Das Werk Faust wird also aufgrund der im letzten Musil-Zitat 
beschnebenen Methode organisiert. Man könnte auch diese Methode als es­
sayistisch bezeichnen. Nicht nur Ulrich, sondem auch Musil und Goethe ver­
treten die im MoE explizit ausgedrückte Theorie: 

Ungefahr wie ein Essay in der Folge seiner Absr.hnitte ein 
Ding von. vielen Seiten nimmt, ohne es ganz zu erfassen, . 

denn e1n ganz erfaStes Ding verliert mit einern Male 
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seinen Umfang und schmilzt zu einern Begriff ein -
glaubte er, Welt und eigenes Leben am richtigsten ansehen 
und behandein zu können. (250) 

Wir können also feststellen, daB der MoE und der Faust nicht nur durch the­
matische und motivische, sondern auch durch strukturelle Entsprechungen 
verbunden sind. Ein Problem könnte aber diese Feststeilong fragwürdig 
machen. Musils Roman ist unabgeschlossen, wallrend die Faustdichtung, 
genauer der zweite Teil, von Goethe im November 1831 sogar feierlich einge­
siegelt wurde. Wenden wir unsere Aufmerksamkeit nun der Frage des Schlus­
ses zu! 

Fausts Suche wird mit seinem gro.Ben Schlu.Bmonolog (F 11559) beendet. 
Aber trotz aller autontaren Kraft dieser Zukunftsvision bleibt Faust auch jetzt 
ein Strebender, seine Suche wird nicht beendet, sein Tod schneidet einfach 
die Reihe seiner Lösungsversuche ab, und ta.uscht auf diese Weise jenen Ein­
drnek vor, als ware hier wirklich etwas Vollkommenes gefunden worden. Kei­
neswegs wird aber hier die Frage des rechten Lebens eindeutig beantwortet. 
Faust erha.It die Gnade nicht als Belohnung für seine letzte Vision, auch 
wenn diese Utopie den letzten in Begriffen formulierbaren SchlufS seiner und 
sein es Autars W eisheit über diese Frage darstellt. Es wurde früher sch on 
darauf hingewiesen (s. Anm. 9), daB Faust hier in conjunctivus potentialis 
spricht, denn seine Vision ist nur ein Vorgefühl; wenn sie in Erfüllung ginge, 
könnte er zum Augenblicke sagen: "Verweile doch ... " Aber eine solche Erfül­
lung ist nach dem Stand der Dinge geradezu unmöglich. Die auf den Tod 
von Faust folgenden Szenen erweitern die ohnehin unabschliefSbare Theroatik 
ins Unendliche. Raum und Zeit werden aufgehoben, was sich hier vor 
unseren Augen abspielt, ist ein neuer Anfang, Faust tritt in eine höhere 
Sphare ein. Die Unvollendbarkeit des Musilschen Roman und diese Offenheit 
von Goethes Werk sind merkwürdigerwdse naher verwandt, als man es auf 
den ersten Blick annehmen könnte. Wallrend aber die Offenheit Goethes oft 
übersehen wird, ist sie in der Musil-Literatur gleichsam zu einern Gemein­
platz geworden. Fast alle Musil-Forscher sind der Meinung, die J. Strelka so 
formuliert: "[ ... ] selbst wenn Musil nicht vor AbschlufS der Arbeit gestorben 
ware, der Roman ware wohl niemals wirklich 'vollstandig' abgeschlossen 
worden."10 

Die Frage des rechten Lebens wird auch bei Musil nicht beantwortet. Seine 
Utopien sind Lösungsversuche, und steilen immer offene Denksysteme dar. 
Obwohl sie an sich auch wertvolle geistige Leistungen sind, darf man nicht 
den Fehler begehen, den Sinn des Romans einfach in der - übrigens auch 
von Ulrich intendierten - Addierung oder Aneinanderreihung seiner Lösun­
gen zu sehen. Hier, wie auch im Faust, geht es um etwas Tieferes. Für Ulrich 
und Agathe bedeutet die Moral einen "Traumzustand", wo es "kein Gut und 
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B~s, · sondern nur Glaube - oder Zweife!" gebe. (762) Hier ist derselbe 
Zustand gemeint, worüber auch "christliche, jüdische, indisebe und chinesi­
sche Zeugnisse" sprechen, und so kommt Ulrich zum SchluB: 

Wir dürfen also einen bestimmten zweiten und ungewöhn­
lichen Zustand von groBer Wichtigkeit voraussetzen, 
dessen der Mensch fahig ist und der ursprünglicher ist als 
die Religionen. (766) 

Ulrichs Reflexionen über eine andere Diroension menschlichen Daseins 
gehören ohne Zweife! zu den wichtigsten Bestandteilen des Sinnzusammen­
hanges von Musils Roman. Einmal spricht er von "zwei verha.Itnisma.Big 
selbststandigen Lebensschichten in uns" (724), und zwei Schicksalen des Men­
schen, einern "regsam-unwichtigen, das sich vollzieht, und einern reglos-wich­
tigen, das man nie erfahrt'' (724); ein anderes Mal nennt er dieses Gegensatz­
paar "appetithaft" und "nicht-appetithaft'', aber auch im Begriffspaar "das Tie­
risebe und das Pflanzenhafte" wird dieseibe Bedeutung ausgedrückt: 

Denn in jedern Menschen ist ein Hunger und verhalt sich 
wie ein reiBendes Tier; und ist kein Hunger, sondern 
etwas, das frei von Gier und Sattheit, zartlich wie eine 
Traube in der Herbstsonne reift. Ja, sogar in jedern seiner 
Gefühle ist das eine wie das andere. [ ... ] Vielleicht ware 
das Tierische und das Pflanzenhafte, als Grundgegensatz 
der Gelüste verstanden, sogar der tiefste Fund für einen 
Philosophen! (1236) 

Diese Zweiheit des Menschen, die Musil im Sinne seiner Theorie des Essayis­
mus mit einer Vielzahl von Begriffen umzuschreiben versucht, spieit auch in 
Goethes Dichtung. eine zentrale Rolle. Faust hat zwei Seelen (F 1112), und das 
"Pflanzenhafte" erha.It eine reiche Symbolik, die durch das ganze Werk -
wenn auch nicht sehr auffaiiig - durchgehalten wird. Der "pflanzenhafte" 
Teil von Fausts Wesen, sein besseres Ich, wenn man so sagen will, ist 
weniger sichtbar, als der "tierische", auch wenn er in jedern seiner "Gelüste" 
seinen Anteil hat, wie es sich bei genauerer Untersuchung ergibt. Auch Fausts 
Genesong am Anfang des zweiten Teiles hat etwas mit dieser Sphare zu tun.11 

Nach jedern Sturz seines "appetithaften", und im alltaglichen Sinne "fausti­
sc?en" Ich ri ch tet er sich immer wi eder auf. W as ermöglicht das? W as macht 
seme Neugeburt, seinen Eintritt in die himmlische Sphare möglich? Es gibt 
un.zahlige Antworten, aber keine trifft ganz zu. Man kann das ein wenig 
theoretisch das allgemeine Ethos von Fausts Leben nennen. Aber auch Musils 
Ausdrücke das "Pflanze~hafte", "Reglos-Wichtige", "Nicht-Appetithafte" der 
Seele bezeichnen etwas Ahnliches. 
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Die Agathe-Hand.lung ware in diesem Zusammenhang ein Versuch, nach 
einer Moral zu leben, die sich auf diesen Zustand stützt. Das Untemehmen 
der Geschwister scheitert, weil die ihm als Grundlage dienende Moral als 
Zustand gedacht (ein besserer Ausdruck ware vieileich t: ethische Haltung) 
auch in diesem Versuch ihrer konkreten Verwirklichung schiefgeht. Musil 
prüft sie immer wieder an der Wirklichkeit, und immer wieder stellt es sich 
heraus, daB sie sich auch so nicht verwirklichen laat. Die Gründe für die Un­
abschlie8barkeit des MoE liegen also in der Struktur selbst. Um die Begrün­
dung einer wahren Menschengemeinschaft geht es auch in Faustens letzter 
Vision. Chaos und Zerfall schlie8en das irdische Geschehen auch in Goethes 
"Tragödie" Fausts Lebensproblematik ist an und für si ch genausa offen wie 
die Ulrichs, doch durch den Rahmen wird sie in eine von Raum und Zeit un­
abhangige Symbolwelt gestellt, und kann so ohne konkrete Lösung darge­
stellt werden. Musil konnte bis zu seinem Tode keinen Ausweg aus dieser 
Falle der Konstruktion finden. Wollte er überhaupt? Wie es dem auch sei, die 
Offenheit seines Romans ist zum Bestandteil des Werkes geworden. Der Leser 
ist es, dem der Ball zugespielt wird: "Du muat dein Leben andem." 
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Faust. Bezüglich der oben zitierten Stelle vei:tritt die österreichische Germanistin, Ch. Dresler­
Brumme folgende Ansicht: 

Ulrich betont ausdrücklich, da8 seine •Ehrenrettung der Triebe und des 
triebhaften und titigen Menschen nicht auf das *faustische Lebensgefühl" 
zurückzuführen sei. 
[ ... ] •Fauslischer Herkunft" können seine Gedanken gar nicht sein, weil 
sein ·verweile doch!"' im conjunclivus optalivus dem fauslischen •verweile 
doch* im conjunclivus irrealis diametral entgegenstehl(DRESLER-BRUMME, 
CH.: Nietzsches Philosaphie in Musils 'Mann ohne Eigenschaften'. Diss. U Kla­
genfurt 1985, S. 233.) 

ln dieser Argumentation scheint mir ein kleiner, aber aus unserer Sieht wichtiger Denkfehler 
prasent zu sein. Dresler-Brumme verneint die Möglichkeit einer Beziehung zwischen Faust und 
Ulrich damit, da8 das •verweile doch* im Faust im conjunclivus irrealis gemeint wird, wobei es 
imMoEim conjunclivus optalivus stehl Ist aber das •verweile doch* Goethes wirklich im con-
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junctivus irrealis gemeint? Zum Teil, ja. Für die von der Autorin zitierte, allgemein bekannt~ 
Textstelle (F 1699 ff.) aus Faust l stimmt das ohne Zweifel. Faust geht hier die Wette mit Me­
phistopheles ein und hilt das Verweilen "auf der höchSten Stufe der Glückseligkeit" (Musil) für 
sich gleichsam für ewig versagt d.h. für irreal. Von Ulrich wird dieser Zustand im Kapitel 51. 
tataichlich gewünscht: -wie könnte man auf der höchsten Stufe der Glückseligkeit verweilen, 
faUs sich überhaupt zu ihr gelangen liBt? lm Grunde beschiftigt uns nur diese Frage." {1130) 
Das Problem in der Gegenüberstellung der beiden •v erweile doch" besteht darin, daB dieses 
Motiv im Faust nicht konstant bleibt, sondem einer wesentlichen Bntwiddung unterliegt. Es 
steht immer im Mittelpunkt des Werkes, denn eben darum wird gewettel Das Zitat kommt itn 
fünften Akt des zweiten Teiles leicht aber doch wesentlich verindert noch einmal vor. Fausts 
varletzte Sitze lauten : •zum Augenblicke dürfr ich sagen: Nerweile doch du bist so schön!" 
(F 11581 f.) Der Kanjuktiv kann hier nur als optativus gelten, denn der blinde Faust erlebt 
dabei eine Vision des glücklichen Volks hinter dem Deich, er sieht eine mögliche Zukunft, d.h. 
eine Utopie. Die Erfüllung ist zwar fem, sie wird aber gewünscht und ware für Faust die 
'höchste Stufe der Glückseligkeit', nach der auch die Helden Musils streben. 
Ulrich ist also nicht faustisch im Sinne eines entstellten, veflachten Goethe, könnte aber fau­
stisch sein, wenn man den gesamten Text der Faustdichtung nicht aus dem Auge verliert und 
das Werk als einen lebendigen Organismus betrachtel DaB auch Dresler-Brumme in der Ver­
neinung einer Beziehung zwischen Faust und Ulrich nicht ganz sicher gewesen war, verrit 
eine ihrer FuBnoten zu der oben zitierten These: · 

"das westliche, abendlindische, faustisebe Lebensgefühl" bezieht sich hier 
wahrscheinlich nicht unmittelbar auf den •Faust", sondem auf Oswald 
Spengler, •untergang des Abendlandes" (a.a.O., S. 233.) 

Von einern anderen Gesichtspunkt aus nahert sich Primus-Heinz Kucher dieser Frage in einem 
Artiket {KUCHER. P.-H: Die Auseinandersetzung mit Spenglers "Untergang des Abendlandes" bei R. 
Musil und O. Neurath: Kritik des Irrationalismus. In: STRUTZ. J.& J. STRU1Z (Hrsg.): Robert Musil: 
Literatur, Philosophie und Psychologie. Musil-Studien 12. München-Salzburg 1984, S. 124-142.), in 
dem er die AuBeinandersetzung mit Spengler bei Musil untersucht. Von hier gesehen besteht 
kein Zweifel, daB dieses Zitat sich auf Spengler und nicht auf den Faust bezieht. Kucher halt 
"Spenglers EntblöBung" im MoE für • elegan t" und •wirkungsvoll". Bezüglich der o ben zitierten 
Textstelle sagt er folgendes: 

Űberlegen zieht in der ersten Fassung von • Atemzüge eines Sommertags" 
Ulrich im Gesprich mit Agathe über Triebe und Gefühl - ihrem Edeben 
der taghellen Mystik - deren Einarduung in ein westliches, abendlandi­
sches, faustisebes Lebensgefühl zurück, um sie nicht begrifflicher Verküm­
merung [die nach Kuchers Meinung für Spengler charakteristisch ist -
L.K.] preiszogeben [ ... ] (a.a.O., 5.138.) 

Musil rezipiert den Begriff des Faustiseben als geistiges Objekt, und zeigt wie man damit in der 
gegebenen Welt umgeht. Insofem gehört dieses Beispiel in den Bereich des •geistig Typischen ... , 
das Musil nach eigenen Aussagen vor allem interessiert. 

10 STRELKA. }.: Kafka - Musil - Broch und die Entwicklung des modernen Romans. Wien o.J., 5. 51 f. 

11 Die Szene • Anmutige Gegend" ist mit einer reichen Natursymbolik dargestellt Das ist die 
Sphire des Sich-Ewig-Wiederholenden (Vgl. die vier Strophen der Elfen), das dem Vergebenden 
(Fausts Leben) entgegengesetzt wird. Auch der Anfang der Szene .,Wenn der Blüten Frühlings­
regen/Űber alle schwebend sinkt.." (F 4613 f.) ist ein Bild, das sich bei Musil in einern aholi­
chen Zusammenhang wiederholt: •Ein geriuschloser Strom glanzlosen Blütenschnees schwebte, 
von einer abgeblühten Baumgruppe kommend, durch den Sonnenschein; ... " (!232) Übrigens 
deuten die Abweichungen auf wesentliche Unterschiede hin: Im Faust begleiten Aolsharfen den 
Gesang Ariels, im MoE ist die Szene •geriuschlos"'. Bei Goethe schwebt der •Frühlingsregen" 
über alle, bei Musil handeit es sich eber um die 'Zweisamkeit' der Geschwister. Im Faust fallen 
wahrscheinlich 'frische Blumen' f'Frühlingsregen"), bei Musil ist die •saumgruppe ... "abgeblüh~ 
(Es ist Sommer). 

Viktória Farkas (Budapest) 

Robert Musil: Vereinigungen. Versuch einer 
Deutung der Erzahlungen1 

l. Die Vollendung der Liebe 

Die Vollendung derUebe ist die erste Novelle in dem Erzahlband Vereinigungen 
(1911).

2 
Sie hat eine chronologisch nacherzahlbare Fabel, die man mit wenigen 

Worten zusammenfassen kann: Claudine, die Hauptfigur, führt eine glückli­
ebe Ehe mit ihrem zweiten Mann. Sie besucht ihre wallrend ihrer ersten Ehe 
in einer Zufallsbekanntschaft gezeugte Tochter, Lilii, in einern landlichen In­
stitut. Auf dieser Reise kann ihr Mann sie nicht begleiten, sie bleibt seit ihrer 
EheschlieBung das erste Mal allein. Sie lemt im Zug einen Ministerialrat, 
einen gleichgültigen Fremden kennen, mit dem sie einen Ehebruch volizieht. 
In der körperlichen Untreue erlebt sie eine Vollendung ihrer Liebe. 

Die Geschichte wird in drei von einander deutlich getrennten Abschnitten 
erzahlt, die zusammen vier Tage umfassen. Das auGere Geschehen ist aber 
nur ein Vorwand, der ennöglicht, innere Prozesse darzustelien. Gefühle und 
Gedanken werden in ihrer Entstehung, als wandemde, auf einander gegen­
seirig wirkende, einander hervorrufende, willkürlich verschwindende, aber 
bald wiederkehrende, sich stmdig verandemde und doch irgendwie wieder­
holende Erscheinungen mit Hilfe der dichteriseben Bilder siehtbar gemacht. 
"Der sachliche Zusammenhang der Gefühle und Gedanken, um die es sich 
handelr', wird ausgebreitet, "und nur das, was sich nicht mehr mit Worten 
aliein sagen laBr', wird "durch jenen vibrierenden Dunst fremder Leiber'' an­
gedeutet, "der über einer Handlung lagert''.3 

Die Erzahlung beginnt mit einern knappen Dialog eines Ehepaars, der in 
wenigen kurzen Satzen klarstelit: Die Frau muB aliein wegfahren. Die Gründe 
der Trennung liegen auBerhalb ihrer Beziehung: Die Frau muB ihre auGerehe­
liebe Tochter, Lilii, besuchen; ihr Mann kann sie aber nicht begleiten, weil er 
eine Arbeit beenden will. In einer herkömmlichen Erzahlung könnte hier die 
Reise und damit die Reihe der Abenteuer gleich einsetzen, aberunsere Erwar­
tungen in dieser Hinsieht verflüchtigen sich schneli. Im Vergleich zu dem an­
fanglichen, leichten Dialog fallen die darauffolgenden langsam wiegenden, 
mehrfach zusammengesetzten Satze, die die beiden Erzahlungen tragen, noch 
deutHeher auf. Die Frau schenkt Tee ein. Dieser alltagliebe Yorgang bean­
sprucht bis zum Absetzen der Teekanne eine ganze Seite. Die Zeit halt inne 
und wird steif. Es ist ein Stilistehen, eine Rube, eine Verlangsamung. 
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Das innige Verhaltnis der beiden Personen wird verraumlicht: Thre Blicke 
bilden einen Winkel, der sich wie ,.eine Strebe aus hartestem Metall" (S. 156) 
zwischen ihnen spannt, in dem das ,.beinahe Körperliche" (S. 156) nur diese 
beiden Menschen fühlen. Dieses Gefühl ist "katim wirldich" (S. 156), weil es 
nur für dieses Ehepaar wahrnehmbar ist. An der Achse ihres Gefühls, und 
damit an den beiden Menschen hangt das ganze glinzende Zimmer, das 
durch die herabgelassenen Jalousien nach auBen hermetisch abgeschlossen ist. 
Die Abgeschlossenheit ihres "Liebessystems" wird durch die Erwihnung eines 
Dritten gefahrdet. 

Dieser Dritte ist G., der Sexualverbrecher eines Buches, das sie beide 
gelesen haben. Sie haben das Bedürfnis, nicht von sich zu sprechen. G. lenkt, 
als unbewuBter Vorwand, die Aufmerksamkeit der beiden Eheleute auf sich. 
Ihre Gedanken kehren aber nach einer Weile ganz unmerklich wieder zu 
ihnen selbst zurück. Die bedeutenden Fragen in Bezug auf G. stellt die Frau: 
"Wie mag ein soleher Mensch wie dieser G. sich wohl selbst seh en?" (S. 157) 
und "Glaubst du, daB er unrecht zu handein meint?" (S. '157). Die Antwort 
des Mannes: "vielleicht darf man bei solchen Gefühlen gar nicht so fragen" 
(S. 157) versichert, daB er bereit ist, über die üblichen moralisch-rechtlichen 
Urtelle der Gesellschaft hinauszudenken und die inneren Motive von G. zu 
berücksichtigen. Für Claudine sebeint es bereits sicher zu sein, daB G. "gut zu 
handeln" (S. 157) meint. Sie ist nicht nur fahi& die verkehrte Moral eines 
anderen Menschen zu akzeptieren, sondem dabinter schimmert für sie die 
Möglichkeit durch, für ihr eigenes Leben eine andere Moral zu suchen, 
indern sie in der Untrene ihre Liebe vollenden kann. Im weiteren Gesprach 
wird es irrelevant, welebe Aussage von weleber Person geauBert wird: "Da 
sagte einer von ihnen [ ... ]. Und der Andere antwortete [ ... ]'' (S. 158). Dies 
macht den Eindruck völliger Gemeinsamkeit der Meinungen. Diese Erschei­
nung und die Tatsache, daB der Mann und die Frau im ganzen ersten Ab­
schnitt nicht namentlich erwahnt werden, weist darauf hin, daB sie hier 
weniger als Individuen, sondem mehr als Bestandteile des "kunstvoll in sich 
gestützte[n] System[s]" (S. 159-160) bedeutend sind. 

An G. bewegt die Eheleute vor allem seine Einsarokeit und seine Verschlos­
senheit. Áhnlich wie das in sich geschlossene Zuzweiensein des Ehepaares 
wird die verschlossene Einsarokeit von G. raumlich dargestellt. Er wird mit 
einern Haus mit verschlossenen Türen verglichen, an dem er vergeblich ein 
Tor sucht, und in dem seine Tat wie eine für andere nicht hörbare weiebe 
Musik tönt. Die Eheleute spüren eine gewisse Schicksalsgemeinschaft mit G.: 
"Auf dieser Einsarokeit fühlten sie das Geheimnis ihres Zuzweienseins 
ruhen." (S. 159) 

Sie seben sich im platonischen Bild der "zwei wunderbar aneinandergepaB­
te[n] Halften" (S. 159) zusammengefügt, deren Grenzen nach auBen sich 
standig verringem. 
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Bald zeigt sich aber auch die andere Funktion von G. Diese ist eine, die 
mehr für die Frau bestimmend ist. Sie muBte an G. denken, weil sie nicht 
darüber sprechen wollte, daB vor einigen Abenden wallrend eines sexnellen 
Aktes "etwas" zwischen ihr und ihrem Mann war. Sie war ihm in der Wirk­
lichkeit nah, aber zugleich war es wie "ein undeutlicher Schatten" (S. 159), als 
könnte sie fem und ohne ihn sein. Sie wurde von völlig gegensatzlichen, hef­
tigen Gefühlen ergriffen: Sie wollte gleichzeitig ihren Mann in sich zurückrei­
.aen und ihn wieder wegstoBen. Sie wollte die mögliche Veranderung ihres 
Lebens wahrnehmen und zugleich an ihrem bisherigen Glück festhalten. 

Nach diesem Eingestandnis klammem Mann und Frau mit ihren Blicken 
einander wieder fest. Sie versichem sich, daB sie nur miteinander leben 
können, aber um sicher zu werden, brauchen sie den "Anblick der fremden 
Welt drauBen* (S. 160). Mit dem Hochziehen der Fensterladen des Zimmers 
wird jedoch auch ihr Liebessystem geöffnet: und es war "ein Gefühl wie nach 
allen vier W ei ten des Himmels,.; (S. 160), das bereits auf die spitere Öffnung 
der Frau gegenüber der Welt hinweist. 

Der zweite Abschnitt setzt mit einer genauen Zeitangabe ein: "Am nachsten 
Morgen [ ... ]" (S. 160). Die Hauptfigur, Claudine, die bisher als "die Frau" er­
schien, wird hier das erste Mal mit ihrem Vomamen genannt. Sie, mit ihren 
Gefühlen und Gedanken, tritt hier eindeutig in den Yordergrund der Erzih­
lung. W ei terhin wird in der dritten Person erzihlt, aber mehr so, daB der Er­
zahler sich in die Perspektive von Claudine versetzt. Es kommt nicht darauf 
an, wie der Erzihler über das von Claudine Erlebte und Bmpfundene urteilt, 
sondem nur darauf, was und wie sie erlebt und empfindet . . Die Maxime 
Musils ist: Der Autor soll die Verantwortung auf seine Personen abwalzen (T 
l, s. 22b). 

Die Fahrt von Claudine zu ihrer auBerehelichen Tochter bietet den auBeren 
AnlaB, um über Claudines Vergangenheit zu berichten. In ihrem früheren 
Leben karn es haufig vor, daB sie "ganz unter der Herrschatt irgendwelcher 
Manner stand [ ... ] bis zur Selbstaufopferung und vollen Willenlosigkeit [ ... ]" 
(S. 160), aber sie "[ ... ] verlor doch nie ein BewuBtsein, daB alles, was sie tat, 
sie im Grunde nicht berühre und im Wesentlichen nichts mit ihr zu tun 
habe." (S. 160) Das Bild des Hauses taucht wieder auf: Von ihren wirklichen 
Erlebnissen hatte sie nur ein Gefühl wie ein Gast in einern fremden Haus, 
der sich der einmaligen Begegnung unbedenklich und gelangweilt überlaBt. 
Die "verborgene Wesenheit ihres Lebens" (S. 161), die sie nie ergriffen hatte, 
zu der sie nie hindurchdringen konnte, lief hinter "allen Verknüpfungen der 
wirklichen Erlebnisse [ ... ] unaufgefunden dahin" (S. 161). Diese Innerlichkeit, 
die als nicht BewuBtes sie nur fem begleiten konnte, gab ihr jedoch eine 
letzte Zurückhaltung und Sicherheit. 

Der auBere AnlaB, warum sie sich an den ersten, verlorenen, beinahe ver­
gessenen Teil ihres Lebens erinnem muB, kann zwar in der Reise zu ihrem 
I<ind liegen, aber genauso in einer anderen zufalligen Ursache. Sie wird erst 
am Bahnhof unter den vielen fremden, sie bedrückenden und beunruhigen-
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den Menschen von einern Gefühl berührt, das in ihr ali diese Erinnerungen 
hervorruft, und in dem der tiefere Grund liegen kann. In dem Cedrange ver­
liert sie sich und sucht "vergeblich in sich einen Schutz" (S. 162). Sie fürchtet 
sich: "Und fühlte dabei, heimlich entzückt, ihr Glück, wie es schöner wurde, 
wenn sie nachgab und sich dieser leise wirren Angst überlieB." (S. 162) 

An diesem Nachgeben vor der Angst erkennt sie das Gefühl, das sie "in 
fast leibhafter Gleichheit'' (S. 161) an ihre Vergangenheit erinnert. 

Claudines geschlossenes Li ebessystem gerat am Bahnhof ins W anken. 
Dieser Eindruck wird verstarkt, wenn wir die Bilder des ersten Abschnitts mit 
denen der Bahnhofsszene vergleichen: Im Gegensatz zum "Glanz" (S. 156) des 
Zimmers wird der Bahnhof durch ein "trübe[s], gleichma.Bige[s], gleichgülti­
ge[s] Licht'' (S. 161) beleuchtet. Die "Strebe aus hartestem Metall" (S. 156), die 
die zwei Menschen zu einer Einheit verband, wird zu den "wirren eisemen 
Streben" (S. 161) des Bahnhofdaches. Ihre im Zimmer sich aneinander fest­
klammemden Blicke hielten sie "wie auf einern Seil nebeneinandersteh[e]n[d]" 
(S. 159), aber die Augen der auf dem Bahnhof durch die Menge hin- und her­
geschobenen Claudine "fanden sich nicht mehr zurecht'' (S. 162). 

Die Zugfahrt und der damit verbundene Ortswechsel im auBeren Geschehen 
verdeulichen auch bildlich die seelischen Veranderungen, die sich in Claudines 
Innerem, das Feste und Sichere verlassend, auf etwas Dnsicheres und Bewegli­
ches hinsteuemd, abspielen. Im Zug sitzt Claudine reglos und überlegend. Mal 
ist sie ausschlieBlich mit ihren Gefühlen und Gedanken beschaftigt, mal blickt sie 
zum Fenster hinaus. Die frühlingshafte, aufgelockerte Landschaft drauBen mit 
d em tauend en Schnee spiegei t ihre Gefühle wid er: W enn sie an ihren Mann 
denkt, sind ihre Gedanken von einern müden Glück umschlossen. Diese Um­
schlossenheit wird wieder mit dem Zimmer verglichen, aus dem ein genesender 
Körper die ersten Schritte ins Freie tun soll (S. 162). Hinter Claudines Sinnen 
will sich etwas dehnen und "die Welt über sich hingleiten lassen .... " (S. 163) Das 
Lustige und Leichte in der Natur erfüllt diesen Wunsch: Es war drauBen ,,ein 
Weitwerden, wie wenn Wandesich auftun" (S. 163). Diese Öffnung auf die Welt 
hin korrespondiert mit der Andeutung am Ende des ersten Abschnittes. Diese 
öffnende Bewegung wird durch eine weitere Raummetapher betont: Claudine 
merkt, daB sie aliein ist, und findet eine Tür in sich, die sie bisher immer als 
geschlossen betrachtete, plötzlich einmal offen vor, als ware "etwas lange Ge­
schlossenes in ihr zersprengt" (S. 163) worden. 

Claudine denkt, ihr wirkliches, glückliches Leben an der Seite ihres Mannes 
sei nichts anderes als etwas blo.B Tatsachliches und Zufalliges, an dem sie 
festgebalten hat. Sie glaubt: "( ... ] es müBte noch eine andere, feme Art des 
Lebens für sie bestimmt sein." (S. 164) Dieser Gedanke tauchte bereits einmal 
auf, als sie die Gründe ihrer seelischen Abwesenheit ihrem Mann eröffnete. 
Der Gedanke sebeint aber selbst an dieser Stelle viel zu gewagt zu sein, so 
wird er gleich im nachsten Satz zum Teil zurückgenommen, und es wird be­
hauptet, daB er "nicht ein wirklich gemeinter Gedanke" (S. 164), sondem 
mehr nur ein Gefühl ist. Dieses traumhafte Gefühl, dieser unwirkliche 
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G~d~e, la.Bt Claudi?e. nicht mehr l os, er wird immer wi eder aufgegriffen 
und m mehreren V anationen ausgebreitet. Das Verlassen ihrer gro.Ben Liebe 
erscheint ihr nicht als Untreue, sondem wie "der Weg einer letzten Verket­
tung". (S. 164), wie eine "letzte Vermahlung" (S. 165). Der Andere, zu dem sie 
vielle1cht gehören könnte, bleibt völlig unkonkret: Mal ist er ein gleichgülti­
ger Mensch, v?r d em sie sich ekelt; mal geschieht diese letzte V ermahlung ir­
gendwo, wo s1e und der Unbekannte, zu dem sie vielleicht gehören könnte, 
nur wie eine unhörbare Musik sind. Es ist anzunehmen, daB mit der Vennah­
Iung in der "Materie" der Musik eine seelische gemeint ist. Auch die ÁuBe­
rung sebeint dies zu unterstützen, daB Claudine im Unkenntlichen dann 
noch ihre Seele spürt, wenn sie Musik hört (S. 164). 

Der akustische Effekt als innerer Ton weistauchin einern anderen Zusam­
menhang auf die Seele hin: Zu Beginn der Zugfahrt empfand Claudine einen 
schneidenden, jedoch unwirklichen Reif um ihre Stim, der aus Traum und 
Glas bestand; und er karn ihr manchmal wie ein "femes kreisendes Singen in 
ihrem Kopf" (S. 162) vor. Diesen Ton, der unbestimmt schwankend, unfaBbar, 
"fern, vergessen, wie ein Kinderlied, wie ein Schmerz, wie sie" (S. 162) rief, 
kann sie auch spater wahmehmen. Der Ton wird dann mit einern Punkt ver­
glichen, der wie ein Vogel in der Leere schwebt (S. 166). Claudine wahnt, daB 
sie und ihr Mann in der Lautheit ihrer Liebe den "leisen, fast wahnsinnig 
innigen, schmerzlicben Ton" (S. 165) gar nicht hören wollten, und ihr 
Handein war nichts anderes als ein "Betauben und Verschlie.Ben und mit 
Larm Sicheinschlafem" (S. 165). 

Claudines verschlossenes Leben wird mit · d em Raum identifiziert, in d em 
sie lebte. Dieses Leben band sie an einen winzigen Platz in einer bestimmten 
Stadt, zu einern Haus und einer W ohnung darin, wo sie in sich gefangen, mit 
dem stmdig gleichen Gefühl von sich dahinlebte. Sie glaubt, wenn sie einmal 
aliein .stehen blieb~ un~ wartete, könnte ihr Glück wi~ "ein Haufen gröhlen­
der Dtnge davonZiehen (S. 166), und das Leben, das sie bisher hatte, würde 
sich von ihr trennen und weiter drau.Ben stehen, so daB sie es nicht mehr an 
sich ziehen könnte. Als sie spater versucht, sich an ihren Mann zu erinnem, 
~ird ihre ~iebe weitge?end mit de~ Bild des anfanglich geschlossenen 
Zimmers gletchgestellt: Ste "fand von threr fast vergangenen Liebe nur eine 
wunderliche Vorstellung wie von einern Zimmer mit lange geschlossenen 
Fenst~m." (S: 167) Gege~über dem Zimmer des geschlossenen Liebessystems 
st~ht Jetzt wt~der das B1ld der Welt: "Und die Welt war so angenehm kühl 
~le etn Bett,.tn dem man aliein zurückbleibt .... " (S. 168) Claudine glaubt bald 
eme Entschetdung treffen zu müssen, aber dazu ist sie zu schwach. Sie will 
nichts tun und ebenfaUs nichts verhindem, sie überla.Bt sich der öffnenden 
Bewegung, in die sie hineingeraten ist: "( ... ) und ihre Gedanken wanderten 
Ian~sam drau.Ben in den Schnee hin ein, ohne zurückzusehen ( ... ]"' (S. 168). 
~le Möglichkeit eines Lebens mit einern Anderen nimmt am Anfang des 

dntten Abschnittes in der Figur des Herren, der Claudine im Zug anspricht, 
konkretere Gestalt an. W as bisher n ur ein Spi el mit Möglichkeiten war, 
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beginnt jetzt wirldich zu werden. An dem unbekannten Herren zieht Claudi­
ne sein Andersgeschlechtliches an, das sie mit besonderer Starke wahmimmt. 
Sie ist sich der Alltaglichkeit dieses Fremden bewuBt und hat an der Person 
kein Interesse. Sie ist sogar froh darüber, daB er für sie auch nach ein wenig 
langerer Bekanntschaft etwas Zufalliges und Gleichgültiges bleibt. Sie nimmt 
nur partiell seine i<örperteile wahr: seinen Bart, sein eines im Dunkel leuch­
tendes Auge. Die Beliebigkeit und Austauschbarkeit des Fremden wird durch 
den Besuch im Institut noch deutlicher. Die Lehrer, die durch die Eigenschaf­
ten ihrer geringeren "Lebensschicht* (S. 177) Claudine abstoBen, wirken son­
derbar körperhaft auf sie. Sie nimmt mit einer besonderen Deutlichkeit das 
Mannliebe an ihnen wahr, und stellt sich mal den Einen, mal den Anderen 
im Zustand geschlechtlicher Erregung vor. Sie wird aber dessen gewahr, déill 
diese gedanklichen Spielereien bei dem Ministerialrat verwirklicht werden 
können. Nach dieser Erkenntnis wird er das erste Mal nicht mehr als der 
Fremde erwahnt, sondem als Ministerialrat. Diese Berufsbezeichnung konkre­
tisiert ihn zwar etwas, aber sie bela.Bt ihn im Zustand der Anonymitat und 
Unpersönlichkeit. Claudine gibt dem Ministerialrat seine Liebesformel zurück: 
"Wissen Sie, daB wir wirklich eingeschneit sind?" (S. 180) Mit diesem Satz 
warb der Ministerialrat um Claudine im Schlitten (S. 169). Claudine erinnerte 
sich bereits an den Satz, als in der ersten Nacht in der Pension ihre Instinkte 
erwachten (S. 171). Sie bleibt sich jedoch auch unmittelbar vor dem ge­
schlechtlichen Akt mit dem Ministerialrat dessen bewuBt, daB es auf keinen 
Fall Liebe ist, die sie bei ihm sucht. Sie findet sogar die Kraft, ihm humorvoll 
zu erwidem, daB sie es bei den Eskimos genauso "schön" (S. 193) finden 
könnte. Bei ihr kommt es nur auf die Tatsache und die Zufa.Iligkeit des Ereig­
nisses an, das ihr inneres Wesen nicht erreichen kann. Da der Ministerialrat 
in seiner dummsinnlichen Eigenliebe und Selbstsicherheit Claudine nur miB­
verstehen kann und will, kommt es zwischen ihnen zu keiner wirklichen 
Kommunikation, er bleibt für Claudine bis zum SchluB auf seine Triebfunk-
tion reduziert. 

Die Sinnlichkeit, die geschlechtliche Erregtheit und die körperliche Liebe 
gehören zum Bereich des Animalischen. Claudine verbringt zwei Nachte 
aliein im Zimmer der Pension. In der ersten Nacht wird sie von einern 
inneren Ton "wie von Schellengeklingel" (S. 171) geweckt und nimmt sich, 
auf den Zehen, mit nackten Fü.Ben auf dem Boden hinschleichend, wie ein 
Tier wahr. Unmittelbar darauffolgend taucht der Gedanke auf, daB der Mini­
sterialrat einfach versueben sollte zu tun, was er sicherlich wollte. In der 
zweiten Nacht, als sie den Fremden vor ihrer Tür lauschen weiB, ergreift sie 
eine Lust, sich wie eine schnuppemde Hündin auf den Teppich zu werfen, 
und sich an den eidigen Spuren fremder Leute zu erregen. Dabei erscheinen 
ihr ihre Hande wie "zwei fünffach · gegliederte Tiere" (S. · 189). Nach dem 
Besuch im Institut bei den Lebrem steht Claudine vor dem Ministerialrat im 
Freien, und sie glaubt, ,.die Liebe der Tiere verstehen zu können ( ... ]'' (S. 183). 

!2bert Musil: Vereinigungen 187 

Die Möglichkeit der Sodornie erschaudert in ihr als die "V ersuchung ihrer liebe'' 
(S. 180). Der V ersucher ist der Ministerialrat, der mit einern TI er identifiziert wird. 
Qaudine meint, wenn ihr Ebemann sie "im Wrrklichen" (S. 180) unter diesem Tier 
wissen muB, ist die auBere Festigkeit ihres Liebessysteii!S nicht mehr haltbar. Er 
kann nicht mehr mit der Einfachheit und Harte der alltaglichen Handlungen und 
W orte an seine Frau glauben. Oaudine wird für ihn, wenn sie nicht mehr von ihm 
festgebalten wird, nur ~ versinkender und ungreifbarer Schein. Sie weia aber, 
daB die körperliche V ereinigong nicht ihr Inneres erreich en kann. Der Fremde, von 
dem Gewalt ausgeht, von dem *eine einfache Kraft der Lebendigkeit'' (S. 181) aus­
strahlt, die "die Dinge in ihre Oberflache'' (S. 181) biegt, kann nur Oaudines Ober­
fUiche verunstalten. Der innere Bereich ihres Wesens, der unter "d em Bereich der 
Worte" (S. 181) liegt, der "sich nicht in Handlungen ausdrücken" (S. 181) laBt und 
"von Handlungen nichts erleiden" (S. 181) kann, bleibt ihm völlig unerreichbar. 
Das ist etwas in Oaudines Innerem, "das um verstanden zu werden geliebt 
werden muBte, wie essich selbst liebte, etwas das sie nur mit ihrem Mann gemein­
sam hatte'' (S. 181). Auf diese Weise erlebt Oaudine in einern Schweigen, das der 
Ministerialrat als Hinsab! miBverstehen muB, *eine innere Vereinigung" (S. 181), 
die mit dem Animalisch-AuBedi<hen nichts Gemeinsames hat 

Oaudine merkt bereitB auf der Rei8, da8 die Gefühle der Willenslosigkeit, des 
Loslassens und V erflieBens mit ihrer Vergangenheit vor ihrer zweiten Ehe etwas 
zu tun haben. Ihr erscheint ihre V ergangenheit als etwas, "das erst geschehen" 
(S. 167) mua, als wenn .dieses lingst Verflossene noch lebte." (S. 171) Ihre 
Vergangenheit kommt ihr nicht mehr als etwas Abgeschlossenes und Vergan­
genes vor, sondem viel mehr als das Zukünftige ihres Lebens. Diese Erken­
nung weckt in ihr ambivalente Gefühle: Einerseits hofft sie in ihrem Inneren 
die "noch nie gesehne Landschaft ihrer. Liebe" (S. 171) zu entdecken, woran 
auBer ihr nur ihr Mann beran kann; andererseits macben die haBlich-sinnli­
chen Erregungen ihr Angst, daB das alles .,nur ein Rückfall in ihre Vergan­
genheit" sei (S. 190), in die Zeit, in der sie als eine untreue und alltagliebe 
Frau dahinlebte. Das Verhaltnis von V ergangenheit, Gegenwart und Zukunft 
beunruhigt Claudine nicht nur wegen ihrer Beziehung zu ihrem Mann, 
sondem es ist au ch ein Problem, das mehr ihr inneres W esen betrifft. Das 
Bild von der Stadt und von dem Haus, in dem sie stindig scheinbar unver­
andert lebte, kehrt in diesem Zusammenhang zurück (S . . 178). Sie denkt, daB 
die Landschaft, die Stadt, das Haus und die Menschen, die einen jeden Tag 
begleiten, sich einmal von einern loslösen können. Man geht weiter, und die 
Person, die bei einern stehen bleibt, die man vorhin noch seiber war, kommt 
einern jetzt wie ein Fremder vor. Mal halt sie es für unmöglich, das dieses 
vergangene Ich, das ihr einst so nahe stand, ihr jetzt als etwas Fremdes vor­
kommen kann; mal denkt sie, daB sie nie etwas anderes sein konnte als jetzt. 
Sie fühlt einen Widerstand, den Vorgang der Ánderungen des eigenen Selbst 
zu begreifen, und denkt, daB ihr Leben von einern 11unaufhörlichen Treu­
bruch beherrscht" (S. 179) wird. Man wird sich untreu, indern man sich in 
jedern Augenblick von sich selbst loslöst, nur auBerlich bleibt man für alle 
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Anderen stets der Gleiche. Jedoch ahnt Claudine selbst in diesem standigen 
Treuebruch eine unbewuate zartlichkeit, "durch die rnan tiefer als rnit allem, 
was rnan tut, rnit sich selbst zusamrnenhangt." (S. 179) Ihre Untreue und 
Liebe gegenüber ihrem Mann erscheinen ihr nicht als etwas, das nur nach 
ihrer Bekanntschaft rnöglich war, sondern als tiefere Gefühle, die unabhangig 
von ihrer Beziehung schon immer da waren (S. 174). 

In einern erhöhten Augenblick erreicht Claudine einen besonderen Gefühls­
zustand, in dern die "schrnerzhaft gestauten Krafte" (S. 190) die Wande durch­
brechen, und ihre verschiedenen Lebensabschnitte sich in ihr vereinigen: 
"Wi e ein gianzen d stiller W asserspiegel lag ihr Leben, Vergangenheit und 
Zukunft, in der Höhe des Augenblicks." (S. 190) 

Bald darauf erlebt sie in der Einsamkeit des Zimmers ein "zitterndes Auflö­
sen aller scheinbaren Gegensatze" und "in einer halb schon traurnenden Voll­
endung eine groae, ganz rein sie enthaltende Liebe" (S. 191). Das ist ein ek­
statisches Erlebnis, das nur in einern Grenzzustand möglich ist. An der 
Grenze zwischen W achsein und Schlafen erfüllt Claudine eine tiefe Eigen­
sucht, die sich sonst nur über Sterbende erhebt. Sie sieht mit geschlossenen 
Augen Büsche, Wolken und Vögel, zwischen denen sie ganz klein wird, und 
sie schlieSt "alles Premde" (S. 191) aus sich aus. 

Die innere seelische Vereinigung mit ihrem Mann wird auSerlich durch die 
körperliche Veremigung mit dem Ministerialrat vollendet Wahrend des Bnt­
kleidens komrot es Claudine vor, als ob sie durch einen schroalen Paa trate, 
auf dessen anderer Seite Tiere, Menschen und Blumen verandert sind, und 
sie selbst zu einer ga.nZ anderen Person geworden ware. Sie möchte über 
diese Linie hin- und herspringen, und durch dieses bewuBte Hin- und Her­
bewegen im Bereich der Möglichkeiten weilen, im Zustand der Möglichkeiten 
leben. Bei jedern Überschreiten würde sie die Grenze genauer fühlen. Die Er­
fahrung der Grenzen ist aber nicht ohne Gefahrdung möglich. Bis zum auSer­
sten Rand des Lebens zu geben, und zu versuchen, sogar die Grenze zu 
überschreiten, auf deren anderer Seite das Unbekannte wartet, birgt in sich 
nicht nur die Möglichkeit eines anderen, gesteigerten Lebens, sondern auch 
des Todes: 

Ich würde immer bleicher werden; die Menschen würden 
sterben, nein, einschrumpfen; und die Baume und die 
Tiere. Und endlich ware alles nur ein ganz dünner Rauch 
[ ... ) und dann nur eine Melodie [ ... ] durch die Luft ziehend 
[ ... ) über einer Leere [ ... ]" (S. 193) 

Die Melodie, der Klang der inneren Töne lockt jedoch, trotz der Gefahr des 
Sterbens, den unbekannten eigenen seelischen Bereich zu erfahren. Claudine 
liSt den Ministerialrat gewahren und fühlt mit Schaudem, daS ihr Körper 
trotz Ekels und Abscheus sich mit Wollust füllt. Wahrend des körperlichen 
Aktes erlebt sie eine seraphische Liebe: 
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Aber ihr war dabei, als ob sie an etwas dachte, das sie 
einmal im Prühling empfunden hatte: dieses wie für alle da 
sein können und doch nur wie für einen. Und ganz fern, 
wie Kinder von Gott sagen, er ist gro.a, hatte sie eine Yor­
stellung von ihrer Liebe. (S. 193 f.) 
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Die körperliche Vereinigung, die nur Claudines OberfHiche erreichen kann, 
wird auf diese W eise durch den zufalligen und gleichgültigen Premden voll­
zogen, und wird von dem wesentlichen inneren Bereich der Liebe, wo die 
seelische Liebe vollendet wird, abgetrennt. Die Kommunikationsstörung, die 
wallrend eines Sexualaktes zwischen Claudine und ihrem Mann eingetreten 
ist, wird durch einen Sexualakt mit einern Premden behoben. Die Vereinigung 
mit d em fernen Geliebten ist gleichzeitig eine V ereinigung mit der ganzen 
Welt. Die Welt, die am Anfang der Erzahlung in das geschlossene Liebessy­
stem der beiden Menschen von auaen hineingedrungen ist, und es zerstörte, 
wird jetzt zu etwas Innerem, das seiber zum innersten Wesen der Liebe 
gehört. Eine vollkommene Vereinigung der Gegensatze vollzieht sich in dem 
Inneren des Ich. 

Den Weg, den Claudine wahrend des Verlaufs der Erzahlung geben muB, 
können wir durch die Hervorhebung eines besonderen Symbols, das des Ku­
gelbildes, noch einmal verdeutlichen. Das Motiv der Kugel erscheint an fünf 
verschiedenen Steilen in der Erzahlung und erhellt Claudines Beziehung zu 
ihrer Liebe und der Welt. Zuerst seien diese Steilen hier im vollen Wortlaut 
aufgeführt: 

1. [ ... ) sie fühlten alle diese Dritten um sich stehen, wie 
jene groae Kugel, die uns einschlieSt und uns roaneh­
mal frerod und glasem ansieht und frieren macht, wenn 
der Plug eines Vogels eine unverstandlich taumelnde 
Linie in sie hineinritzt. (S. 158) 

2. Ihr war, als lebte sie mit ihrem Mann in der Welt wie in 
einer schaumenden Kugel voll Perlen und Blasen und 
federleichter, rauschender Wölkchen." (S. 163) 

3. Wie eine heiBe Kugel rollte etwas über sie hin [ ... ]. (S. 
172) 

4. In dem grauen Licht diese schwarzen bartigen Men­
schen erschienen ihr wie Riesengebilde in dammemden 
Kugeln von solehem fremden Gefühl und sie suchte 
sich vorzustellen, wie es sein müSte, um sich das sich 
schlieSen zu fühlen. (S. 177) 
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5. Wie in eine warme, strahlende Kugel konnte sie in jenes 
Gefühl zu ihrem Mann schlüpfen, sie war dort ge­
schützt, die Dinge stieBen nicht wie scharfe Schiffs­
schnabel durch die Nacht, sie wurden weich aufgefan­
gen, gehemmt. Und sie wollte nicht. (S. 187) 

Das erste Mal erscheint das Bild der Kugel im Zimmer des vertrauten Zusam­
menseins: Claudine empfindet die Kugel der Welt als etwas .Fremdes, Unver­
standliches. Der Ritz des Vogels bringt in die ausgeglichene Geschlossenheit 
des Zuzweienseins eine Unruhe, die wahrgenommen werden mua. Beim 
zweiten Erscheinen des Bildes sitzt Claudine im Zug und erfahrt die Auftok­
kerung ihres stabilen Liebessystems. Dementsprechend verwandelt sich die 
gUiseme Kugel der Welt in eine schaumende. Das dritte Mal erschrickt sie 
furchthar über ihre gewagten Gedanken und Gefühle, und die sichere Kugel 
rollt bereits weg. Beim vierten Erscheinen der Kugel bei den Lehrem wird 
Claudine bewuat, daa sich die Welt auch um einen anderen Mittelpunkt 
schlieSen könnte; ein System mit einern anderen beliebigen Menschen ware 
auch möglich. Beim fünften Mal erscheint die Kugel als etwas Schützendes, in 
deren inneren Bereich die auaeren Dinge nur abgescharft gelangen können. 
Claudine will aber nicht mehr in die anfangliche Scheinsicherheit zurückkeh­
ren. Sie will jetzt an der Bewegung "unverwirklichter Gefühlsschatten" (S. 
188) nicht nur, wie einst bei einern einsamen Spaziergang, das Zerfallende be­
greifen, sondem au ch das bis zu End e erleiden, "w as an Vereinigung darin 
w~ (S. 188). 

Claudine Iaat sich durch "Seelenzeiten" sinken, "die wi e tiefes W asser über-
einandergeschichtet waren ( ... ]" (S. 184). Sie wird von der wirren Angst ergrif­
fen, die aus ihrer Vergangenheit zu ihr zurückkehrt. Sie befürchtet zuweilen 
auch, daa alles, was sie jetzt erlebt, nichts anderes sei, als ein bloaes Zurück­
sinken in ihre Vergangenheit. Die Erfahrung aber, die sie jetzt gewinnt, un­
terscheidet sich im Wesentlichen von dem unbewuaten Treiben ihrer ersten 
Frauenzeit. Wahrend sie damals nur eine unbewuate Ahnung hatte, in ihrem 
Inneren noch irgendwo ihre Seele zu finden, wird sie jetzt vom inneren see­
lischen Ton geleitet, und ihre Gefühlsregungen werden sofort gedanklich ver­
arbeitet Auf diese Weise gelangt sie wahrend ihres ekstatischen Erlebnisses 
zu einern gröaeren inneren Bewuatsein, zu einer Bewuatseinshelle, in einen 
anderen Bewuatseinszustand. 

In diesem besonders gesteigerten und veranderten Gefühls- und Bewuat­
seinszustand können neue Werte entdeckt werden, die bisher unbekannte 
Möglichkeiten des Lebens in sich verbergen. Musil halt diese Möglichkeiten 
für mögliche Wirklichkeiten, andererseits aber die Wirklichkeit seiber nur für 
eine zufallig verwirklichte der unzahlbaren Möglichkeiten, deren Absolutheit 
fraglich ist. Claudine empfindet das Verwirklichte ihres Lebens als etwas Zu­
falliges und Willkürliches, daher als etwas bloa A.uaeres und OberfHichliches, 
das mit dem Inneren ihres Wesens nichts zu tun hat. Die Moral der Gesell­
schaft, die auf der Oberflache das Leben zusammenhalt, erweist sich als ein 
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auBerliches und erstarrtes System, dessen Werte auf der Oberflache zwar zu­
sammenhangen und dort einander halten, aber bis zum innersten Wesen des 
Menschen nicht gelangen können. Um diese inneren, wesentlichen Werte 
find~n zu. könn en, versucht Musil das scheinbar Unvereinbare zu vereini gen. 
In einer tieferen Innenzone erweisen sich die Einsamkeit, die Lüge und die 
Untrene als wertvoll. 

Musil schrieb über Die Vollendung der Liebe nach ihrer Fertigstellung: 

Persönlich bestimmend war, daa ich von Beginn an im 
Problem des Ehebruchs das weitere des Selbstverrats 
gemeint hatte. Das Verhaltnis des Menschen zu seinen 
Idealen.' 

In der Vollendung der Liebe glaubt Claudine die letzte Treue nur noch mit 
ihrem Leib zu wahren. Das ist blo.a etwas A.uaeres, das mit der inneren Treue 
nichts zu tun hat. So wird diese auaerliche Treue für sie zu ihrem Gegenteil, 
zur Untreue. Sie ist bereit, ihren Körper preiszugeben, um sich damit, woran 
nie~and heran kann, fester ~mschlingen zu könn en. Auf diese W eise gelingt 
es Ihr, vom Selbstverrat zur Inneren Treue gelangen zu können. In dem Ver­
haltn~s z~ ihrem Mann wir~ das a~aere Gefühl des sicheren Liebessystems: 
das "In hebender Angst an Jenen Einen Geklammertsein" (S. 180) durch das 
"in einer letzten, geschehensleeren Innerlichkeit Zueinandergehörens" (S. 180) 
abgel~st. Das wird möglich durch Claudines inneres Zusichfinden und durch 
ihre Offnung auf die Welt hin: So ist ihre Liebe nicht mehr etwas, das in der 
Enge ihres Liebessystems nur zwischen ihr und ihrem Mann ist, sondem 
etwas, das "in blassen Wurzeln unsicher an der Welt hing'' (S. 165). 

2. Die Versuchung der stillen Veronika 

Die Versuchung der stillen Veronika, die als die zweite Erzahlung in den Erzah­
lungsband Vereinigungen aufgenommen wurde, ist die Umarbeitung einer frü­
heren Novelle Musils, des 1908 erschienenen Verzauberten Hauses. Das innere 
Edeben der Heldin der Novelle Das verzauberte Haus wird von einer Rahmen­
geschichte umgeben, die die auaere Handlung darstellt. Bei der Umarbeitung 
verzichte~ Musil volls~andig auf die Schilderung des auaeren Geschehens, 
und arbeitet nur den Inneren Kem der früheren Fassung in Die Versuchung 
der stillen Veronika hinein. Diese endgültige Fassung hat demzufolge keine 
nac~erzahlbare Fabel, und das innere Edeben wird bis zur Sodornie ausge­
brettet. Veronika, die Protagonistin wird zwischen zwei Mannem, dem tier­
h_aften Demeter und dem frommen Johannes, und ihren Erinnerungen an 
emen Hund hin- und hergerissen. Wahrend Demeter nur in den von Veroni­
ka und Johannes geführten Gesprachen erwahnt wirdunderst am Schtua der 
Ettahiung persönlich erscheint, tritt Johannes neben Veronika in den Vorder­
grund, und zuweilen wird aus seiner Perspektive erzahlt. Es handeit sich 
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auch in dieser Novelle, genau wie in der Vollendung der Liebe, um ~einen all­
wissenden, autontaren Erzahler. Musil will das Problem der Sodo~e und .. der 
Ichsinnlichkeit nicht erUiutem, sondem nur erzahlen, was Verontka daruber 
fühlt, denkt und spricht. (T l, S. 225 f.). . . 

Wallrend Johannes seine Gefühle für Gott schildert, den~~ Ver.ont~ ~ 
Demeter, der mit seiner brutalen Art zu handeln, die bloBe Korp~rhchke~t tn 
der Erzahlung vertritt. In Veronika werden Erinnerungen wach, dte um etnen 
Hahn, einen Faustschlag und um AuBerungen von Demet~r und Johannes 
kreisen. Mal erscheint ihr Demeter, mal Johannes als das Tter. Demeter ~ab 
seiber zu, daB er sich "bloB zu beugen" (S. 200) brauchte, und ldime stch 
bereits "wie ein Tier" (S. 200) vor. Johannes' Ausage, daB er Priester werden 
wollte lieB aber Veronika begreifen, daB nicht Demeter, sondem Johannes 
das rier sei, durch die Unpersönlichkeit seiner "leere[n] .Milde" (S . . 19~). Ver: 
onika sehnt sich nach "starke(n] u(nd] doch unpersönhche[n] Erle~ntsse[n], 
(T I, s. 223), die sie erst nach der Gewinnung der ."verl?renste[n] Ennnerung' 
(S. 209) an ihren Bemhardinerhund aus ihrer Kind~ett un~ nach dem Ab­
schied des wirklichen Johannes in der Ekstase der Etnsamkett edeben kann. 

Wahrend wir Claudines Weg anhand der Kugelbilder verf~lgen konnte~, 
können die sich in Veronika abspielenden Veranderungen ntcht durch dte 
v erfolgung ein es einzigen B il des dargestellt wer~ en. Wir könn en aber ein.e 
Motivkette beobach ten, deren Glieder Veranikas tnnere W ~dl ung ver~eu~h­
chen. Diese Motive sind: die Kleider, das weiche Tuch, dte und~rchstch~ge 
Glocke die Maske und der Pelzmantel. Ihre Bewegungen, ob ste Verontka 
gerade' spannungslos einhülle~ und bede~ke~, oder sich von ihr ~rh~ben, be­
ziehungsweise sie fest umschhngen, verbtldhchen und e~hellen ~te Anderu~­
gen in Veranikas Innerem. Die inneren Ver~d~rungen tn Veront~ b~schret­
ben einen Bogen, der sich aus der anfanghchen Verwo~enh~tt ~n den 
Zustand der Klarheit erhebt und wieder in die V erworrenhett zuruckstnkt. 

Am Anfang der Erzahlung befindet sich Veronika im Zustand de~ Verw~r­
renheit. Sie hat ihren direkten Bezug zum Leben verloren und hat etn zerfhe­
Bendes Selbstgefühl, von dem ihre Beziehungen zu sich selber, ~u de~ D~ 
und zu den Dingen der Welt bestimmt werden. Das Auftauchen .etner wtchti­
gen Kindheitserinnerung füh~ Veronika aus ih~~r y e~o~enhet~ heraus, z~ 
einer Klarheit hin: In einer etnsamen Nacht gerat ste tn etnen hochst gestet 
gerten Zustand, in dem sie über sich verfügen ~n und zu sich. findet. ln 
diesem Zustand hat sie ein ganz anderes Empftnden von ~en Dtng~n und 
erlebt eine geistige Vereinigung mit dem totg~w~nten Gehebten. Dte Kan­
frontation mit der Wirk.lichkeit des Tages laBt ste tn den Zustand der Verwor­
renheit zurücksinken. Sie verliert ihre konkrete Erinnerung an die bedeute~­
de Nacht aber das Erlebte laBt bei ihr einen warmen Schatten zurück, der dte 
Freude d~r Irrationalitat in ihr alltagliches Leben bringt. 
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3. Zusammenfassung der Vereinigungen 

Musil gab die Novellen Die Vollendung der Liebe und Die Versuchung der stíllen 
Veronika unter dem gememsamen Titel Vereinigungen in einern Novellenhand 
heraus. Der gemeinsame Titel weist darauf hin, daB die Novellen nach der ln­
tention ihres Autors die gleiche Lebensproblematik behandein möchten. Musil 
sieht die Gefahr sein es W erkes darin: 

W enn man sagt: in der N eigung zu ein em Ti er kann par­
tiell etwas von der Hingebung an einen Priester sein, oder: 
eine Untreue kann in einer tieferen Innenzone eine Verei­
nigung sein - so hat man die Basis von Veronika u. Clau­
dine umschrieben. (T l, S. 232) 

In dieser Beschreibung des Grundproblems wird auch der gemeinsame Titel 
interpretiert. In diesem Sinn kann unter Vereinigungen die Vereinigung von 
extremen Gegensatzen verstanden werden. Das Prinzip der Vereinigung des 
Unvereinbaren ist nicht nur für die Art des Grundproblems der Novellen be­
zeichnend, sondem auch für ihre einzelnen Satze, und überhaupt für Musils 
gesamtes W erk als Strukturprinzip. 

In den Novellen der Vereinigungen ist die Vereinigung nicht nur als Prinzip 
bedeutend, sondem erscheint auch auf der thernatiseben Ebene: Sowohl Ver­
onika als auch Claudine edeben mit dem femen Geliebten eine seelische Ver­
einigung, die gleichzeitig als eine Vereinigung mit den Dingen der W el t, be­
ziehungsweise mit der Welt selber, empfunden wird. Voraussetzung dieser 
geistigen Vereinigung mit dem femen Du ist das Finden der eigenen ldenti­
tat, ihre Vereinigung mit dem Ich selber. Ausgangspunkt für Musil war dabei 
die Idee, "daB man wegen der unerreichbaren Innerlichkeit in sich verzweifelt 
(u. dh. untreu) sein kann." (T l, S. 233) Die Protagonistinnen versueben das 
scheinbar Unmögliche möglich zu machen, indern sie diese unerreichbare In­
nerlichkeit erreichen wollen. Das Ziel ihrer Suche ist dasselbe, sie nahem sich 
ihm bloB in zwei verschiedenen Gestalten und auf unterschiedlichen Wegen. 
Die besondere Leistung Musils in diesen Novellen besteht darin, dafi er die 
ineinander verflochtenen Lebensprobleme, ob es nun um Liebe oder Ethik 
oder anderes geht, durch die lch-Suche zu lösen versucht, und diese Suche 
hier weitestgehend aus der Perspektive seiner Frauengestalten darstellt. 

Claudine empfindet das aus Worten und Taten entstehende Gewebe des 
Lebens als etwas bloB auf der OberfHiche Zusammenhangendes, dessen 
Glieder nur zufallig aneinander gereiht werden. Unter der Oberflache der Zu­
fa.Iligkeiten ihres Lebens sucht sit'hr inneres Wesen, warnit ihr Leben im 
Wesentlichen zusammenhangt. Ver nika ahnt hinter dem matten, verwischten 
und eintönigen Alltag ihres Lebe s ihr verborgenes Ich, dem sie einst naher 
stand, und dessen Wiedergewinnung für sie ein wahrhaftes Leben ennögli­
chen kann. Der Weg der Protagonistinnen führt von dem bloí5 AuBeren der 
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Wirklichkeit zum lnneren, zum Wesentlichen, zur Wahrheit. Musil beabsich­
tigte in den Vereinigungen, von .dem "Re~s~us~ des Tlirlefl, auf. ?em do~ 
bereits angebahnten Weg, noch etnen Schntt m Richtung "Wahrhet~ zu ~n. 
Claudine und Veronika wenden sich ihrem Inneren zu und werden auf threr 
Suche nach sich selbst vom inneren Ton geleitet, der erst dann hörbar ist, 
wenn die auaen geführten Gesprache abbrechen. Hinter der rationalen, mit 
Taten und Warten fa8baren Oberflache des Lebens sueben sie den unfa8ba­
ren irrationalen Kem, die Seele, die für die rationale Vemunft nicht wahr­
nehmbar ist, die aber trotz ihrer Unfa8barkeit den Mittelpunkt, den tieferen 
Sinn des Lebens anzeigt. 

Um diesem Mittelpunkt naher zu kommen, müssen sie sich von dem 
System ihres alltaglichen Daseins entfemen, beziehungsweise sich ihm enthe­
ben. Claudine fahrt von ihrem Mann weg und findet in einer "von der Wirk­
lichkeit abgeschnittene[n] Stadt" (S. 176) zu sich und zu ihrem femen 
Ehemann. Veronika kehrt zwar nach Johannes' Abschied in das Haus zurück, 
aber sie enthebt sich ihm, erfahrt ein ganz anderes Raumempfinden; und er­
reicht in diesem veranderten Raum ihr tieferes Ich und eine geistige Vereini­
gung mit Johannes. Der Raum, in dem die Heldin~en sich .~ewegen, is~ ein 
seelischer; ihre Bewegungen im Raum deuten auf thre Annaherung zu threr 
Seele hin. 

Sie bewegen sich von der Scheingemeinschaft und Scheingemeinsamkeit mit 
dem Anderen in die Einsamkeit, wo ein Zusichfinden und eine seelische Ver­
einigung mit dem femen Geliebten möglich ist. Diese einsame Vereinigung ist 
die Erfüllung des Wunsches nach einern gesteigerten ~eben u~d einer ne~en 
Moral. Diese extreme Sinnerfüllung ist aber nur tm utoptschen Beretch 
möglich, in der völligen lsoliertheit der Seele von der widdicben Gesellsch~t 
und von den widdicben Partnem. Die extreme Sinnerfüllung wird selbst m 
diesem gehobenen Zustand von der Ahnung des !odes ~eglei~et. Die Suche 
der Protagonistinnen . nach ihrem inneren W esen f~hrt ~t ch t dt~ek~ zu etw~ 
Höherem, sondem wird staodig mit der Unpersönlichkett des Ttenschen, mtt 
dem Triebhaften des animalen Seins konfrontiert. Béla Balázs würdigt Musil 
in seinem Artikel als den Forscher der Grenzen der Seele. Er schreibt: 

[ ... ] diese Seele, die Musil beschreibt, diese unter der 
Muschel des Lebens unnahbar fremdkauemde Seele, 
welebe Musil in uns bewuat macht, bedeutet die absolute 
Einsamkeit des Menschen. Aber der Kampf der Seele um 
ihre isolierte Einseitigkeit ist eigentlich nichts anderes als 
ihre Ernpörung gegen die falschen und verlogenen zwi­
schenmenschlichen Vereinigungen unserer heutigen Gesell­
schaft.6 

Robert Musil: V ereinigungen 195 -
Diese Satze von Balázs werden von Musi11924 in einern Brief an Josef Nadler 
zi ti ert, als einige der wenigen Kritiken, die er für sein W erk für zu treffend 
halt (B l, s. 369). 

Das Prinzip der "motivierten Schritte", dessen Regel es ist, n ur das gesche­
hen zu lassen, was seelisch von Wert ist, hat Musil in der einsamen Suche 
der Protagonistinnen der Vereinigungen auf extreme Weise durchgeführt. Erst 
in dem Roman Der Mann ohne Eigenschaften versucht er "dieses Prinzip in 
seinen Beziehungen zur Welt naher zu untersuchen".

7 

Den Mi8erfolg der Vereinigungen bei den Kritikem und Lesem erkiart 
Musil unter anderem damit, daS sie keine Erzahlungen, sondem eine Dich­
tung sind, und aus diesem Grunde nicht verstanden werden. Er schreibt: 
"Novellen, sie entfalten nicht, sie falten ein." (T l, S. 350) Er fa8te in den Ver­
einigungen "bisher unausdrückbare Sacben in Gedanken und Warte" und 
möchte nach der Beendigung der Arbeit an den Novellen eher über Sacben 
schreiben, "über die man mit jedern vemünftigen Menschen reden könnte", 
denen "das erste [Prinzip] ev[entuell] hinzugefügt werden kann." (T l, S. 231) 
Die Vereinigungen waren jedoch sein einziges Werk, in dem er seiber sein 
Leben lang gem gelesen hat, obwohl er keine grö8eren Stücke davon ertra­
gen konnte. In seinen spateren Werken versucht Musil mehr im traditionellen 
Sinn erzahlend zu werden, auch auSere Vorgange darzustellen, und dem 
Werk mehr gedankliche Haltung zu geben. Musil bemerkte selbstkritisch über 
die Vereinigungen kurz nach ihrer Fertigstellung am 17. Janner 1911: 

[ ... ] die Novellen sind z.T. noch aus dem gleichen Reservoir 
heraus geschrieben wie der Törless. [ ... ] es fehlt den Novel­
len etwas, das vielleicht der Törless hat, das Wortkarg­
Sichere, das ohne viel Warte über viel Verfügen. Die 
Haltung. (T l, S. 233) 

Für Törlea bedeutete das Erlebnis der Irrationalitat eine intellektuelle Heraus­
forderung; Veronika und Claudine werden vom inneren Ton der eigenen Ge­
fühlswelt gel ei tet, die für sie als etwas W esentHeheres erscheint als die auSere 
Wirklichkeit und die n orrnal e Vemunft. Gerade auf diese W eise erreich en sie 
eine Bewuatseinshelle und gelangen in einen besonderen Bewu8tseinszu­
stand. Für diese beiden ersten und auch für alle spateren Werke von Musil 
ist der Versneh bezeichnend, seine Helden durch "Gefühlserkenntnisse" und 
"~enkerschütterungen"8 

dem inneren Wesen des Lebens naher zu bringen. 
Dte Trennung von Gedanken- und Gefühlswelt des Menschen halt Musil für 
verfehlt, und bemüht sich die logisch-rationale und intuitiv-irrationale Sphare 
~es m.ens~hlichen Daseins zu vereinigen, um eine neue Moral und die Mög­
hchkett etnes neuen, menschengerechteren Lebens zu finden. 
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Anmerkungen 

l Diese Arbeit ist eine gekürzte Fassung meiner 1993 an der Eötvös-Loránd-Universitit in Buda­
pest eingereichten Diplomarbeil 

1 Zitiert: wird nach: 
Musn., R.: Gesanlnulte Werke. Bd. l. PI."'6& und Stücke, Kleine PI."'6&, Aphorismen, Autobiographi-
sches, Essays und Reden, I<ritik. Hrsg.: Frisé, Adolf. R?~ohlt Verlag, Rein~k bei Hamburg 
19'78. (In diesem Bandsind die beiden Novellen der Vereamgungen zu finden: Dit Vollendung der 
U. (S. 1~194) und Dit Versuchung der stülen Veronika (S. 194-223). Bei Zitaten aus den beiden 
Novellen bezieben sich die blo8en Seitenzahlen auf diesen Band. Bei Zitaten aus anderen 
Schriften Musils aus diesem Band gebe ich den Kurztitel an. Der Band wird abgekürzt: GW2) 
Musn. .. R.: Tagebacher. Bd. 1-2 Hrsg.: Frisé, Adolf. Rowohlt Verlag, Reinbek bei Hamburg 1976. 
(lm Text verwendele Abkürzung: 1) . . 
Musn... R.: Briefe 1901-1942. Bd 1-l. Hrsg.: Frisé, Adolf. Rowohlt Verlag, Rembek be1 Hamburg 1981. 
(lm Text verwendete Abkürzung: B) 

3 MusiL: Qber Robert Musil's Bacher. ln: GW2, S. 998. 

' MusiL: Vonuort W. In: GW2, S. 972 

5 MusiL: Vonuort W. In: GW2, S. 969. 

6 BALÁZS, B.: Grenzen. ln: Oesterreichische Rundschau, 19. Jg., 1923, S. 349. 

7 MusiL: Vonuort W. ln: GW2, S. 972 

8 Musn.: Navelleterlchen (1912]. ln: GW2, S. 1324; und wieder: 
MuSIL: Über Robert Musil's BUcher (1913]. ln: GW2, S. 997. 
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Aspekte der Sprachkontaktforschung am 
Beispiel der deutschsprachigen Minderheit in 

Ungarn 

In memoriam ]4nos ]uh4sz 

Ich bin dessen sicher, daS die Zahl dieser W örter 
gut über bundert liegt, wenn jemand - Mühe 
nicht scheuend - sie an Ort und Stelle sorgfaltig 
aufsammeln würde. ( ... ] Darin könnte nicht nur 
der Linguist, sondem auch der Historiker viele 
interessante Momente finden.1 

Am Anfang der meisten wissenschaftlichen Werke steht fast obligatorisch ein 
I<apitel, mit dem Titel "Forschungsgeschichte". Meistens erschöpft sich aber 
dieser Teil der Arbeit in einer chronologisch geordneten Aufzahlung der 
"fachlichen Vorfahren", oder er wird als AnlctB zur Distanzierung, Richtigstel­
lung oder Zustimmung ihnen gegenüber wahrgenommen. Dabei haben die 
meisten Forschungsgeschichten weitaus mehr zu bieten, als was die Nach­
kommen in aller Regel herauszuholen gewillt sind! 

Jede wissenschaftliche Arbeit bzw. jeder Wissenschaftler hat einen zweifa­
chen Stellenwert: erstens - wovon auch meistens Kenntnis genommen wird -
belegen sie einen festen Platz in einern wissenschaftlichen Entwicklungspro­
ze.B; zweitens ist sowohl die Arbeit als auch der Forscher selbst ein Produkt 
seiner Zeit und sornit nicht frei von zeittypischen Gegebenheiten geistiger 
sowie auch materieller Art. Dieser zweite, vemachHissigte Gesichtspunkt 
mü.Bte aber besonders in die "menschenbezogenen" Disziplinen Einzug 
finden, denn gerade durch ihre "Unexaktheit'' - die ihnen sehr oft von den 
Naturwissenschaftlem · vorgeworfen wird - sind Geisteswissenschaftler j egii­
cher Art mehr als Wissenschaftler: sie gelten zusatzlich auch als von den ali­
gemeinen Lebensverhaltnissen und der geistigen Sitnation gepragte privile­
gierte Zeugen ihrer Zeit. 

Oem letzten Satz kann man bei Pionierprodukten des Anfangsstadiums 
einer Disziplin eine verscharfte Bedeutung beimessen, denn es kommt in 
diesen Fallen sehr oft zu einern reziproken Verhaltnis zwischen dem Wert des 
beabsichtigten wissenschaftlichen Inhaltes und dem nichtbeabsichtigten "au­
Berwissenschaftlichen" Signalwert der Arbeit. Aufgrund ihres heute oft schon 
mehrfach überholten wissenschaftlichen Beitrages werden diese Werke mei­
stens nur in die Schublade Forschungsgeschichte "gesteckt". Dabei steht 
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ihnen - wenn man aus ihnen nicht nur das streng Wissenschaftliche heraus~ 
destilliert, sondem sie als komplexe Einbeiten sieht - ein fester Platz in der 
Beschreibung und Analyse zu. 

Cui prodest7 - lautet die alte Juristenfrage mit seitdem ausgedehnter Ge­
brauchsfrequenz, die auch hier gestelit werden kann. Erstens dient eine 
solebe allumfassende Behandiung einer hurnaneren wissenschaftlichen Prazi­
sion, wo nicht nur die Leistungen zahlen, sondem auch der Mensch, der sich 
jeweils hinter ihnen verbirgt. Denn den Text zusammen mit dem jewelligen 
sozialen Kontext zu untersuchen, Mensch, Kultur und Gesellschaft als kom­
plementlre GröSen aufzufassen, ist eine der Haupterrungenschaften der Wis­
senschaftsgeschichte des 2o. Jahrhunderts. Es gibt aber auch einen weniger 
idealistischen, dafür aber durchaus praktisch ausgerichteten Grund für diese 
Vorgehensweise. Geisteswissenschaftler jegticher Art kennen den Quellen­
mangel und die daraus resultierenden Probleme. Jede Disziplin hat ihre 
"Praktiken" zur Bekampfung dieser leidigen Erscheinung entwickelt, und es 
gibt dabei auch iihnliche Vorgehensweisen, die von der Verwendung der In­
terdisziplinaritat als Methode bis zur besseren, vollstandigen "Ausbeutung" 
bishenger Quellen reichen. Da die Wissenschaften einen standigen Entwick­
lungsproze.a mitmachen, sehe ich mindestens für die Humanwissenschaften in 
einer Art "Recycling-Verfahren" - indem man Daten, die nicht seiten in die 
Kategorie der unersetzbaren Rarititen fallen, mit Hilfe aktueller Methoden 
neu deutet - einen Weg der Zukunft. Denn aus der Not eine Tugend zu 
macben ist nicht nur aligemein menschlich, sondem sehr oft auch nützlich. 

In diesem Sinne der mehrschichtigen und mehrfachen Verwendung und 
Nutzbarmachung von "geistigen Ahnen" und ihrer "Produkte" machen wir 
jetzt die Probe aufs Exempel, indern wir-neben dem meist einzigen, streng 
auf den wissenschaftlichen Inhalt bezogenen Fragepronomen der traditionel­
len Forschungsgeschichten, namlich dem WAS - auch die anderen, nicht 
minder wichtigen zu Wort kommen lassen, namlich das WER, das WANN, 
das WIE das WO und das WARUM. Das Untersuchungsobjekt, an dem diese 
mehrspurige V erfahrensweise demonstriert wird, wurde sehr lange und wird 
auch heute noch oft ausschlieBlich in den Zustandigkeitsbereich der Lingui­
stik verwiesen, was die Untersuchungen einerseits wegen Mangel an direk­
tem sprachlichen Material sehr schwierig machte, und andererseits zu einer 
einseitigen, zum Teil auch eingeschrankten Deutung der Problematik führte. 
Es geht um die Untersuchung der Zweisprachigkeit als Prozei bei den Un­
gamdeutschen, und zwar um die erste, schwierigste Phase dieses Vorganges, 
wo es eigentlich richtiger ist, von sprachlichen Kantakten (Lehnbeziehungen) 
als von einem ausgepragten kollektiven Bilinguismus zu sprechen. Der 
Aufsatz möchte an diesem konkreten Beispiel der deutsch-ungarischen 
Sprachkontakte die Notwendigkeit, die Wege und Ergebnisse der Erweiterung 
des Untersuchungshorizonts demonstrieren, indern wir auch "über den 
eigenen wissenschaftlichen Gartenzaun schauen" bzw. auch solebe Bereiebe 
der zum Teil · au ch als Datenquelle fungierenden Forschungsgeschichte in die 
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Untersuchung einbeziehen, die bisher - wegen des angeblichen Fehlens ihrer 
wissensch~tlichen Prazision bzw. wegen ihrer primar nicht linguistiseben 
Aniage - ~n den Kanon dieser Disziplin nicht eingegangen sind. Der Aufsatz 
versteht s1ch - auch bedi~gt. durch seinen eingeschrankten Umfang _ mehr 
als Muster denn als endgültige Bestandaufnahme. (Die hier nur skizzenhaft 
geschilderten Prinzipien, Methoden und Daten sind Teile einer sichin Vorbe­
reitung befmdenden Dissertation) Diese Ergebnisse und Erkenntnisse 
müssen aber in einer umfassenden Behandiung dieser Problematik einen 
festen Platz bekommen und können auf Grund ihrer InterdisziplinariU.t 
auch anderen Wissenschaften als Datenquellen dienen. 

Im l~tzten Dritte~ des vorigen Jahrhunderts schwebte Ungarn im Mille­
neumsfleber, denn 1m Jahre 1895 feierte das Land die 1000. Wiederkehr der 
~~nahme. Seit 1867, dem Ausgleich mit Österreich, erlebte das Land sowohl 
pohtisch als au~h wirtschaftlich einen deutlichen Aufschwung, der - nicht 
z~letzt du~ch e1ne gewisse erkarnpite Selbstandigkeit - Hand in Hand ging 
m1t der "":•ederbelebung des lange unterdrückten ungarischen Elements und 
der unganschen Werte auf allen Gebieten des Lebens. Aus diesem ProzeB 
blieb a~ch die ~prachwiss~ns~haft nicht ausgeschlossen. Die Linguisten starte­
ten gle1ch zwe1 - auch m1te1nander verbundene - Aktionen: die erste zielte 
auf die Siuberung der vor allem von Germanismen durchsetzten ungari­
schen. Muttersprache. Die Aktion lief über die Zeirungen Magyar Nyeimr 1 
Ungarisc?e Sprachw~~e und Magyar Nyelv l Ungarische Sprache, wodurch das 
ganze e1nen popularen Rauch bekommen hat, denn diese Zeirungen haben 
nicht. n ur Linguisten bezogen, sondem auch andere Vertreter der darnaiigen 
lnt~lhgenz: Lehrer, Pfarrer, Notare. Preisausschreiben gegen Fremdwörter er­
schlenen, Leser wurden gebeten und aufgerufen, die erwahnten Zeitschriften 
von Germanismen der Sprache ihrer Umgebung zu benachrichtigen. Man 
suchte auch nach den Urbebem dieser Sprachverderbung und fand dabei 
her aus: 

Das Gewachshaus der Germanismen sind die Presse und 
die Schulbücher, obwohl eben sie die Aufgabe hatten, zu­
sammen mit · den Pachzeitschriften das Deutschtum schneH 
und erfolgreich zu bekimpfen. 2 

Das war eine. Bewegung, die - wenn auch mit einer groBen Reichweite und 
huntem P~bhkum au~gestattet - doch eher defensiv ausgerichtet war. Im 
schon erwahnten ~wetten Auftakt aber ist man in die Offensive übergegan­
gen. Man fragte s1ch, ob Ungarn Jahrhunderte hindurch in vielen Bereichen 
wirklich nur passiver Nehmer war, oder ob das Land und seine Einwohner 
manchmal - in diesem Falle vor aliern in sprachlicher Hinsieht - auch in der 
Ge~errolle glanzten .. 1894 erscheint in der ZeitSchrift Magyar Nyeimr der erste 
Artikel u~ter dem vtelsagenden Titel KtllftJldi magyarole 1 Ausl4ndische Ungarn. 
Es war wteder, nach der guten bewahrten Methode, zugleich ein Aufruf an 
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die Leser, die gebeten wurden, jene ungarischen Wörter der Redaktion in 
einern kurzen Bericht mitzuteilen, die sie - egal ob in einern fremdsprachigen 
literariseben Werk oder waltrend einer Auslandsreise - angetroffen hatten. 
DaB das Augenmerk hauptsachlich auf das Deutsche gerichtet war, beweist 
unter anderem folgender Satz: 

Und wenn wir so auch viel aus dem Deutschen übemeh­
men, kann auf anderer Seite uns befriedigen, daB auch wir 
viele W örter ü bergeben und ü bergeben haben, die man mit 
ganz geringen Sprachkenntnissen ausfindig mach en kann. 3 

Patriotismus und Pathas waren in dieser Epoche durchaus keine "Fremdwör­
ter", sondern waren fest im Zeitgeist verankert. 

Es war eine groBe Freude, beim Lesen einer deutschen Er­
zihlung plötzlich ungarisebe Wörter im Text zu erblicken. 
Wieder ein Paar ins Ausland geratene · Gevatter. [ ... ] Aller­
dings wieder eine neue Eraberung [ ... ] Sei stolz, oh Ungar­
land!' 

Der Schwung war groB, das Ergebnis allerdings schmal. Denn es gab erstens 
ziemlich wenig eingebürgerte Wörter ungarischer Abstammung in anderen 
Sprachen, zweitens handelte es sich auch bei der Mehrheit dieser wenigen 
um Lex eme, die typisch ungarisch e Sachverhalte bezeichneten ( csikós, gulyás, 
puszta, huszár, honvéd ... ), und drittens schafften es viele Wörter nur bis 
Österreich oder sogar nur bis Wien, was natürlich plausible Gründe hat. 

Gábor Szarvas gibt auch zu: 

Die Zahl jener Wörter, die in westlichen Sprachen heimisch 
geworden sind, ist sehr gering; die Mehrheit derer komrot 
nur als Fremdwort vor, und auch die finden meistens nur 
in einzelnen Werken von gewissen deutschen Schriftstel­
lern bloB ein- oder zweimal Verwendung.5 

Und jetzt sind wir eigentlich beim dritten Auftakt, bei unserem eigentlichen 
Thema, angekommen. Denn nach diesem deutlichen Fiasko bemerkte man, 
daB man die Frage und die Aufgabe anders hatte steilen müssen. W arum 
denn in die Ferne schweifen, wenn man im eigenen Lande fremde Sprachen 
hat und mit ihnen tagtaglich auch konfrontiert wird? Im Jahre 1895 wird die 
Spalte Ausllindische Ungarn l KUlflJldi magyarole von Vilmos Lehr in Wandernde 
Ungarn l Vdndormagyarok umgetauft, und die Umtaufe folgendermaBen erkHirt: 

Vielleicht ist diese Benennung bezeichnender für unsere, in 
andere Sprachen übergegangenen Wörter, da sich die Auf-
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merksamkeit in dieser Spalte immer mehr auf jene Wörter 
richtet, die in die Sprachen der im Iniand wohnenden 
Minderheiten geraten sind.6 

11>1 

Pál Mikó gibt auch eine Erklarung, warum diese Untersuchungen bisher aus­
geblieben sind: 

Es ist fast unglaublich, daB bisher fast niemand daran 
gedacht hat. Die Wörter selbst stehen uns so nahe und 
sind so eindeutige Zeugen der Wirkung der ungarischen 
Sprache, daB sie selbst die Beschaftigung mit ihnen von 
uns fordern. Aber eine Erklarung für diese Verspatung gibt 
es doch: die Mehrheit unserer Linguisten ist ungarischer 
Herkunft, die die inlandischen Fremdsprachen hauptsach­
lich von deren Literatur, mit einern anderen Wort, aus 
Büchern kennt, andererseits hat die ungarisebe Sprache 
ihre Aufmerksamkeit viel mehr für sich in Anspruch ge­
nommen, als daB sie auch fürjene Wörter ein Auge gehabt 
hatten, die unsere fremdsprachigen Mitbürger von uns ge­
Iiehen haben.7 

Und jetzt entsteht eine wahre Volksbewegung, denn man hat einerseits die 
bewahrten, populiren Methoden beibehalten, zweitens war das jetzt wirklich 
eine Aufgabenstellung, hinter der sich auch tatsachlich brauebbares Material 
verbarg. Wir verdanken also die ersten auch nach Umfang bedeutenden, ket­
tenartigen Daten über die Einwirkungen des Ungarischen auf die Sprachen 
der ungarlandischen Minderheiten eigenartigerweise dem verielzten Stolz der 
U:ng~ und ilirem V~rl~~en na~h Selbstbestatigung. Die Entwicklung bzw. 
dte Rethenfolge der Jewethgen Zielsetzungen des varhin geschilderten wis­
senschaftlichen Prozesses geben ein Beispiel dafür, welch eigenartigen Zufal­
len die Wissenschaft auch roanehmal Daten zu verdanken hat, und es unter­
streicht auch die varhin schon eingebender geschilderte Tatsache, daB nicht 
nur die Daten selb3t, sondern mit ihnen auch jene gesellschaftlichen Umstan­
de wichtig sind, denen wir sie eigentlich zu verdanken haben. 

Eine wahre Fundgrube wurde also entdeckt, und die hatte so manches zu 
b.~et~n. Lehrer, Notare fü?lten sich angesprochen und teilten ihre ganz per­
sonliC~en Erfahrungen mtt unterschiedlichen Minderheitensprachen aus den 
verschtedensten Orten des Landes auf den Blattern dieser Zeitschriften mit. 
Vom Umfang her waren diese Berichte nicht besonders gro8 angelegt, die 
m~isten_ über~chritten_ nic~t einmal 10 oder 15 Zeilen. Das waren zum grö8ten 
Te1l La1enbenchte m1t m1tunter auch falschen Erklarungen und Schlu8folge­
rungen, aber das direkte sprachliche Material, was sie lieferten, ist überaus 
wertvo11 und brauchbar.· Aber das ist nur die eine Seite der Medaille. Da 
diese Leute keine ausgebildeten Linguisten waren, gingen sie auch unbefan-
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gener, zwangloser, profaner mit dem sprachlic~en Materi~ um, wodurch sich 
diese Artikelchen nicht durch eine streng wtssenschafthche, sondem eher 
durch eine privat-joviale Stimmung auszeichneten. Es sind Erfahrungen pri­
vilegierter Zeugen, die es nicht .nur bei der ~itteilung bestimmte~. Lexe~e 
belassen; sie versueben sie zu deuten, das soztale Umfeld zu erklaren, die 
Minderheiten nach gewissen Kriterien einzuschatzen, sie. tragen ihre Voru~ei­
le und Sympathien ihnen gegenüber zur Schau. Und tn dem Moment Sind 
sie nicht mehr bloS Einzelgmger, sondem reprasentieren die Meinungen 
von bestimmten Gruppen. Und eben aus solchen Voreingenommenheiten, 
Antipathien, Sympathien ist jener Rahmen gemacht, in dem sicb Mind~rbei­
ten bewegen können. Das Gesetz spannt ein Netz a~ S~llen, Mü~sen, 
manchmal aucb aus Können und Dürfen. Wie engmaschig stcb aber dteses 
Gesetznetzwerk anfühlt, blngt eben von jenen Zugestandnissen und Mög­
lichkeiten ab, die man an Ort und Stelle in Form einer positiven oder nega­
tiven Diskriminierung von Seite der anderssprachigen Mitbürger erf!l~rt. 

Ungefahr zur gleichen Zeit ist n eben dieser erwahnten . W elle der .Lruenbe­
geisterung auch eine von Wissenscbaftlem ausg~übte J?okume~tenstcberu~~ 
bezüglich des Themas festzustellen. Diese Arbeit~n -~eichne.n st ch zum 1 ell 
durch einen langeren Umfang bzw. durch das pnmar fachhche Herangeben 
aus weiterhin behandein sie nicht einzelne Erscheinungen, sondem entweder 
grögere, zusammenhangende Siedlungsgebiete oder mindestens ~ine gröBer~ 
Ortschaft. Wir treffen hier immer wieder die gleichen Namen: VIlmos Tolnat 
(Lehr), Gábor Szarvas, Pál Mikó, Jusztin Bódiss: ~erenc Rat~~nberge~, G~sztáv 
Heinrich, György Volf, János Melich, um nur etntge zu erwahn~n. St~ fuhrten 
oft regelrechte Diskussionen und "Rundgesprache" in den Zettsc~nften, be­
kraftigten den anderen in seinen Annahmen, wiesen auf Fehler ~In, fragte~ 
bei problematischen Fallen die anderen um Rat, usw. ~u den ~rwa~nten zwe1 
Organen gesellten sich noch andere; ~B.: ~ie reno~m~erte Zettschnft Ma~ar 
Philologiai Közlöny 1 Ungarisch_e Phtlologtsche Mtttetlungen, wo auch eme 
der besten Zusammenfassungen bezüglich des Themas von Antal Horg~r er­
schien, oder Jahrbücher diverser Gymnasien, z.B. das Jahrbuch des Ev~ngelzschen 
Hauptgymnasiums zu Segesvar/Schliflburg/Sibi.u, wo di.e Arbeit Magyarzsche Lehn­
wlJrter im SiebenbUrgisch-Stlchsischen von Juhus Jacobt zu lesen war. 

Im folgenden Teil der Ausführungen verifizieren wir absch~ittweise.- ohne 
die Bedeutung der ausschlieBlich auf das UntersuchungsobJekt genchtete~ 
Spezialforschung leugnen zu wollen - .die Wic~tigkeit gen~reller, übergret­
fender Probleme, Ziele und Konzepte m der wtssenscbaftltcben Forscbun~. 
Die Untersuchungen und Überlegungen sind zwar auf die deutsch-ungan­
scben Sprachkontakte ausgerichtet, sollen aber weder vom U~fang noch vom 
Inhalt her als endgültige, vollstandige Bestandaufnahme dteses komplexen 
Problems verstanden werden. 

la. Der überwiegende Teil dieser qualitats- un~ quantita~sm~Big unt~r­
schiedlichen Arbeiten beschaftigt sich mit den vorwtegend lextkahscben Etn­
wirkungen des Ungarischen auf die Sptache(n) der ungarHindischen Deut-
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schen, aber es sind parallel dazu auch Artikel entstanden - zeitlich gesehen 
sogar eher -, die dasselbe Phanomen bei anderen Minderheitensprachen des 
Landes untersuchten und beschrieben. Das hei.Bt, daB man eine gemeinsame 
Vergleichsbasis besitzt, die sowohl kontrastive Untersuchungen als auch die 
Herausstellung einzelner minderheitentypischer Spezifika ermöglicht. Denn 
nur diese Ausweitung des Untersuchungshorizonts - indern man auch 
anderen Minderheiten in das eigene enge Forschungstherna einbezieht 
bietet die Klarung einiger grundlegender Fragen. Die Tatsache z.B., daB ein 
bestimmter Teil der übemommenen ungarischen Lexeme bei allen behandel­
ten Minderheiten gleich ist, la.Bt die Annabme nahe rücken, daB vielleicht ali 
diese Minderheitensprachen ein gewisses, zum Teil gemeinsames lexikali­
sebes Deftzit, eine bestimmte lexikalisebe Unvollkommenheit in ungariscber 
Umgebung aufwiesen. Diese minderheitenunabhangige, gemeinsame lexikali­
sebe Strategie weist einerseits auf die Unumganglichkeit dieser Entlehnungen 
hin, andererseits wird durch diese Tatsache die Unhaltbarkeit gewisser puri­
stischer Forderungen solchen Gemeinschaften gegenüber klar herausgestellt. 
Solebe gemeinsamen lexikalischen Integrate sind unter- -anderem: 4ldom4s 
'I<auftrunk'; csizma 'Stiefel'; kalács 'Kuchen'; köpönyeg 'Umhangemantel'; 
bunda 'Pelzmantel'; sátor 'Zeit'; gatya 'weite Hose der ungarischen Manner­
tracht'; ráadás 'Draufgabe'; usw. 

lb. Eine andere interessante gemeinsame sprachliebe Erscheinung, namlich, 
daB die Haustiere bei den Minderbeiten durcbgehend ungarisebe Namen 
batten, deutet auf das frühe Erkennen gewisser wirtschaftlicher Interessen 
hin, das sich in dem Falle darin manifestierte, daB man sich stillschweigend 
auf die Sprache des Mehrheitsvolkes einigte. Einige Beispiele: 

Die Stiere haben nur ungarisebe Namen: Villás, Bimbó, 
Bodza, Szeka, Szarvas, Virág, Kajla, Gombos, Kesa. Viele 
Pferde hei.Ben: Csillag, Fakó, Sárga. Die Namen der Hunde: 
Vigyázz, Tisza, Duna, Bundás. 8 

schreibt János Ebenspanger in seinem Artikel Ungarische Wörter bei den Deut­
schen im Gölnitztal. Jusztin Bódiss berichtet über Apatin, sein Heimatdorf: 

[ ... ] und ich kann micht nicht entsinnen, daB ich bei uns 
andere, als ungarisebe Pferdenamen gehört hatte, natürlich 
mit deutscher Aussprache: Rusi: Rózsi, Tindír: Tündér, 

9 Matar: Madár, [ ... ]. 

Und jetzt ein rumanisches Beispiel aus dem Komitat Hajdu-Bihar: 

W enn es viel 'gunoi' [ = Mist; au ch ein ungarisch es Lehn­
wort] gibt, spannt er [der Bauer] die Bim bau, die Daru, die 
Virág oder die Csákó ein (Kuhnamen); oder Betyár, Bátor, 



Bicskás, Bársony, Büszke, Szürke, Vilma, Jancsi, Pista, Rán­
totta (alle Pferdenamen) zieht es auf das Feld raus.10 
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Dies wiederum bestatigt die Tatsache, dall Minderheiten - entgegen anders­
lautenden Darstellungen - ziemlich früh sowohl miteinander als auch mit 
den Ungarn in Berührung gekommen sind, und dall die oft einseirige Inter­
pretation der "idealen Laborbedingungen", un ter den en sie gel e bt haben 
sollen, nicht der Wahrheit entspricht. 

le. Die Artikel- vor aliern die Mitteilungen der Laienwissenschaftler- ver­
suchen, die Minderheiten auf Grund ihrer Sprachkenntnisse (worunter primar 
natürlich Ungarischkenntnisse verstanden wurden) bzw. auf Grund der Of­
fenheit ihrer Sprache dem Ungarischen gegenüber zu klassifizieren, das heií~t, 
in eine gewisse Rangordoung oder Hierarchie zueinander zu stellen. Dabei ist 
eine eindeutige Korrelation zwischen dem eingenommenen Platz und der 
Offenheit dem Ungarischen gegendber festzustellen. Ungarisebe Sprach­
kenntnisse werden positi v verbuch t und werden zugleich · au ch mit den der 
jeweiligen Minderheit "zugesprochenen" geistigen und roateriellen Fihigkei­
ten in Beziehung gebracht. Alte Stereotypien, Vorurteile und "epitheta oman­
tia" lassen natürlich auch grüSen, aber sie haben ja einen festen Platz unter 
den Grundstimmungselementen jeder Gesellschaft. 

Am lemfihigsten habe ich den Schwaben befunden, der 
binnen kurzer Zeit vollstandig, dall heiSt, so, wie es der 
Alltagsbedarf erfordert, in der Lage ist, sowohl das Ungari­
sebe als auch das Rumanisebe zu erlemen. Auf demselben 
kulturellen Niveau [sic!) steht der Ungar, [ ... ] der aber 
schon viel schwerer die Sprache des anderen erlemt [ ... ) 
Die gröSte Widerstandeskraft bezüglich der Sprachen der 
anderen weist der Rumane auf. Da mua man aber einen 
Unterschied zwischen dem Rumanen auf der Tiefebene 
und dem in den Bergen machen. Denn so lange der begü­
terte rumanisebe Bauer von der Tiefebene [ ... ) richtig Unga­
risch oder Deutsch kann, je nach dem, mit wem er mehr 
Kontakte hat, ist der Rumane aus den Bergen nicht im 
Stande, eine andere Sprache zu erlemen, denn er verwen­
det ja - bedingt durch seine Verhaltnisse - auch nur einen 
minimalen rumanischen Wortschatz, der kaum über 300-400 
Wörter hinausgeht.11 

Es gibt aber neben den jovialen Stimmen, die dieses sprachliebe Aufeinander­
wirken als einen natürlichen, sogar wünschenswerten Prozea ansehen, auch 
kritische, die zwischen Zweisprachigkeit und Zweisprachigkeit auf Grund der 
beleiiigten Sprachen einen qualitativen Unterschied machen. 

j 
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Leider benutzen sie [die Deutschen im Gölnitztal] aber 
auch schon viele slowakische Wörter. [ ... ] Ware es denn 
nicht ratsam, auch in dieser Gegend ungarische Volksschu­
len und mehrere Kindergirten einzurichten? Wir werden 
slowakisiert, dennoch gibt es keine staatliche Volksschule 
in der Zips. Der Fali ist selten, daS z.B. Svedler, das siowa­
kisebe Dorf Oviz fast voUstandig germanisiert hat, das Ge­
genteil aber ist gang und gabe. Videant consules.12 

2t)5 

Konfrontiert man diese Aussagen mit dem am Anfang dieses Artikels behan­
delten Kampf um die Sauberung der ungarischen Sprache von fremden Ele­
menten, zeugen sie eindeutig von .einer Doppelmoral. Wenn man in dieser 
Zeit auch nicht über bewuSt durchgeführte, allumfassende Assimilationsbe­
strebungen von ungarischer Seite sprechen kann, geht doch aus den Berich­
ten die Guthei.8ung einer stillen Anpassung an die Staatssprache deutlich 
hervor. Die feindliche Einstellung der Verbreitung von Sprachen gewisser 
Minderheiten gegenüber, sowie abschatzige Bemerkungen über bestimmte 
ethnisebe Minoritaten sind eindeutige Zeichen für das Bestehen einer Presti­
geskala der Minderheiten. Letztere Tatsache fallt deshalb so sehr ins 
Gewicht, weil für die Bewahrung der eigenen Verschiedenheit die positive 
Einstellung des Mehrheitsvolkes, die Akzeptierung des "Andersseins" von 
ausschlaggebender Bedeutung sind. 

ld. Die Artikel sind aber nicht alle "eingleisig" ausgerichtet, viele berichten 
nicht nur von der Einwirkung des Ungarischen auf die Minderheitenspra­
chen, sondem auch über die umgekehrte Erscheinung, wo sich die Ungarn -
kurzfristig oder auf Dauer - einiger Elemente des Wortschatzes ihrer frerod­
sprachigen Mitbürgem bedienten. Als nicht seiten wird der ProzeS der mehr­
fachen Entlehnung und Weitergabe von Lexemen bezeichnet, der in vieler 
Hinsieht den Wissenschaftlem auch heute noch Kopfzerbrechen bereitet, da 
sich die genaue ~eihenfolge der Sprachen nicht immer eindeutig feststeilen 
liSt: 

Es gibt einige W örter in diesen Dialekten, bei den en man 
nicht sicher sagen kann, ob sie aus dem Ungarischen oder 
aus einer slawischen Sprache übemommen wurden, de:nn 
sie sind in beiden Sprachen vorhanden.13 

Dadurch wird unter anderem ersichtlich, daS man es im Falle eines Vielvöl­
kerstaates, wie auch Ungarn einer war, nicht nur mit "einfachen", voneinan­
der isoHerten bilateralen Kontakten zu tun hat, sondem auch mit einern 
ganzen Netzwerk von sprachlichen und auBersprachlichen Berührungen, die 
das besondere sprachliebe und ethnisebe "Bouquet" dieser Minderheiten 
ausmachen. 
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Nach diesen übergreifenden Gesichtspunkten sollen jetzt einige. s?l~he 
folgen, die sich - unter Beibehaltung der eingebender beh~delten Pnnz1p1e~ 
_ auf unseren unmittelbaren Forschungsgegenstand, auf dte deutsch-ungan-
scben Sprachkontakte beziehen. . .. . . 

2a. Vergleicht man die Anzahl der Artikel ~be.r dte ungansche~ Entl~hnun­
gen der einzelnen Minderheitensprachen mtt~tnand~r, ste~t e~ndeutig das 
Deutsche (die deutschen Mundarten) an der Spttze. Dtese gluckhche Tatsac~e 
edeichtert unsere Arbeit und kann nicht hoch genug bewertet werden. Dte 
Gründe dafür sind sowohl in der seit geraumer Zeit anhaltenden bevonug­
ten Stellung und hohen Gebrauchsfreque~ ~es ~eutschen .in Ungam, ~s 
auch im jeweiligen wirtschaftlichen und getstig-WISsenschaftbchen Potential 
der einzelnen Minderheiten zu suchen. 

2b. Sowohl in den Laienbeobachtungen, Kurzberichten als auch in den 
grö.Ber angelegten wissenschaftlich fu~dierten .untersuc~ungen werd~n g~o­
graphisch, sprachlich (d. h. mundarthch), soztal und stedlungsgesc~tch!hch 
unterschiedliche deutschsprachige Gemeinschaften behandelt, aber bet weltem 
nicht alle. Sucht man aber nach den Auswahlkriterien, also nach gemeinsa­
men Charakterzügen jener deutschsprachigen Gemei~sch.aften, die in die. For­
schung eingegangen sind, findet man ~eder das ~!enum der bea~~thchen 
geographischen Ausdehnung noch d1~ zahlenma.Btg hohe Repr~sentanz 
deutschsprachiger Mitbürger, denn es ~bt gro.~e, ~o~ ~eut~chen dt~ht be­
wohnte Gebiete, so z. B. die sog. Schwabtsche Turke1, dte 1n. dteser Bez1~h~ng 
überhaupt nicht zu Worte kamen. Der gemeinsame ~enn~r 1st, wa~ statis?sch 
nicht hervortritt, in au.Bersprachlicher, und zwar tn wtrtschaftltch-soztaler 
Richtung zu suchen. Denn die meisten b~hande~ten Ge~iete oder einzelnen 
Ortschaften haben sich entweder durch 1hre wtrtschafthche und kulturelle 
Bedeutung hervorgetan, od er waren sozial und juristisch. ~esehen - g.eleg~nt­
lich auch unterstützt durch die frühe Ansiediung - tradttionell als Einhetten 
verbucht. Einige sollen hier nur stehen: die Ponzichter, die Hienzen, die Sie­
benbürger Sachsen, die Deutschen im Gölnitztal, die Banater Schwaben, aber 
es kommen auch Beispiele aus einzelnen Stadten, so aus Pre.Bburg oder Buda-

pest vor. . . . . 
Und eben ihre Entwickeltheit und Organisierthett machte dtese Gehtete ei-

nerseits zugangiich für die Forscher, wobei unter Zuganglichkeit in dieser 
Zeit auch der wortwörtliche verkehrsma.Bige Zugang verstanden werden muB, 
andererseits waren diese Gebiete, dank ihres geistig-kulturellen und wirt­
schaftlichen Potentials, eber in der Lage, Wissenschaftler, d~runter a~ch. Lin­
guisten, aus den eigenen Reihen hervorgehen zu las~en, dte. schon tn thren 
ersten Werken die Sprache ihres Heimatortes verewigten (stehe dazu auch 
Punkt 2.a). Und letzteres ist für jedwede Beschaftigung mit der Sprache von 
Minderheiten ausschlaggebend, denn es gibt wichtige Details sowohl sprach­
Heher als auch au.Bersprachlicher Art, die nur ein betroffener Insider heraus­
hören bzw. richtig deuten kann. 
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2c. Die schon vorhin erwahnte bunte Zusammensetzung des Materials er­
inöglicht einen Vergleich, ahnlich, wie wir ihn schon unter Punkt l darge­
stellt haben. Auf Grund dessen la.Bt sich feststellen, daB die Deutschen unab­
hangig von Ansiedlungszeit, gebietsma.Biger Ausdehnung oder sozialer 
Schichtung die gleichen ungarischen Lexeme in ihre Mundarten integriert 
haben. Oemnach sorgte das Ungarisebe - bei allen mundartlichen Verschie­
denheiten der ungarlandischen Deutschen - doch für eine gewisse lexikali­
sebe Konvergenz in ihren Mundarten. 

2d. Wenn man diese, aus interethniseben Beziehungen resultierenden lexi­
kalischen lntegrate besser unter die Lupe nimmt, geht deutlich hervor, daB 
die Sprache oft blo.B die Ausdrucksseite einer ethnisch-kulturellen Inhalts­
seite ist. Demzufolge kann und darf die Erforschung von sprachlichen Kan­
takten nicht allein die Aufgabe der Sprachwissenschaft sein. Die von Lingui­
sten oft untemommene Aufteilung des menschlichen Daseins in einen sprach­
lichen und in einen au.Bersprachlichen Bereich wird meistens mit dem Argu­
ment der besseren, übersichtlicheren Handhabung von Daten untermauert. 
Trifrigere Gründe aber für eine derartige Abgrenzung sehe ich einerseits 
darin, daB wir Wissenschaftler immer noch geneigt sind, nach der schubla­
denartigen Einteilung der Disziplinen zu denken und zu handein (wenn 
auch mit der Zeit neue Schubladen dazu.gekommen sind); a~dererse~ts - was 
damit kausal zusammenhangt - sind die Ubergangszonen zw1schen dtesen Be­
reichen noch nicht genügend erforscht, nicht zuletzt deswegen, weil da oft 
mehrere Disziplinen auf kleinern Raum zusammentreffen. Es ist also ein 
wahrer "wissenschaftlicher circulus vitiosus". Dabei hat die Behauptung von 
János Juhász 

Die objektive Wirklichkeit erscheint an den Grenzgebieten 
der wissenschaftlichen Disziplinen adaquater, vollkomme­
ner als in den reinen Wissenschaften.13 

auch heute noch weitreichende Gültigkeit und müBte in der wissenschaftli­
chen Praxis einen gebührenden Platz bekommen. 

Anmerkungen 
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Marianna Medve (Nyfregyhdza) 

Zwischen Aspekt und Modus 

Über die Position des Tempus unter den verbalen Kategotien 

1. Die Aufmerksamkeit der Sprachforscher wurde sehr früh auf die Kategorie 
Tempus im Deutschen gelenkt, da sie im Gegensatz z.B. zu der Kategorie 
Aspekt über ein reich ausgebildetes morphologisches System verfügt und in 
jeder verbalen Form realisiert wird. In den frühen Arbeiten wurden die 
Tempora nach rein morphologischen Kriterien untersucht, ohne danach zu 
fragen, ob die einzelnen morphologisch realisierten Tempusformen tatsachlich 
tU>er eine gut abgrenzbare temporale Bedeutung verfügen. 

:M2m würde denken, déill sich die Tempusformen am besten durch tempora­
le Merkmale beschreiben lassen. Gleich in den ersten Arbeiten über Tempus 
findet man jedoch auch solche Beschreibungselemente, die nicht als rein tem­
poral eingeschatzt werden können. 

Becker schreibt im Jahre 1836: 

Die Sprache bezeichnet durch die Zeitformen des Verbs 
nicht nur die absoluten Zeitverhaltnisse des Pradikats -
Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft - und das relative 
Zeit-Verhaltnis der Thatigkeit zu einer anderen Thatigkeit 
- sondem unterscheidet auch die Vollendung der Thatig­
keit, ihre Dauer und ihre Wiederholung.1 

Die letztgenannt~n Phanomene "Dauer", "Wiederholung" und "Vollendung 
der Thatigkeit" gehören in den Problemkreis der Aspekt- bzw. Aktionsartfor­
schung, und werden m. E. keinesfalls aliein durch die Zeitfonnen des Verbs 
ausgedrückt. 

In seinem Tempusmodell verwendet H. Gelhaus2 als distinktive Merkmale 
die folgenden Begriffe: [AbschluB], [Beginn], [Vorhersage], [Tun] und [Verfü­
gen]. Er halt zwar nur die ersten zwei Merkmale für "eigentlich temporal", 
die weiteren erkiart er für "anderer Art", bei der Unterscheidung der 
Tempora kommt er jedoch ohne diese sekundaren semantischen Komponen­
ten nicht aus. K Baumgartner und D. Wunderlich

3 
und aufgrund deren ge­

meinsamer Arbeit spater auch G. Helbig in seinen Probleme der deutschen 
Grammafik für Auslander gebrauchen bei der Charakterisierung der einzelnen 
Tempora auch das Merkmal [prasumtiv], das nach seiner Art sich mehr zu 
einer modalen Beschreibung eignen würde, und das Merkmal [colloquial], 
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wodurch vor allem die Er:zahl- bzw. Mitteilungsperspektiven auseinanderge­
halten werden, was bei Weinrich• als Unterscheidung zwischen "besproche­
ner'' und "erzahlter" W el t erscheint. 

Die Verfasser aller erwahnten Arbeiten über Tempus sind von den morpho­
logischen Tempusformen ausgegangen und haben versucht, diese Formen 
durch distinktive Merkmale auseinanderzuhalten. Dabei wurden recht unter­
schiedliche, öfters auch nicht-temporale Merkmale in die Analyse einbezogen, 
sodéill letzten Endes eine schwer überschaubare Menge an Merkmalen als In­
strumentarium entstand. 

Was kann die Ursache für diese Vielfalt der Merkmale sein? Könnte man 
bei einer Tempusanalyse überhaupt mit rein temporalen Merkmalen auskom­
men? Und wenn das nicht möglich ist, was wir nach der Untersuchung ver­
schiedener Modelle festgestellt haben werden, stellt sich die Frage, warum 
sich gerade die oben erwahnten Merkmale aus dem Bereich der Modalitat 
und Aspektualitat besonders eignen, als zusatzliche Charakteristika in Tem­
pusanalysen aufzutreten. Diesen Fragen wollen wir im vorliegenden Artikel 
in folgenden Schritten nachgehen: 

Im anschlieGenden Abschnitt II stelle ich die Modelle anderer Autoren dar, 
für die den Ausgangspunkt die semantiseben Tempora bilden und die erst 
spater nach möglichen morphologischen Realisierungen fragen. Von ihnen 
werden die Tempora im Zusammenspiel von Temporalsemantik und Pragma­
tik beschrieben. Im Abschnitt III kommen wir zu der in ihrer Komplexitat von 
E. Leiss ausgearbeiteten Interaktion von Aspektualitat Tem~?ralitat und Mo­
dalitat, und zuletzt im Abschnitt IV teile ich meine eigenen Uberlegungen zur 
Deutung der Interaktion mit. 

II. Nach der oben erwahnten "Merkmalsemantik" der 60er und 70er Jahre 
zeichnet sich in der Tempusliteratur der 70er und 80er Jahre eine andere Ent­
wicklungstendenz dadurch aus, déill in der Temporalsemantik immer mehr der 
Anspruch erhoben wird, bei der Analyse der Tempora mit rein temporalen 
Merkmalen auszukommen. Die Temporalsemantiker, wie z.B. Grewendorf, 
Ballweg6 und Fabricius-Hansen vertreten die Meinung, daG die Tempora über 
einen festen Bedeutungskem verfügen, der aber durch den jeweils verschie­
denen Kontext variiert werden kann. So wird in diesen Arbeiten der Pragma­
tik eine durchans essentieile Rolle beigemessen. Dabei kann im Leser das 
Gefühl entstehen, déill die semantiseben Lücken mit den Grice' sch en Imp lika­
turen gestopft werden. Auf den leichten "Millbrauch" der konversationellen 
Maximen weist Jürgen Lenerz in seinem Artikel Tempus und Pragmatik- oder: 
Was man mit Grice so alles machen Jeann? hin. 

Bei den vorliegenden Analysen werden namlich die we­
sentlichen Probleme vom semantiseben Teppich unter den 
pragmatischen gekehrt: Die Prinzipien und die ernpirisch 
adaquaten Einschrankungen einer ertorderlichen pragmati-

Mpekt und Modus 

seben 'Zusatztheorie'(so Grewendorf 1984, 234) bleiben 
namlich weitgehend im Dunkeln, so daG man den Ver­
dacht hat, mit einer derartigen 'Theorie' lieGe sich eigent­
lich so ungefahr alles erklaren.7 
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Der semantisebe Teil in diesen semantisch-pragmatischen Analysen ist 
dagegen von Wert, man findet unter ihnen neuartige Temporalsemantiken. So 
ist es z.B. bei der wahrheitsfunktionalen Semantik von J. Ballweg, der durch 
eine Funktion g den Satzen in Abhangigkeit von zwei Zeitintervall en W ahr­
heitswerte zuschreibt. Diese Arbeiten opetieren mit den Parametem der Rei­
chenbachschen Zeitlogik8

: Sprechzeit, Aktzeit und Referenzzeit, bzw. mit 
einigen etwas modifizierten V arianten von diesen Grundparametem. Die ein­
zelnen Tempusformen werden durch die aufeinander-bezogenen Positionen 
dieser drei Zeitintervalle charakterisiert. Das Verstehen und Definieren der 
ersten beiden Zeitabschnitte verursacht keine Schwierigkeiten, der letzte 
dagegen hat den Linguisten schon öfters Kopfzerbrechen bereitet R. Bauerle, 
der mit seinem Buch Temporale Deixis- temporale Frage auf die Tempusliteratur 
groGen EinfluG ausgeübt hat, definiert folgenderweise die Betrachtzeit, die 
man als eine spezifizierte V ariante der Reichenbachschen R eferenzzeit auffas­
sen könnte: "dasjenige Zeitintervall, das ein Sprecher als Bezugspunkt für die 
Positionierung einer Aktzeit benutzt". 

Cathrine Fabricius-Hansen hat in ihrem Artikel Frame and Reference 
Time in Complex Sentences das Fazit gezogen, daG man bei einern Tempus­

modell aliein mit temporalen Merkmalen, konkret mit den Parametem von 
Reichenbach nicht auskommen könne; selbst die Referenzzeit (im weiterem: R) 
könne namlich recht unterschiedlich aufgefaGt werden. Man kann unter R 
z.B. einen zeitlichen Rahmen verstehen, innerhalb dessen ein Ereignis lokali­
siert wird (ungefahr in dem Bauerleschen Sinne) wie im Satz: 

(1) Ich war gestern in Heidelberg.9 

Man kann aber R auch als eine Zeit registrieren, von der aus gezahlt wird, 
wiez. B. 

(2) Anna verlieG Rom am 21. Mai, zwei Wochen spater war sie wieder in Tü-
b. 9 1ngen., 

wo die Temporalangabe des ersten Gliedsatzes die Referenzzeit für die Inter­
pretation des zweiten Gliedsatzes liefert. 
Als nachste Möglichkeit beschreibt W. Klein R als pragmatisches, stark kon­
textabhangiges Relatum, wie z. B. im Satz: 

(3) Du wirst einige verlassene Hauser vorfinden, die kurz vorher ein blüben-
des Geschaftsviertel bildeten.9

, 

wo die temporale Interpretation nur als eine Zusammenarbeit der beiden ver­
halen Formen mit dem. Temporaladverb, dem Weltwissen des Sprechers und 
eventuell mit anderen Abschnitten aus diesem Gtsprach vorstellbar ist. 
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Um die Beschreibungsmöglichkeiten der Temporalsemantik dieser Art zu er~ 

weitem, führten andere Sprachwissenschaftler neue Zeitparameter in ihr Tern­
pusssystem ein, so z.B. J. Ballweg zur Prazisierung der Sprechzeit die Orien­
tierungszeit, ferner die Faktzeit, als ein lntervall, an dem der tempuslose Satz­
kem wahr ist. Bei W. Klein erscheint die Topikzeit, d. h. die Zeit, über die 
eine Behauptung gernacht wird, oder bei Britt-Marie Ek die Pro~izierungszeit, 
"als sprachHehe Abbildung der realen Zeit durch den Sprecher''. Trotz dieser 
Prazisierungen gibt es immer noch Falle, die erst durch Einbeziehung von 
nicht klar abgegrenzten, - nach Lenerz: "allmachtigen" - pragmatischen 
Regein erkiart werden können. Dieses Moment mag die Tempusforscher dazu 
bewogen haben, nach neueren Wegen zu suchen. 

ill.l. Der neuentdeckte Weg, den S.- G. Andersson und E. Leiss sehr kon­
sequent betreten haben, will durch die Erforschung der Interaktion von 
Aspektualiüt, Temporaliüt und Modaliüt neue Kenntnisse über die 
Tempora erwerben. Der Gedanke der Zusammenarbeit zwischen den oben ge­
nannten verbalen Kategorien ist keinesfalls neu, Guillaume schreibt bereits 
1929: 

Aspekt, Modus und Tempus beziehen sich [ ... ] auf inteme 
Phasen eines einzigen Phanomens: der Chronogenese; 
kurz, Aspekt, Modus und Tempus reprasentieren ein und 
dieseibe Sache als unterschiedliche Momente ihrer selbst 
betrachtet.

11 

Diese beim ersten Lesen vielleicht etwas merkwürdigen Warte haben sich in 
der spateren Forschung bestatigt. Für einen Beweis der Interaktion dieser Ka­
tegorien können wir die oben erwahnte Vielfalt der Merkmale halten, durch 
die verschiedene Autoren die einzelnen Tempusbedeutungen abzugrenzen 
hofften. So erscheinen nicht nur in der Tempusliterator die "falschen" Merk­
male wie z.B. [prasumtiv], (durativ] oder [aktuell], sondern auch in der 
Aspektliteratur: Comrie (1976) und Heger (1963) verwenden in ihren Studien 
zur Aspektkennzeichnung Merkmale wie [temporal). 

V. Ehrich und H. Vater12 entscheiden sich in ihrer Arbeit über das Perfekt 
für die sogenannte Komplexitatshypothese, d.h. sie piadieren dafür, daíS das 
Perfekt eine temporale und eine aspektuelle Bedeutungskomponente in sich 
mit Hilfe des Frege-Prinzips

13 
vereinbart, was ihrer Meinung nach auch für 

das Prateritum zutrifft. W. Abraham und Th. Janssen begründen ein gröíSeres 
Forschungsvorhaben zum Thema "Tempus-Modus-Aspekt" folgenderweise: 

Ausgangspunkt für die Planung der Tagung und des 
daraus resultierenden Sammelbandes war die Beobachtung, 
daB in der Literatur zur Grammatik der verschiedenen 
Sprachen weilhin ungelöst ist, in we1chem Mage die in 
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den Verben angelegten Aktionsart- bzw. Aspektbedeutun­
gen ( ... ) in den Formen zum temporalen Ausdruck eine ent­
scheidende Rolle spielen.14 

C. Fabricius-Hansen stellte 1990 die Frage: 
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"Bilden die Tempussysteme tatsachlich auch semantisch einheitliche Systeme 
in dem Sinne, daB die angeblichen Tempusformen alle und ausschlieBiich 
Temporalitat - Lokalisierung der Zeit - ausdrücken ?"15

, und bei der Beant­
wortung dieser Frage weist sie darauf hin, daB man in den meisten Sprachen 
eine Art Verquickung zwischen Temporaliüt, Aspektualiüt und Madaiitat 
beobachten kann. 
Diese Arbeiten haben mich dazu veranlaBt, den Möglichkeiten der Interaktion 
zwischen diesen verbalen Kategotien weiter nachzugehen. 

III.2. ln der früheren Tempusliteratur war es üblich, über arnbige Tempora 
zu sprechen, d.h. den morphologisch realisierten Tempusformen verschiedene 
Bedeurungen zuzuschreiben. Die Hinweise von Löbner berücksichtigend stellt 
Herweg in seinem Buch Zeitaspekte

16 
fest, daB die angenommene "Ambigui­

tat" der Tempusformen in vielen Fallen nicht auf die unterschiedlichen Be­
deutungen der einzelnen Tempusoperatoren zurückzuführen ist, sondern auf 
die aspektuellen Unterschiede der Propositionen, auf die die Tempusoperato­
ren erst im Satz ihre Wirkung aus ü ben 

17
• Als Trager des perfektíven und írn­

perfektíven Aspekts werden bei Herweg Satzradikale angenommen. Dement­
sprechend unterscheidet er zwischen Zustandsradikalen, als Tragem des írn­
perfektíven Aspekts, und Ereignisradikalen, als Tragem des perfektíven 
Aspekts. Erstere definiert er als eine Menge von Zeiten, zu denen der 
Zustand besteht, anders formuliert, als eine Praclikation des Zustands S von 
einer Zeit t, kurz S(t). Ereignisradikale werden dagegen als Individuen aufge­
faBt, d.h. E(e), da sie zahlbar sind, über eine definite Zeit, die Ereigniszeit, be­
zeichnet durch T (e) verfügen, und in ihrem Veriauf inhomogen - in der 
Leiss'schen Terminologie: nonadditív - sind. Nach den Einteilungskriterien 
Zahl~ar~eit un~ !fomogenit~t werden Zustande als unzahlbar und homogen 
- bet Letss: addtttv - beschneben, d.h. wahrend des Bestehens eines Zustands 
bekommt man bei seiner Untersuchung zu verschiedenen Zeitpunkten immer 
die gleichen Wahrheitswerte. Herweg macht uns auch darauf aufmerksam, 
daB nicht alle Handlungen autamatisch zu den Ereignisradikalen gezahlt 
werden können. So wird die Situation 

- Peter aB Kuchen -
zu den írnperfektíven Zustandspradikaten gerechnet, da sie unzahlbar und 
homogen ist im Gegensatz zu dem perfektíven Ereignispradikat 

- Peter aB ein Stück Kuchen -, 
das zahlbar und inhomogen ist. Diese einfachen Beispielsatze zeigen uns 
schon, daíS der Aspekt nicht einfach an die morphologische Fonn des Verbs 
gebunden ist, da - wie wir gesehen haben - die Verbformen in den zwei 
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aspektuell einander gegenüberstehenden Satzen gleich sind, sondem vielfarh 
auch von anderen Faktoren - wie in unserem Beispielvon der Bestimmtheit 
bzw. Unbestimmtheit des Objekts - abhangt. Aufgrund dieser Tatsacben 
können wir behaupten, daB der Aspekt eine syntaktische Kategorie ist, 
dessen Anwesenheit keinestaUs auf die klassischen Aspektsprachen, wie z.B. 
Russisch beschrankt ist, sondem zum Inventar jeder Sprache gehört. 

Das ist eine sehr wichtige Voraussetzung dafür, daB wir mit E. Leiss den 
Aspekt für die Basiskategorie unter den verbalen I<ategorien halten können, 
und zugleich eine Erganzung zu ihrer Arbeit Die V erbalkategorien des Deut­
schen18. In diesem Beitrag betrachtet Leiss namlich nur die verbale Form selbst 
als potentieile Realisierungsmöglichkeit der aspektuellen Opposition und 
sucht darum nach möglichen Resten der alten aspektuellen Verbpaare, wie sie 
heute noch im Russiseben existieren, die aber nach Forschungen von Oubou­
zar im Deutschen um das 14. Jahrbundert herum verschwunden sind

19
• 

Ich verstehe mit Elisabeth Leiss den Aspekt als "universalsprachliche Per­
spektivierungskategorie", wo entsprechend der Positi on des Sprechers grund­
satziich zwei Perspektiven, die Innen- und die Auaenperspektive, unterschie­
den werden. Im Falle der letzteren geht es um eine ganzheitliche, nonadditi­
ve W ahmehmung des Sprechers, die er nur von auaen her mach en kann, 
darum h eia t sie Auaenperspektive. Die holistisebe W ahmehmung impliziert 
raumliebe Abgeschlossenheit, von der sich die sekundare, temporale V oH en­
dung ableiten laat. Bei der Innenperspektive dagegen, wo der Sprecher selbst 
dabei ist, kann es sich nur um ein teilbares, additives Geschehen handeln, 
was sich zuerst in raumticher und dann in temporaler Unabgeschlossenheit 
realisiert. Leiss behandeit den Aspekt als Basiskategorie, d.h. als "architektoni­
sches Fundamen t'', auf das die anderen I<ategorien aufgebaut werden. Den 
ersten Baustein bildet die I<ategorie Tempus. Dem Bauprinzip des zweigliedri­
gen Aspektsystems folgend nimmt Leiss zwei Tempussysteme im Deutschen 
an. Der grundlegende Unterschied zwischen dem Tempussystem der perfekti­
ven und d em der imperfektiven Situationen :1D besteht darin, daB die perfekti­
ven Situationen, gekennzeichnet durch die Auaenperspektive, nicht imstande 
sind, gegenwartige Geschehnisse auszudrücken. Prasens stellt namlich eine 
typisch innenperspektivierende Situation dar, wo alle Teilnehmer die Situa­
tion von innen her betrachten. Das morphologische Prasens der in perfekti­
ven Situationen erscheinenden nonadditiven Verben bringt meistens eine ein­
fache, nahe Zukunft zum Ausdruck, wie z.B. im Satz: 

(4) Ich komme pünktlich an. 

Da wir den Aspekt als universalsprachliche Basiskategorie detiniert haben, 
sollten wir annehmen, daB sich das Tempussystem, wenn auch nicht in jeder 
Sprache, - hier kann man vor aliern an die retrospektiven Sprachen als mög­
liche Ausnahmen denken - so doch in den meisten Sprachen in zwei Teilsy­
steme gliedern laat. Das gilt z.B. auch für das Ungarische, wo den oben skiz-
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zierten Regelmaaigkeiten entsprechend die perfektivei:\ Situationen ein zwei­
gliedriges Tempussystem haben: 

(5) Megfrom a házi feladatot. (als einfache Zukunft) 

(6) Megírtam a házi feladatot. (als abgeschlossene Vergangenheit), 
und die imperfektiven ein dreigliedriges, da sie fahig sind, neben Zukunft 
und Vergangenheit auch Gegenwart auszudrücken: 

(7) Írni fogom a házi feladatot. (als Zukunft) 

(8) Írtam a házi feladatot. (als unabgeschlossene Vergangenheit) 

(9) from a házi feladatot. (als Prasens) 

IV.l. Aufgrund der oben geschilderten Zusammenhange würde ich das Zu­
sammenwirken der Kategotien Aspekt, Tempus und Modus graphisch folgen­
derweise darstellen: 

Abbildung I 

e 
TEMPUS 

- Richtung der Entwicklung 

MODUS 

Anmerkungen zur Abbildung I: 
l. Die Kategoriengrenzen sind beweglich, duchHissig und nicht fest abge­
schlossen. Sie funktionieren ungefahr wie eine semipermeable Haut. 
2. Diese Abbildung eignet sich m. E. sehr gut zur Entwicklungsdarstellung 
der morphologischen Realisierungen der verbalen Kategorien. Die Entfernung 
von der Origo ist gerade proportioniert 
l. mit der Dauer der Entwicklung und 
2. mit der Menge der morphologischen Merkmale der Kategorien. . 

Als Beweis für die erste These können wir die Forschungsergebnisse von 
Stephany (1985) anführen, nach denen die Kinder zuerst immer zu einer Dif­
ferenzierung hinsiehtlich des Aspekts fahig sind, erst auf einer spateren Stufe 
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der Entwicklung die temporale und erst dann die modale Unterscheidung er­
lemen. Um auf einer höheren Stufe differenzieren zu können, brauchen sie 
namlich ein gröaeres Inventar an morphologischen Mitteln, dementsprechend 
mehr grammatische Markierungen, was wir für ein ikonisches Prinzip der 
Sprache halten können. Die folgende Reihe von einfacben Satzen liefert uns 
ein Beispiel dafür: 

(10) Csinálom a leckét. (als eine Art Progressivform) 
Sprecher und Hörer betinden sich im deiktischen Zentrum, darum steht 
entsprechend dem sprachlichen Ökonomieprinzip keine Markierung dabei. 

(ll) Megcsinálom a leckét. (Hinweis auf eine Abgeschlossenheit in der nahen 
Zukunft, aspektuell markiert) 

(12) Megcsinál!am a leckét. (Hinweis auf eine Abgeschlossenheit in der Ver­
gangenheit, aspektuell und temporal markiert) 

(13) Megcsinál!am volna a leckét. .. (Hinweis auf eine konditionale Abgeschlos­
senheit in der Vergangenheit, darum modal, tempora! und aspektuell mar­
kiert) 

Wenn die kategorialen Grenzen wirklich wie halbdurchHissige Haut funk­
tionieren, dann sollte es Erscheinungen geben, die im Laufe ihrer sprachge­
schichtlichen Entwicklung aus der einen Kategorie in die nachstfolgende, 
vom Mittelpunkt weiter entfemte, "übersiedelt sind". Bevor ich aber Beispiele 
für diese Erscheinung bringe, soHten wir der Frage nachgehen, wie es zu 
einern Passieren der kategorialen Grenze kommen kann. Den möglichen 
Grund für dieses Phanomen sehe ich aufgrund der Hinweise von Leiss in 
einer nicht optimalen Kombination, od.er im Pachterminus gesagt, in der 
Übergeneralisierung. Um die Übergeneralisierung zu veranschaulichen, skiz­
ziere ich die Entwicklungsgeschichte des deutschen Perfekts. 

IV.l.l. Das deutsche Perfekt war ursprünglich eine Resultativkonstruktion, 
die als Prasensform der nonadditiven Verben diente. Dieses ursprüngliche Re­
sultativum, zu dem nur die perfektiven Verben einen Zugang hatten, beinhal­
tete eine aspektuell abgeschlossene Vorphase, ausgedrückt durch das Parti­
zip II des nonadditiven Verbs, und einen additiven Zustand im Prasens als 
Nachphase. Der Charakter des Perfekts wurde durch den Eintritt der imper­
fektiven Verben in die Konstruktion grundsatzlich verandert, d.h. die Kon­
struktion wurde durch das Aufnehmen der imperfektiven Verben übergenera­
lisiert. Die Zolassung dieser Verben widersprach in allem dem ursprünglichen 
W esen des Resultativums, das bis heu te noch in der "sein + Partizip II" -Kon­
struktion aufbewahrt wurde, wie z.B. im Satz: 

(14) Die Blume ist verblüht. 

Dieser Widerspruch konnte nur mit Hilfe einer temporalen Reinterpretation 
behaben werden, indern die frühere aspektuelle Abgeschlossenheit der Vor-

; 
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pha8e in temporale Abgeschlossenheit umerklart wurde. Infoige dieser Rein­
terpretation avancierte das primar aspektuelle Resultativum zu einern Vergan­
genheitstempus un~ übertrat damit die Grenze zur Kategotie Tempus. 
Daraus folgte ein "Uberangebot'' bei den Vergangenheitstempora, wobei das 
Perfekt wegen seiner analytischen Form gegenüber dem synthetischen Praterl­
tum bevorzugt wurde. Dieser Prozea bildet den Hintergrund der Erschei­
nung, die wir heute als "oberdeutschen Prateritumsschwund" kennen. Das 
heutige Perfekt hat jedoch mit dem ursprünglichen wenig zu tun, und seinem 
Wesen nach sollte es lieber "analytisches Pritetitum" heiaen. 

Ich möchte dabei nur kurz bemerken, daa sich das Prateritum heute noch 
in Konstruktionen halt, wo es selbst ein Gefüge bildet, also analytisch ist, d.h. 
bei den Madaiverben und den Satzrahmen bildenden Pradikaten, wie z.B. 

(15) Er wollte seinen Freund zu einer Party einladen. 

(16) Gestern ging sie mit ilirem Nachbarn schwimmen. 

IV.1.2. Ein anderes Beispiel für die Übergeneralisierung bietet das Futur der 
perfektíven Verben. Wie wir oben festgestelit haben, weist bereits das morp­
hologische Prasens dieser Verben Zukunftsbezug auf. Wenn sie in einer 
~erden~Konstruk~on erscheinen, tritt eine Art Übercharakterisierung auf, die 
etne Retnterpretatíon auslösen kann. Infoige dieses Prozesses gewinnt diese 
verbale Form modalen Charakter und passiert damit die Grenze zur Katego­
ne Modus. Dieses Phanomen könnten wir mit den Elektronen in einern Atom 
vergleichen, die - in unserem Falle wegen einer nichtoptimalen Kombination 
- auf eine vom Atomkem -bei uns von der Origo - weiter entfemte Bahn 
überspringen. Aufgrund der Richtung dieser Sprünge kann man behaupten, 
daa die hier untersuchten Kategotien Aspekt, Tempus und Modus nicht 
gleichrangig sind, da die Reinterpretation immer in die streng geregelte Ricb­
tung Aspekt Tempus Modus geht und bis heutekein Sprung in die entgegen­
gesetzte Richtung nachgewiesen werden konnte. Davon kann man auf eine 
Hierarchie unter den Kategotien folgem, wobei auf der niedrigsten Stufe die 
Basitskategorie Aspekt zu finden ist, worauf die Kategorie Tempus aufgebaut 
ist. Die gröate Vieitalt an Differenzierungen und damit die höchste Entwick­
lungsstufe unter diesen Einbeiten stellt die Kategorie Modus dar. 

Im Hinblick auf diese Regelmaaigkeiten rechnet E. Leiss damit, daa die in 
temporater Hinsieht überflüssig werdenden Prateritalformen bei den schwa­
c~en Verben in die nachste Stufe wechseln und so eine modale Reinterpreta­
tion erfahren. Sie berichtet sogar über eine entsprechende Tendenz im aber­
deutschen Sprachgebrauch. 

IV.2. In den delldischen Merkmalen spiegelt sich der egozentrische Stand­
punkt des Sprechers wider. Er erscheint als Orientierungspunkt, z.B. bei der 
temporalen oder modalen Bes_chreibung. Bei der temporalen Analyse heiat 
das, daa im aligemeinen die Auaerungszeit als temporales "Jetzt" des Spre-
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chers besonders hervorgehoben wird und jede Tempusform ihr Verhaltnis zq 
diesem Zeitabschnitt zum Ausdruck brin§en muB. Michael Herweg beschreibt 
nach der I<lassifizierung von G. Rauh die deiktische Beschaffenheit der 
Tempora durch die Relationen Distalitit und Proximalital Proximalitat kann 
sich auf zwei Weisen realisieren: 

1. identisch mit · dem Orientierungszentrum od er 
2. in Verhindung mit dem Orientierungszentrum stehend. 

Distalitat entspricht dem deiktischen Merkmal . 
3. nicht in Verhindung mit dem Orientierungszentrum stehend. 

Mit Hilfe dieser deiktischen Merkmale kann Herweg auch solebe Tempusfor­
men voneinander unterscheiden, die sich aufgrund semantischer Merkmale 
nicht trennen lassen. So werden das klassische Perfekt, dem wir heute nur 
noch in der "sein + Partizip ll" -Konstruktion begegnen, und das Prateritum 
aufgrund der Prazedenz-Relation beide als Tempora beschrieben, die eine ver­
gangene Sitnation zum Ausdruck bringen. Die Unterschiede zeigen sich erst 
bei der deiktischen Analyse, wo das Perfekt als proximal gekennzeichnet 
wird, darum findet man das im Perfekt Erzahlte zur Sprechzeit aktuell. 
Perfekt steht also in Verhindung mit d em· Orientierungszentrum im Gegen­
satz zu dem Prateritum, das seine Getrenntheit vom Orientierungszentrum 
betont. Herweg definiert das Prasens nach A. Kratzer als eine Nichtvergan­
genheitsrelation, wonach das Prasens nur in die Richtung Vergangenheit ab­
geschlossen ist und auch in die Dornane des Futurs hineinreicht. So können 
Prasens und Futur I nur nach den deiktischen Merkmalen auseinandergehal­
ten werden: Prasens stellt ein proxiroales Geschehnis, Futur I dagegen ein di-
stales dar. 
Herweg kommt aber bei Satzen wie: . . 

16. Peter wird jetzt gerade in Hamburg ankommen. (Zettaspekte S. 179) tn 
Verlegenheit, da seiner Meinung nach zwischen dem proxiroalen Adverb 
"jetzt'' und dem distalen Tempus Futur I ein Widerspruch besteht. Um den 
Widerspruch zu beh eben, nimmt er die G ri ce' sch en Maximen zur Hilfe. 
Man sollte sich bei der Beseingung dieses Widerspruchs m. E. nicht unbe­
dingt auf die pragmatische Ebene berufen. Der "Konflikt'' zwischen dem pro­
xiroalen "jetzt'' und dem distalen Tempus könnte auch den Wechsel der Kon­
struktion in den modalen Bereich veranschaulichen. Mit dieser Erscheinung 
besehattige ich mich im Abschnitt IV.3. 

IV.3. "Tempora sind als Anweisungen zu verstehen, die Gegenwart an 
anderer Stelle (früher od er spater) aufzusuchen." (Leiss. Die V erbalkategorien des 
Deutschen S. 245.) 
Aufgrund dieser These könnten wir den Tempusoperator im Rahmen einer 
einfacben Temporalsemantik folgenderweise definieren: "Be~ege das Jetzt!"· 
Auf ahnliche Weise könnten wir den Modusoperator mtt dem Hinwets: 
wBewege das Hier und Jetzt in eine andere mögliche Welt!" versehen. Das 
"Hier und Jetzt" des Sprechers bildet das deiktische Zentrum, von dem aus 
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die ·Bewegungen vorgenommen werden. Die Bewegungen des Tempusopera­
tors können auf einer temporalen Achse dargestellt werden, auf der das deik­
tische Zentrum selbst als Position des temporalen "Jetzt" des Sprechers pia­
ziert ist. Die Achse links vom deiktischen Zentrum ist für die Einordnung 
vergangener Situationen bestimmt, rechts von diesem Orientierungszentrum 
nehmen die zukünftigen Geschehnisse Platz. Der deiktische Mittelpunkt kann 
jedoch versehoben werden, wie z.B. bei den Praesens-historicum-Satzen durch 
eine stilistisch motivierte Bewegung. 

(17) 1914 beginnt der Erste Weltkrieg. 

Das Bleiben im deiktischen Zentrum (Prasens, lndikativ) ist eine unmarkierte 
Stelle, d.h. es gibt keine Anweisungen zu einer Bewegung des Tempusopera­
tors vor- oder rückwarts und keine zu einer Bewegung des Modusoperators 
in eine andere mögliche Welt. Abweichungen von "Hier und Jetzt" sind 
durch ?ie morphologischen Markierungen der grammatischen Kategorien ge­
kennzetchnet. Je grö8er die I<luft zwischen dem Orientierungszentrum und 
dem Endpukt der Bewegungen ist, desto mehr grammatische Markierungen 
sind vonnöten. 
Jeder Satz istnurim Hinblick auf die Bewegungen der beiden Operatoren zu 
deuten. Der Satz 

16. Peter wird jetzt gerade in Hamb':lrg ankommen. 

vereinhart in sich Proximalitat und Distalitat Das kann dadurch entstanden 
sein, daB der eine Operator zu einer Bewegung, der andere dagegen zum 
Stillstand bestimmt ist. Und wenn wir den Satz weiter untersuchen, können 
wir feststellen, daB er, was das Tempus betrifft, tatsachlich proximal ist, d. h. 
das "Jetzt" auf eine Nulibewegung des Tempusoperators zurückzuführen ist. 
Im Laufe der modalen Analyse müssen wir jedoch eine Bewegung rekonstru­
ieren, die die Deutung des Satzes in eine andere Welt überführt und so die 
Distalitit verursacht. 
Die weitere Ausarbeitung dieses Lösungsvorschlags könnte u.U. dazu führen, 
die Bezugnahmen auf nicht klar abgegrenzte pragmatische Regein noch mehr 
einzuschrinken. 

V. Zusammenfassung 

In diesem Artikei habe ich · drei Richtungen innerhalb der deutschen Tem­
pusforschung skizziert und dabei mein Bedenken gegenüber der "Merkmal­
semantik" wegen der unüberschaubaren Menge an Merkmalen sowie gegen­
über der auf der Reichenbachschen Logik basierenden Temporalsemantik 
wegen des Ieichten Zugriffs auf die nicht klar abgegrenzten pragmatischen 
Regein ausgedrückt. Die Richtung, auf deren Spuren ich meine eigenen Ge­
danken zu den Tempora entwickelt habe, geht von der Interaktion der verba­
len Kategotien Aspekt, Tempus und Modus aus. In dieser Studie versuchte 
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ich zu beweisen, daB diese drei I<ategorien die aufeinanderfolgenden Stufen 
einer Entwicklung darstellen, wobei auf der niedrigsten Stufe die perspekti­
vierende Basiskategorie Aspekt zu finden ist. Den nachsten Platz in der Hier­
archie nimmt die I<ategorie Tempus ein. Eine Tempusanalyse ist jedoch ohne 
Berücksichtigung des als architektonisches Fundament dienenden Aspekts un­
vorstellbar. Auf der höchsten hierarchischen Ebene residiert der Modus. Die 
Grenzen zwischen den einzelnen I<ategorien sind aber nicht fest abgeschlos­
sen, dementsprechend können grammatische Phanomene, die aufgrund der 
Übergeneralisierung in eine nicht-optimale Kombination gezwungen worden 
sind, die Grenze zu der nachsten I<ategorie passieren, wie wir es im Falle des 
alten Resultativums beobachtet haben. Ausgehend vom deiktischen Charakter 
des Tempus und Modus habe ich im Abschnitt IV.3. versucht, einen in der 
traditionellen Grammatik für abweichend gehaltenen Satz durch die Bewe­
gungen des Tempus- und Modusoperators ohne Bezugnahme auf die 
Grice'schen Maximen zu analysieren. 
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Ist die Mutter das Haupt der Familie? 

(Edi uterungen zur Rektions- und Bindungstheorie) 

O. Einleitung 

In der Sprachbeschreibung des Deutschen sind schon etliche W ege versucht 
worden: angefangen von der historiseben Sprachbetrachtung von Hermann 
Paul über strukturalistisch-funktionale Ansatze der Prager Schule sowie in­
haltbezogene Gramroatik ganz bis zu der "spezifisch deutschen" Sprachwis­
senschaft, der Valenztheorie. In jüngster Zeit fehlt es auch nicht an Versu­
chen, die mit einer radikal anderen Auffassung von Sprache und Gramroatik 
einhergehen, als die varhin genannten Theorien. Im vorliegenden Beitrag 
möchte ich eine dieser sog. generativen S~taxtheorien, die sog. Rektions­
und Bindungstheorie (RB) kurz umreiBen. Dies mache ich aus folgenden 
Gründen: 

(i) Die RB stellt ein Instrumentarium dar, das sich die Beschreibung aller 
in der W el t existierenden natürlichen Sprach en vomimmt (in diesem 
Sinne ist sie nicht sprachspezifisch). Sie versucht dabei sowohl Unter­
schieden als auch Áhnlichkeiten dieser Sprachen gerecht zu werden. 

(ii) Sie sebeint bislang die erfolgreichste eddarende Syntaxtheorie zu sein. 
(iii) Zugleich hat sie aber unter den germanistischen Linguisten von 

Ungarn wenig Resonanz (und wenn möglich, noch weniger Vertreter) 
gefunden. 

Beimeinen Ausführungen gehe ich wie folgt vor: Kapitel l ist dem wissen­
schaftstheoretischen Hintergrund der RB gewidmet. Im Kapitel 2 erfolgt dann 
die schrittweise Vorstellung der wichtigsten Prinzipiensysteme, die die 
Theorie konstituieren. Im Kapitel 3 wird als Beispiel die deutsche Satzstruktur 
unter generativem Aspekt kurz analysiert, und im Kapitel 4 auf offene Proble­
me hingewiesen. SchlieBlich versuche ich im Kapitel 5 (wiederum an Einzel­
beispielen) einige Meriten der Theorie ins Praktische umzusetzen, waraus her­
vargeben sollte, weshalb die RB für Germaoisten von Nutzen sein könnte. 

1. Theoretischer Hintergrund 

Jerry Fodor hat 1983 in einern sehr einfluBreichen Buch die Organisation des 
menschlichen Gehims wie folgt charakterisiert. Es besteht aus einer Zentral-
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einheit (Kognition genannt), sowie aus peripheren Einheiten Qeweils Modl!le 
genannt). Die Kognition ist als ein sehr komplexes Gebilde vorzustellen - da 
sie quasi alle mentalen Prozesse steuert, sie ist gerade deshalb nicht verHiBlich 
studierbar. Sie steuert aber die für spezifische Funktionen zustandige periphe­
ren Module, die der niedrigeren Komplexitat wegen allesamt verlaBlicher stu­
dierbar sind. Die ldee ist nun, daB das Sprachorgan eins von diesen periphe­
ren Modulen darstellt. 2 In der Tat laBt sich au ch biolagisch dafür argumentie­
ren, daB unser Gehim einern Rechner gleich modular aufgebaut ist. In 
unserem Gehim gibtes Zentren für Funktionen, z.B. das motorische Zentrum, 
das Sehzentrum, das Hörzentrum etc.. Das Sprachzentrum, das sog. Broca­
Wemicke Gebiet ist ein Teil der linken Hernisphare des Gehims, dessen Ver­
letzung typischerweise zu Sprachstörungen (Aphasien) führt. Jedes Modul ist 
al so ein autonom es System. 3 

Dieses bedeutet aber nicht weniger, ais daB es eine biologische Diroension 
der Sprach e geben mua. t Die weiterführende ld ee ist dann, daB dieses 
Sprachvermögen zur genetischen Ausstattung des Menschen gehört (Sprach­
vermögen = definierendes Merkmal des Menschen). Eine weitere Annahme 
ist, daB dieses angeborene Sprachvermögen seinerseits auch aus Teilmodulen 
zusammengesetzt ist. Jedes Modul steht für sich und hat also seine eigenen 
GesetzmaBigkeiten. Welche sind aber die Module des Sprachvermögens? In 
diesem Punkt stimmen wir mit der traditionellen Einteilung überein und 
nehmen Syntax, Phonologie, Lexikon und Semantik als Module an. 

Von dem Ansatz der biologischen Dimension führt nun ein gerader Weg 
zur Annahme der sog. universalen Grammalik (UG). Sie enthalt die Prinzi­
pien und Parameter der uns Menschen angeborenen Sprachfahigkeit, die alle 
Sprachen der Welt gemein haben.

5 
Folgende Schwierigkeiten haben zur 

Annabme einer UG geführt: 
Wenn ein Kind eine Sprache erworben hat, so kann es: 
(i) korrekte Satze der jeweiligen Sprache bilden, insbesondere solche, die 

es noch nie gehört hat; 
(ii) Urteile über die Richtigkeit von (auch nie gehörten) Satzen abgeben; 
(iii) den Satzen korrekte Strukturbeschreibungen zuordnen; 
(iv) dabei gewisse Regein anwenden, andere aber nie. 

Es laBt sich leicht zeigen, daB dies im Sinne des empiristischen Modells nicht 
möglich ware.6 Denn: 
(1) Die Daten, mit denen Kinder konfrontiert sind, sind zum groaen Teil 

defekt; d.h. sie sind zum Teil phonologisch nicht gleich (andere Menschen 
- andere Artikulation usw.), zum anderen entsprechen sie oft nicht den 
syntaktischen Regein der Sprache. 

(2) Die Datenmenge ist zu klein. 
Aufgrund des empiristischen Modells ware es nicht möglich, solche Satze zu 
bilden und zu verstehen, die man als Kind nicht gehört hat, was die Vorstel­
lung konterkariert, daB sich das Kind die Sprache durch Generalisierung aus 
dem Gehörten aneignet. Deshalb brauchen wir das Konzept der universalen 
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qrammatik, die so was wie eine "Sammlung'' von Prinzipien und Parametem 
darstellt. Diese Prinzipien sind so zu formulieren - und das ist die eigentliche 
Aufgabe einer generativen Grammatik - daB sie einerseits so restriktiv sind 
daa sie erklaren, wieso wir uns in kürzester Zeit eine Sprache aneigne~ 
können, andererseits aber müssen sie so liberal sein, daB sie die - allerdings 
von Erfahrungsdaten abhangige - Vielfalt menschlicher Sprachen zulassen. 

Beim Spracherwerb passiert dann nichts anderes, als daB das Kind das 
Gehörte - grob gesagt - mit den Möglichkeiten der in seinem Kopf gegebe­
nen UG vergleicht, und die Parameter setzt. Sind alle prinzipiell möglichen 
Parameter gesetzt, dann beherrscht das Kind die Sprache voll und ganz.7 Z.B. 
artikuliert ein Kind, das sprechen lemt, alle möglichen Laute der Welt. Wird 
es zum Beispiel nur mit den Lauten des Deutschen konfrontiert, werden nur 
die Lau te als rel ev ant bestatigt, andere hin ge gen werden verworfen. 8 

Es ist auch kein Zufall, daB oben durchweg von Gramroatik die Rede war. 
Wir wollen als nachstes behaupten - so verblüffend das auch klingen mag _ 
daa der zentrale Begriff der Sprachwissenschaft nicht der Begriff der Sprache, 
sondem der der Grammatik ist, dessen Gegenstand die Strukturen von Spra­
chen sind.

9 
Nimmt man das mit den unter (i) - (iv) angeführten Kompetenzen 

zusammen, dann ergibt sich die Aufgabe einer Grammatik wie folgt: eine 
Grammatik soll Regein konstruieren 

(a) die die Bitdung aller grammatisch korrekten Satze einer Sprache (in 
unserem Fali des Deutschen) erlauben, und zwar nur diese; 

(b) nach denen Satze solche Strukturen haben, wie wir sie ihnen intuitiv 
zuschreiben; 

(c) die im Einklang stehen mit der Hypothese über die universelle 
Sprachausstattung. 

2. Prinzipiensysteme 

Folgendes Modell mag den Aufbau der RB verdeutlichen:10 

(i) Lexikon 
(ii) Syntax: (a) kategoriale } = BASIS 

Kompontete liefert D-Struktur 

l Move a 
(b) Transformations-

(iii) PF-Komponente 
(phonol. Regeln) 

(iv) LF-Komponente 

Komponente = Move a liefert S-Struktur 

phonolog. Regein /j 
/ _ Konstr.-Regeln 

PF LF 

(log. Konstruktionsregeln) 
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Das Lexikon und die kategoriale Komponente der Syntax, die Basis - organisiert 
durch Prinzipien des X-Bar-Schemas - liefern uns die D-strukturelle Reprtisentation. 
Auf dieser D-strukturellen Reprllsentation11 operiert dann die T.ransformations­
komponente der Syntax, die im Gegensatz zu früheren generative~ A'!ffassun­
gen nur eine einzige Regel, namlich Move « enthalt. Als Ergebnis dieser Re-
gelanwendung entsteht die S-Struk~r. . . . . . . 

Move « hei.Bt ungefahr: Bewege Irgendeine Kategone In Irgendeine Post-
tiont Nun ist schon rein intuitiv klar, daB bei einer so liberalen Reformulie­
rong der Transformationskomponente zus~tzliche Restrikti~nen formulie~ 
werden müssen, will man den oben formuherten Aufgaben etner Grammatik 
gerecht werden. Diese Restriktionen sind in folgenden Modulen der Gramma-
tik formuli ert: 

12 

(i) I<asustheorie 
(ii) Theta-Theorie (thematisches Kriterium) 
(iii) Bindungstheorie 
(iv) Rektionstheorie 
(v) Grenzknotentheorie 

2.1. Die Basiskomponente 

2.1.1. X-Bar Schema 

Das X-Bar Scherna ist ein Prinzip der UG und regeit den Aufbau ut:r sog. 
phrasalen Kategotien der natürlichen Sprachen. D~es mag auf den ersten Blick 
ziemlich euphemistisch klingen, deshalb nehme Ich folgenden Strukturbaum 
als Ausgangspunkt der I<Uirung: · 

l. einen l l Freund] 
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Un ter gewissen I<noten ein es Baums besteben Dominanzverhaltnisse (der 
l(noten S dominiert hier z.B. alle I<ategorien, die unter ihm hangen). Eine I<a­
tegorie wird von einer anderen I<ategorie unmittelbar dominiert, wenn zwi­
schen den beiden keine weiteren I<ategorien auftreten. Rein formal la.Bt sich 
diese Definition wie folgt prizisieren: 

(1) a dominiert b unmittelbar, genau dann wenn 
(i) a b dominiert 
(ii) es keine I<ategorie c gibt, die b dominiert und von a dominiert wird 

Zwei oder mehr I<ategorien, die von dem gleichen Knoten unmittelbar dorni­
niert werden, bezeichnen wir als Schwestern und den dominierenden I<noten 
als Mutter. Hierarchisch gesehen sind die Schwestern die Töchter des Mut­
terknotens. Elemente, die keine weiteren Elemente dominieren, nennen wir 
Terminalsymbole. Der oberste Knoten nennt sich auch Wurzel, wallrend die 
Terminalsymbole oft BI:itter genannt werden. Die Ebene der Terminalsymoole 
ist die lexikalisebe Ebene, wallrend wir die Ebene der Phrasen weiterhin 
phrasale Ebene nennen werden. Jede Phrase ist dann endozentrisch aufge­
baut, d.h. hat eine nur für sie charakteristische obligatorische I<ategorie, den 
Kopf (das Haupt) sowie weitere fakultative Kategorien. Diese Generalisierung 
drückt sich in den folgenden Phrasenstrukturregeln aus (fakultative Katego­
tien sind hier durch I<lammer angedeutet):13 

(A) VP -> V (NP) (S') (NP) (PP) (AP) (VP) 
(B) AP-> (NP) A (PP) (Adv.) 
(C) PP-> P NP (AP) 
(D) NP -> (DET) N (AP) (PP) 

Die fakultatíven I<ategorien können ihren Platz (möglicherweise sprachspezi­
fisch) sowohl vor als auch hinter dem I<opf einnehmen. Wenn wir jetzt an 
die Stelle des obligatorischen Elem en ts eine V ariabi e, an die der anderen 
jedoch Punkte ansetzen, erhalten wir einen mehr formalen Ausdruck: 

(E) XP -> ... X ... 

(E) ist der Universalgrammatik zuzuordnen: sie gibt das universale Forrnat 
von Phrasenstrukturen wiederund besagt, daB in allen natürlichen Sprachen 
phrasale I<ategorien aus einern obligatorischen lexikalischen Element, dem 
Kopf, und (ein er Kette von) phrasalen I<ategorien bestehen. Die durch Punkte 
angedeuteten Strukturelemente werden als Komplemente des Kapfes der 
Konstruktion bezeichnet. 
Betrachten wir jetzt folgende Satze: 

(2) Hans traf diese Dame aus Berlin, Peter aber eine andere. 
(3) Hans [ VP li est (pp in seinem B ett] gem Bücher] 
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Da die Proform eine andere offensichtlich für Dame aus Berlin steht, mua die 
Kette N+ PP eine Konstituente bilden. Áhnlich verhalt es sich im Satz (3), wo 
das Verb mit der PP in seinem Bett u. U. au ch eine Konstituente bildet. Derar­
tige I<ategorien, die fakultativ zusatzlich zu den Komplementen auftreten und 
selbst nichts mit den Subkategorisierungseigenschaften des Lexems zu tun 
haben, werden Adjunide genannt. 

Wenn sich aber innerhalb der Phrasen einzelne Elementabfolgen zu Konsti­
tuenten gruppieren lassen, so ist zwischen der lexikalischen und der phrasa-

ein Student l der Physik l l aus Stuttgart limit langem Barti 

len Ebene eine weitere kategoriale Ebene anzunehmen. An einern Beispiel il­
lustriert sieht das etwa so aus: 
Kopf (Haupt) dieser NP ist das Nomen Student. Die kategoriale Eigenschaft 
des Kapfes einer Konstruktion wird in samtliche Konstituentenknoten dieser 
Konstruktion hineinprojiziert. 15 Dementsprechend bezeichnet man die Konsti­
tuente, die aus dem Kopf und dem Komplement besteht N' und liest dieses 
Symbol als N-quer (N-bar). Diese Konstituente N' bildet nun im vorliegenden 
Fall zusammen mit den Adjunkten stets nur N'16

, erst mit dem Detenniner 
wird sie zu N", die als N-zwei-quer (N-double-bar) gelesen wird. N" ent­
spricht sornit unserer bisherigen NP __:_Wir modifizieren also (E) wi e folgt: 

(F) X -> ... X .. . 
x-> ... x .. . 
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Wenn wir nun für die Zahl der Querstriche die Variable n ansetzen, können 
wir die beiden Regein in (G) zusammenfassen: 

(G) xn -> ... xm ... ; m = n oder n-1 

(G) wird als X-Bar Scherna bezeichnet. Mit rekursiv aufgerufenem X' ergibt 
sich also eine allgemeine Struktur wie folgt: 

Wie bereits erwahnt, ist c das Komplement von X0
, wahrend a als der Spezi­

fikator (engl. specifier) von X" (weil er X" naher spezifiziert) und b als die an 
X' adjungierte Position bezeichnet wird. 17 

Sehen wir von lexikalischen Kategorien erst einmal ab, und gehen wir zu 
Satzen über. Auch Satze unterliegen nach aligemein akzeptierter Annahme 
dem X-Bar Schema. Zwei funktionale Projektionen sind dabei von Belang: 
CP und IP. CP ist die maximale Projektion (auf der phrasalen Ebene!) der 
Kategorie COMP (aus dem engl. complementizer für subordinierende Kon­
junktion), und IP_ die maximale Projektion von INFL (inflection), die die Kon­
gruenzmerkmale zwischen Subjekt und Pradikat enthalt. Satze sind demnach 
stets eine CP. (Zu einer ernpiriseben Rechtfertigung s. Kap. 3.) 

2.1.2. Lexil<alische Einsetzungsregeln und Subkategorisierung 

In (A}-(D) oben sind einige Phrasenstrukturregeln des Deutschen erstelit 
worden. Um tatsachliche Satze aus diesen abstrakten Strukturen zu bekom­
men, ist es notwendig, die lexikalischen Kategorien (N, V, P etc.) durch spezi­
fisebe Lexeme, d.h. Elemente aus dem Lexikon zu ersetzen: 

(a) N 
(b) DET 
(c) V 
(d) A 
(e) Adv. 

-> Hans, Mann, Freund, Ziege usw. 
-> der, die, ein, eine usw. 
-> treffen, schlafen, essen, leben usw. 
-> alt, neu, gut usw. 
-> sehr, schneH usw. 
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(f) P -> in, für, zu usw. . . 
Solebe Regein nennen wir lexikalische Einsetzungsregeln. Etne generaöve 
Granunatik enthilt also zumindest zwei Regeltypen: Phrasenstrukturregeln, 
die Strukturen erzeugen, und lexikalisebe Einsetzungsregeln, die spezifische 
Lexeme in die zuvor erzeugten Strukturen einsetzen. Wenn wir jetzt wieder 
einige Beispiele betrachten, zeigtsich gleich, daB nicht jedes beliebige Verb in 
jede beliebige Struktur eingesetzt werden kann: 

(g) *Hans schlift ein Bett. 
(h) *Hans gab. 
(i) *Hans kennt in einern Buch. 

Es wird angenommen, daB beispielsweise jede~ .Ver? ein Lexikon~intrag z~­
geordnet ist der neben der Wortklassenzugehongkett u.a. auch dte syntakti­
sche Struk~r spezifiziert, in der das betreffende Verb auftritt/auftreten kann. 
d. 

fj) schlafen V, (__] 
(k) lesen V, [_ NP] 
(l) geben V, [_ NP NP] 
{m) wohnen V, [_PP] 

Die Gesamtheit der syntaktischen Umgebungen wird im Subkategorisierungs­
rahmen des betreffenden Lexems angegeben. z.B. 

glauben V [_ NP]; [_PP]; [_ S'] 

W arum eine generativ e Grammatik Subkategorisierungseigenschaften in dieser 
Form nicht braucht/brauchen kann, wird im Kapitel 2.2.2 ausführlich behan­
delt. 

2.2. Restriktionen 

2.2.1. Kasustheorie 

Das X-Bar Scherna behandeit alle phrasalen Kategotien grundsatzlich gleich. 
Dies ist dann ein gravierendes Problem, wenn wir Anhalt~punkte fin~en 
wollen, in weleber linearen Abfolge Komplement- bzw. AdJunktkategonen 
inerhalb einer phrasalen Kategotie auftreten. Beispielsweise erlaubt das X-Bar 
Scherna prinzipiell, daB Komplemente sowohl rech ts, als auc~ links. vom Kopf 
auftreten. Verteilungsbeschrankungen in den deutschen Satzen hefem uns 
nun folgendes Bild: 

(i) Satz- und PP-Komplemente treten sowohl praverhal als auch postver-
bal auf; 
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(ii) NP-Komplemente müssen stets praverbal sein; 
(iii) NPs sind stets kasusmarkiert. 
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Zwischen (ii) und (iii) besteht nun je nach Sprachtyp ein systematischer Zu­
sammenhang. In SOV-Sprachen (wie z.B. das Deutsche) wird Kasus vom Verb 
nach links zugewiesen, wallrend in SVO-Sprachen (wie z.B. das Englische, 
das Französische usw.) Kasus nach rechts zugewiesen wird.18 DaB NPs stets 
l(asus haben müssen, wird im folgenden universellen Prinzip ausgedrückt: 

(A) Kasusfilter: 
wenn einer NP kein Kasus zugewiesen worden ist, resultiert Ungram­
matikalitit.19 

Der bereits angesprachene Unterschied zwischen SVO- und SOV-Sprachen 
IiBt sich dann durch folgenden Parameter in den Griff bekommen: 

(B) Kasusparameter: 
XO weist Kasus sprachspezifisch nach links oder rechts zu. 

Welebe Kategotien fungieren nun als Kasuszuweiser? Es liegt nahe, folgende 
Tabelle aufzustellen:20 

Verb Nomen Adjektiv Praposition 
~] + + 
[V] + + 

Sornit bilden sich vier Klassen von Kategotien (sog. naUirliche Klassen, die 
namlich dadurch charakterisiert werden können, daB ihre Elemente durch ein 
einziges Merkmal spezifiziert werden können): Verben und Prapositionen 
sind [-NJ, und Nomina und Adjektiv~ sind [+NJ; [-V] faBt Nomina und Pra­
positionen zusammen, [+V] Verben und Adjektive. 

Wenn wir nun annehmen, daB syntaktische Prozesse natürliche Klassen be­
treffen, dann lassen sich die für die Kasuszuweisung spezifischen Kategorien­
gruppierungen auf Gesetzmiaigkeiten lexikaliseber Merkmale zurückführen: [­
NJ weist universal Kasus zu, wallrend [+N] n ur in einigen Sprach en Kasus­
zuweiser ist. Hinzu kommt noch, daB [-V] möglicherweise Kasus nach rechts 
zuweist.21 

Nun besteht zwischen dem kasuszuweisenden Element (i.e. dem Kopf) und 
dem Element, das den Kasus bekommt, die strukturelle Relation der Rektion, 
die als Voraussetzung für die Kasuszuweisung angeseben wird und wie folgt 
zu verstehen ist: 

(C) Begriff der Rektion: 
Ein I<noten a regiert einen I<noten b gdw. (i) und (ii) gilt: 

(i) a ist xo oder INFL "22 ' 

(ii) a und b werden von denseiben maximalen Projektionen dominiert. 

Als Regenten kommen die lexikalischen Kategotien XO (N, A, V, P) in Frage, 
sowie das Element INFL0 (lj, das als Kopf von IP fungiert und dem Subjekt 
den Nominativ zuweist. ZJ 
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2.2.2. Das thematische Kriterium 

Innerhalb der Nominalphrasen können auch weitere Unterscheidungen vorge­
nommen werden. NPs unterscheiden sich auch dadurch, ob sie Trager der 
sog. themalischen Rollen sein können, oder nicht.:u Kategorien, die vom Verb 
eine thernatisebe Rolle zugewiesen bekommen (können) sind Argumente (sie 
verfügen auch über eigenstandige Referenz), wahrend Elemente, die über 
keine eigene Referenz verfügen und (deshalb) nie Trager der thernatiseben 
Rallen sind, Expletiva genannt werden. Man spricht hierbei vielfach über A­
Ausdruck bzw. non-A-Ausdruck. 25 Die ldee ist nun, daB Argumente und the­
rnatisebe Rollen in einer ein-eindeutigen Beziehung zueinander stehen: 

(A) Theta-Kriterium: 
Jedes Argument mua eine 8-Rolle erhalten, und jede 8-Rolle muíS 
einern Argument zugewiesen werden. 

Die Zuweisung der thematischen RoUen erfolgt auf der Ebene der D-Struktur. 
(In der D-Struktur ist jedes Argument an der Position, an der es eine 8-Rolle 
erhalt.) DaB die Argumentstruktur infoige der Bewegungen (s. Kap. 2.3) nicht 
durcheinanderkommt, sichert ein weiteres Prinzip: 

(B) Projektionsprinzip: 
Die im Lexikon festgelegte Argumentstruktur eines lexikalischen Ele-
ments mua auf jeder Reprasentationsebene erhalten, d.h. kategonal re-
prasentiert sein. . . . . 

Für die 9-Theorie folgt unmittelbar aus d em ProJektionspnnztp, daB sie 
sowohl auf der D- als auch auf der S-Struktur appliziert. 

Die Frage ist nun, wie sich Arguinentstruktur zur Subkategorisierung 
verhalt. Folgende Überlegungen verhelfen uns zur Lösung. Zwischen den 
thernatiseben Eigenschaften und dem Subkategorisierungsrahmen eines lexika­
lischen Elements besteht eine offenkundige Beziehung. So weist z. B. ein 
Verb wie betrachten eine thernatisebe Rolle 'Ziel' zu, so daB nach dem Theta­
Kriterium eine entsprechende Objekt-NP als Argument varhanden sein muíS, 
und gleichzeitig wird diese Objekt-NP nochmals durch die Subkategorisie­
rungseigenschaften von betrachten gefordert. Die W ahl der als Komplement 
auftretenden phrasalen Kategorien d.h. die Subkategorisierung wird als C-Se­
lektion (categorial) und die Wahl der Theta-Rollen als S-Selektion (se~~­
tisch) bezeichnet. C-Selektion und S-Selektion bedingen sich also gegensetttg: 
ein Verb (oder eine andere Kopfkategorie) c-selegiert genau diejenigen phra­
salen Kategorien, denen es eine Theta-Rolle zuweisen kann, und es s-selegiert 
genau diejenigen thernatiseben Kategorien, für die in der Komplementstruktur 
ein A-Ausdruck varhanden sein muK Diese Sachlage legt nahe, daa sich Sub­
kategorisierungseigenschaften aus dem Theta-Kriterium ableiten las~en, 
deshalb ist Subkategorisierung in der bereits bekannten Form überflüssig. 
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2.2.3. Bindungstheorie 

In der Bindungstheorie werden Referenzverhaltnisse zwischen Pronomina 
und ihren Antezedenzien geregelt. Koreferenz (d.h. der gleiche Objektbezug 
von Nomen und Pronomen) wird dadurch ausgedrückt, daB die NPs einen 
referentiellen Index bekommen; tragen sie unterschiedliche lndizes, spricht 
man von disjunkter Referenz.'lJ Die Domane, innerhalb d~ren sich Bindung 
manifestiert, ist die sog. regierende Kategorie: 

(A) Die regierende Kategorie für b ist der minimale S- oder NP- Knoten, 
der b und einen R egenten von b enthalt. 28 

Die strukturelle Konfiguration innerhalb dieser Dornane 13.at sich durch den 
Begriff des C-Kommando charakterisieren: 

(B) C-Kommando: 
a c-kommandiert b (a ;ll! b) gdw. 
(i) jeder verzweigende Knoten c, der a dominiert, auch b do­

miniert, 
(ii) a b nicht domini ert. 29 

Koindizierung und C-Kommando konstituieren nun den Bindungsbegriff: 
(C) BINDUNG: 

a hindet b gdw. 
(i) a mit b koindiziert ist 
(ii) a b c-kommandiert. 

Ein Ausdruck ist also dann gebunden, wenn es ein Element gibt, das ihn 
bindet. W enn eine Kategorie nicht gebunden ist, ist sie frei. Letztere gil t für 
referentielle Ausdrücke (R-Ausdrücke). Pronomina (Personal- und Possessiv­
pronomina) undAnapher (Reflexív- und Reziprokpronomina) weisen bekannt­
lich komplementare Distribution auf30

, deshalb gelten für sie entgegengesetzte 
Beschrankungen: 

(D) Bindungstheorie: 
(A) Anaphem müssen in ihrer regierenden Kategorie gebun­

den sein. 
(B) Pronomina dürfen in ihrer regierenden Kategorie nicht ge­

bunden sein 
(C) Selbstandige referentielle Ausdrücke wie z.B. Namen oder 

V ariablen, die als Ausdrücke mit einern Referenz-Potential 
aufgefaBt werden können (i.e.S. Argumente), dürfen über­
haupt nicht gebunden sein. 

Laut Punkt (C) in 2.2.1. ist der Begriff des C-Kommandos offensichtlich auch 
bei der Kasuszuweisung einschHigig. Um auch die Nominativzuweisung 
durch INFL ergreifen zu können (wo das egierende Element tiefer im Struk­
turbaum hangt, als das Regierte, und dies dürfte laut C-Kommando nicht 
sein), mua C-Kommando zu M-Kommando erweitert werden: 

(E) M-Kommando: 
a m-kommandiert b gdw. 
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(i) jede maximale Projektion c, die a dominiert, auch b domi­
niert, 

(ii) weder a b noch b a domminiert. 
Sornit ist Kasuszuweisung ein Sonderfali des M-Kommandos. Die Besonder­
heiten besteben im folgenden: 

(F) (a) a ist stets eine XO-Kategorie . . 
(b) Kasus wird vom Verb entweder setnem Komplement (bet 

NP-Objekten), oder der Spec-Position des Komplementes 
zugewiesen (nie tiefer). 

In diesem Sinne wurde auch der Rektionbegriff modifiziert: 
(G) REI<TION: 

a regiert b gdw. 
(i) a b m-kommandiert 
(ii) a ein XO ist . . 
(iii) es kein Xmax c gibt, das von a m-kommandtert wtrd, und 

b dominiert und b ;ll! Specifier od er Kopf von c. 31 

2.3. Bewegungen 

2.3.1. NP-Bewegung 

Die inbezug auf Passivkonstruktionen festgelegte generalisierte Beobachtung 
in (A) hat zur Annabme (B) geführt: . . 

(A) Eine e-Roll e, die ein aktlvisebes Verb d em SubJekt zuwetst,_ kann 
dem Subjekt nicht mehr zugewiesen werden, wenn das Verb mtt pas­
siviseher Morphologie erscheint. 

(B) Kasusabsorption: 
Passivisebe Morphologie absorbiert den strukturellen Kasus, den ein 
Verb zuweist. 

Der Widerspruch zwischen (A) und (B) wurde dad~rch aufgelöst, da.B auf­
grund folgender Annahmen die NP-B~wegun~ postu~tert _wurde: .. 

(i) Verben müssen zwar für thre ObJekte, ntcht Jedoch fur 
ihre Subjekte subkategorisiert werden; 

(ii) Bestimmung von Subjekt und Objekt erfolgt konfiguratio­
nell, d.h. das Objekt ist diejenige NP, die zusammen mit 
dem Verb von dem VP-Knoten dominiert wird, wahrend 
das Subjekt die NP ist, die au.Berhalb der VP in der Spec­
Position von IP auftritt; 

(iii) nominativisch markierte NPs verhalten sich in den Passiv­
satzen genau wie Objekte;32 

(iv) Kopf und Komplement (und Objekte sind Kompleme~te 
schlechthin) werden adjazent innerhalb der VP genenert. 
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Die NP-Bewegung ist also eine Regel, die das aktivische Objekt aus seiner 
ursprünglichen Position - wo es ja eine thernatisebe Rolle bekommt - im Falle 
des Passivsatzes (weil es dort im Sinne von (B) den Kasustiiter verletzt) in die 
Subjektposition bewegt, wo es von INFL kasusmarkiert wird. Der engen Ver­
biodung zwischen der Ausgangs- und Landeposition der Bewegung wird 
durch die Spurenkonvention und die A-Kette Rechnung getragen: 

(C) Spurenkonvention:33 

Jede Bewegung hinterli.Bt eine Spur. 
(D) A-Kette:M 

Die NPs «t····~ bilden eine A-Kette C gdw. 
(a) w m+t bindet, 
(b) w eine anaphorische Spur ist, für i > 1, 
(c) C maximal ist. 

Da die NP-Bewegung dazu dient, eine lexikalisebe NP aus einer nicht-kasus­
markierten D-Struktur-Position in eine kasusmarkierte S-Struktur-Position zu 
bewegen, kann der Kasustiiter offensichtlich nur auf der S-Struktur applizie­
ren. Ware er auch auf der D-Struktur gültig, so mü.Bten alle Passiv- und 
raising-Konstruktionen von Haus aus ungrammatisch sein, da die fragliebe 
NP auf der D-Struktur stets kasusunmarkiert ist. Die Spur der NP-Bewegung 
ist eine leere Anapher, und unterliegt Prinzip (A) der Bindungstheorie. Aus 
dieser Festlegung folgt, daB die Bindungstheorie auf der S-Struktur anzuwen­
den ist, da NP-Spuren, d.h. leere Anaphem, erst auf dieser Strukturebene var­
handen sind und sornit erst hier Prinzip A überprüft werden kann. 

2.3.2. W-Bewegung 

Die strukturelle Parallelitat zwischen den Satzen (a)' (Interrogativsatz) und (b) 
(Deklarativsatz) einerseits, wo das akkusativische W-Wort und die Objekt-NP 
die gleiche Position einnehmen, und die komplementare Distribution von W­
Wort und Objekt-NP andererseits, legen nahe, daB in (a)' eine zugrundelie­
gende Struktur, in (a) hingegen eine abgeleitete vorliegt: 

(a) Wen hat Peter gesehen? 
(a)' Peter hat wen gesehen? 
(b) Peter hat den Papst gesehen. 
(b)' • Wen hat Peter den Papst gesehen? 

Es mu.B also eine Bewegungsregel geben, die dies formuliert: 
(A) Ein W-Wort bzw. eine W-Phrase wird in der Basis in ihrer Echo-Posi­

tion erzeugt (zugrundeliegende Struktur) 
(B) Regel der W-Bewegung: Ein W-Wort bzw. eine W-Phrase wird unter 

Zurücklassung einer Spur in die Spezifikator-Position von CP verscho­
ben (abgeleitete Struktur).35 

Auch diese Bewegung hinterla.Bt eine Spur, eine Variable. Variablen verhalten 
sich unter bindungstheoretischem Aspekt wie R-Ausdrücke, d.h. sie untertie­
gen Prinzip C der Bindungstheorie. Das Antezedens einer Variable ic::t der 
Operator. Wie wir gesehen haben, regeit die Bindungstheorie die Beziehung 
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zwischen Argumentpositionen, man spricht daher im aligemeinen auch von 
A-Bindung. Die Landeposition der W-Bewegung ist eine Non-A-Position, hier 
geht es also um Non-A-Bindung. Ali diese Begriffe finden in den Begriff der 
Non-A-Kette Eingang. 

(C) Non-A-Kette: 
Die XPs a1, ••• ~ bilden eine Non-A-Kette (A'-Kette) C gdw. 
(i) ai ai+ 1 A' -bindet, 
(ii) ai eine Variable ist, i > l, 
(iii) a1 ein Operator ist. 

Berei ts die Festlegung, daB die W -Spur der Bindungstheorie unterliegt, zeigt, 
daB auch Bewegung nicht unbegrenzt erfolgt. Eine weitere Einschrankung be­
trifft die Anzahl und Beschaffenheit der Knoten (i.e. Grenzknoten), die bei 
der Bewegung überquert werden dürfen: 

(D) Subjazenz: 
In einer Konfiguration ... X .. [a ... [8 ••• Y ... ]] darf kein BewegungsprozeB 
die Positionen X und Y involvieren, wenn a, B E ·HP, NP}. ef. 
(c) ich meine (ep Mariai kannj [Ip ti den Job erledigen tj]] 
c)' den Jobi meine ich [CP t'i kann [Ip Maria ti erledigen]] 
c)" *den Jobi meine ich [eP Mariaj kann [IP tj ti erledigen]] 

Aus diesen Grammatikalitatsverteilungen folgt weiterhin, daB die W -Bewe­
gung zyklisch erfolgt, d.h. das basisgenerierte Element wird schrittweise in 
die höchste Spec-Camp-Position bewegt, wobei stets nur Spec-Comp-Positio­
nen als Zwischenlandepositionen in Frage kommen. Man spricht daher auch 
von COMP-zu-COMP-Bewegung. Wir kennen bereitszwei Arten von Ketten, 
die bei den Bewegungen eine Rolle spielen. Es liegt nun nahe, Subjazenz auf 
einen verallgemeinerten Kettenbegriff zu beziehen: 

(E) Kette: 
Die maximalen Projektion en a 1 .•• <Xn bilden eine X-Kette (X E { A, A'}) 
C gdw. 
(a) ru ai+l X-bindet, 
(b) ai eine nicht-pronominale leere Kategorie ist, für i> l, 
(c) C maximal ist. 

Das Subjazenzprinzip sieht dann wie folgt aus: 
F) Subjazenz: 

In einer Kette a 1 ••• <Xn muB Clj+l zu elj subjazent sein. a ist subjazent zu 
B, gdw. es höchstens einen Grenzknoten x gibt, der a, aber nicht B 
domini ert. 

3. Die deutsche Satzstruktur 

Wie bereits im I<apitel 22.1. mehrmals angesprochen, ist das Deutsche eine 
SOV-Sprache. Die Basisstruktur des Satzes Maria kann den Job erledigen sieht 
also so aus (vgl. (c) oben):36 
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(a) [ep e [C' e [IP Maria den Job ertedigen kann]]] 
Auf der Ebene der D-Struktur besitzt also der unabhangige deutsche Satz 
Verbletzt-Stellung. Aus dieser Endstellung lassen sich durch zwei Transfonna­
tionen die an~eren Stellungsvarianten, d.h. Verb-Erst-Stellung (Stirnstellung) 
und Verb-Zwett-Stellung (Kernstellung) ableiten, einerseits durch die Voran­
stellung des Finitums, andererseits durch die V orfeldbesetzung. Letztere ist 
eine Instanz der W-Bewegung (Topikalisierung), wahrend Erstere dem sog. 
Kopf-Kopf-Bewegungsprinzip unterliegt: 

(A) Kopf-Kopf-Bewegungsprinzip 
Kopfkategorien können nur in Kopfpositionen bewegt werden. 

Das Finitum ist Kopf der IP, kann also ohne weiteres in die Kopfposition von 
CP (Cj bewegt werden. Die Topikalisierung erfolgt wie gewöhnlich in die 
Spec-CP-Position. Die beiden Regein sehen dann generen so aus: 

(B) leP e [c, e l1P X [A]vtuJJl -> leP e [dA]vfin [IP X] 
(C) [ep e (c,(A]vfin (IP X (B]Xmax Y] -> [ep (B]Xmax (c(A]vfin (IP X Y]]] 

Dem aufmerksamen Leser mag nicht entgangen sein, daB die Abfolge der Ele­
mente in (a) mit der Abfolge eines subordinierten Satzes identisch ist. In der 
Tat la.Bt sich dafür argumentieren, daB subordinierende Konjunktionen, wie 
dtlfl, ob, wenn etc. und finite Verbteile komplementat-e Distribution aufweisen. 
In der generativen Theorie wird angenommen, daB erstere in der C-Position 
basisgeneriert werden und die entsprechende W artstellung selegieren, 
wahrend letztere in diese Position erst dann bewegt werden können, wenn 
hier kein basisgeneriertes Element auftritt. Unter dieser Perspektive ist ein 
Satz stets eine CP. Gesetzt nun die VP-interne Subjekthypothese sowie daB 
verbale Elemente erst in ro bewegt werden müssen, um Kongruenzmerkmale 
aufzunehmen, ergeben sich ungefahr folgende Baumstrukturen: 

l 
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_j ~'l=p 
Iden Job JI r--er-le_d_ig_e_n_ka_n_n__, 
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l _ _____, 
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Iden Jobl ~-~rl-e-__ ~-i.g-~--n-t~-~___, 

! ______ ___ --- ----
Würden wir hingegen Verb-Zweit als Basisstruktur annehmen, ware das Bild 
weniger elegant. Dann waren zumindest folgende Regein gebraucht: 

Ist die Mutter das Haupt der Familie7 239 

(Í} Regel, die das Finitum aus der Verb-Zweit-Position in die satzfinale 
Position bewegt 

(ii) Regel, die das Subjekt in die Subjektposition hinter der subordinieren-
den Konjunktion bewegt. 

Eine solche Annahme würde nicht nur der oben geschilderten Theorie wider­
sprechen, daB Bewegungen stets nach oben im Strukturbaum erfolgen, 
sondem lie.Be auch den Status der subordinierenden Konjunktionen völlig 
ungeklart. 

4. Ausblick 

Bislang haben wir die Rektions- und Bindungstheorie mehr ader weniger in 
ihrer Standardform dargestellt. Natürlich mu.Bten dabei mehrere Seitenstrange 
unberücksichtigt bleiben. Diese gehen zumeist mi~ speziellen Überlegungen 
einher, wir verweisen deshalb den Leser auf die Literaturliste. 

Essentieile Probleme signalisieren hingegen die folgenden Falle:
37 

(a) Der Chefi la.Bt [die Leute für sichi arbeiten) 
(b) Der Chefi la.Bt [die Leute für ihni arbeiten] 
(c) The childreni like [each other'si friends] 
(d) The childreni like [ theiri friends) 

Prinzip (A) und (B) der Bindungstheorie beruht auf der komplementaren Dis­
tribution von Anaphem und Pronomina. Wie die Beispiele zeigen ist dies 
nicht immer der Fali. Ein weiteres Problem besteht darin, daíS einige Sprachen 
wi e z. B. das Deutsch e Anapher-Kongruenz ken n en, w ah rend das in anderen 
nicht der Fall ist. Entscheidend ist hier, daB Anapher-Kongruenz klar inner­
halb der IP anzusetzen ist, d.h. sie beruht auf Merkmalspezifikationen der be­
teiligten Kategorien, so daB die bindungstheoretischen Fakten letztlich auf Ei­
genschaften von funktionalen Kategorien zurückzuführen sind. Dies führt 
dazu, daB in neueren Arbeiten die IP aufgespaltet wird in eine TenseP, eine 
AgrSP und eine AgrOP. 

Auch der Subjazenzbegriff scheint nicht die richtigen Varaussagen zu 
li ef em: 

(e) *whati does [1p John wander leP whoi [1p ~ bought tJ]] 
(f) whati does [1p John expect [IP Bill to buy tJ] 

Satz (f) sollte wegen Verletzung des Subjazenzprinzips ungrammatisch sein, 
da zwei IP-Knoten überquert werden. Man kann sich nun auch intuitív klar­
machen, daB die Grammatikaiitat von (f) auf lexikalischen Eigenschaften von 
expect basiert, d.h. die Grenzknoten IP und NP fungieren nur unter bestimm­
ten Umstanden als wirkliche Grenzknoten. Diese 'bestimmten Umstande' sind 
in der sog. Barrierentheorie formuliert worden. 

Die angedeutelen Lösungsvorschlage sind freilich als Weiterentwicklungs­
tendenzen der Theorie über Rektion und Bindung zu verstehen und bewei­
sen letztendlich die Erklarungskraft eines modularen Authaus der Grammatik. 
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5. Der langen Rede kurzer Sinn 

Wenn man sich daranmacht, abstrakte Theorien zu bauen, steht am Ende 
immer ldar die Frage : W as nützt uns das? Zur möglichen Antwort möchte 
ich lediglich drei Beispiele nennen. 

(A) Satze wie (a) und (b) werden im Gegensatz zu (c) und (d) gewöhnlich 
durch eine besondere Sprecherintention begründet: 
(a) Er hat seit drei Jahren nicht mehr gesprochen mit ihr. 
(b) Er hat die Hypothese verworfen, die ich aufgestelit habe. 
(c) Er hat seit drei Jahren nicht mehr mit ihr gesprochen. 
(d) Er hat die Hypothese, die ich aufgestelit habe, verworfen. 
(e) •Er hat seit drei Jahren nicht mehr gesehen Peter. 

Nun ist aber Sprecherintention etwas Au.Bergrammatisches, sie stellt lediglich 
das pragmatische Pendant einer grammaUschen ~igenschaft d~. In dies~m 
Sinnekann sie auch keine ErkHirung liefem für d1ese. Gr~matische Schwle­
rigkeiten sollten grammatisch er~art werden. _Die angesprochen.~ gr~mati­
sche Eigenschaft rekurriert auf d1e Kasuszuwe1sung. ~Ps. u~d Satze konnen 
deshalb frei ins Nachfeld geschoben werden (a-d), wed s1e 1m Gegensatz zu 
NPs ((e)) nicht vom Verb kasusmarkiert werden, und nicht vom Verb als Ka­
suszuweiser nach links abhangig sind (Prapositionen weisen ja Kasus nach 
rechts zu). Diese Erktarung ist keineswegs abstrakter, als die mit der Spreche­
rintention (besonders wenn man versucht, den Begriff der Sprecherintention 
exakt zu definieren), könnte also getrost im Schulunterricht Anwendung 
finden. 

(B) Ein in teressantes Problem ergibt sich im ?eut~chen bei. den e~gativen 
Verben, die ihr Perfekt in der Regel m1t sem und n1cht m1t haben 
bilden. Die Trennung eines PP-K~mplemenes vom nominalen Kopf ge­
statten nur Objekte, (s. auch Anm. 32) d. 
(f) Die Zeitung hat einen Bericht über Boris Becker publi­

ziert. 
(g) Über Boris Becker hat die Zeitung einen Bericht publi­

ziert. 
(h) •Über Boris Becker wird ein Bericht der Zeitung nützen. 

Wie man nun sieht, gilt das auch für ergative Verben: 
(i) Von Boris Becker ist ein Foto bei uns herausgekommen. 

Transitive Verben können als Partizip Perfekt - im Gegensatz zu den intran­
sitiven - attributiv verwendet werden, wobei der nominale Kopf der Kon­
struktion stets als Objekt und nicht als Subjekt des Verbs zu interpretieren 
ist: 

G) die eingeladenen Gaste 
(k) die zurückgewiesenen Antragsteller 
(l) *die geschlafenen Kinder 
(m) *die geredeten Professoren 
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Ergative Verben verhalten sich hi er genau wie transitive V erben, d.h. sie 
kÖnnen innerhalb einer NP attributiv begegnen: 

(n) die gestiegenen Preise 
(o) die gefallenen Sol da ten 
(p) die abbanden gekommenen Bücher 

Über Daten der obigen Art vermag eine Theorie, die sich bei der Satzgliedbe­
stimmung an der Kasusmarkierung der Konstituenten orientiert, kein konse­
quentes Bild abzugeben. In der oben geschilderten Theorie ist dies nun 
gerade nicht der Fall. Kategorien wie Subjekt und Objekt werden konfigura­
tionell definiert. Subjekt ist, was von einer Phrase unmittelbar dominiert 
wird, Objekt hingegen die Schwester eines Verbs. Man könnte nun sagen, 
daB es eine Besonderheit der ergativen Verben ist, daB sie ihren Objek­
ten(sic!) den Nominativ zuweisen. Durch diese Überlegungen können Daten 
(f-p) ohne weiteres erkiart werden. Ergative Falle sind unter dieser Perspekti­
ve nicht anders als erwartet, denn eine konfigurationelle Betrachtung sagt ja 
voraus, daiS Objekte in Abhangigkeit vom Kopf jeden Kasus annehmen 
können. Der Nominativ ist auch keine Ausnahme. 

(C) Wie bereits erwahnt, ist die RB nicht sprachspezifisch. Sie wurde so 
entwickelt, daB die wichtigsten Prinzipien als Resultate zwischen­
sprachlicher Vergleiche für eine Menge von Sprachen charakteristisch 
sind. Wir wissen beispielsweise, daB im Deutschen Kasus vom Verb 
nach links zugewiesen wird. Dies trifft aber gleichzeitig für alle SOV­
Sprachen zu. Durch diese Aussage wird andererseits auch klar, warum 
sich eine SVO-Sprache, wie das Englisebe anders benimmt. Man 
braucht nicht lange zu argumentieren, um einzusehen, daB solche Ge­
neralisierungen für Sprachlemer von enarrner Wichtigkeit sind. 

In diesem Abschnitt konnte ich die Benefize der RB nur fragmentarisch an­
deuten. Das Thema ist namlich komplex und könnte das Antiegen eines nacb­
sten Beitrags sein. Aber auch unabhangig von der Erklarungskraft der RB 
kann zurninctest die im Titel gestellte Frage jetzt am Ende doch klar beant­
wartet werden. 

Anmerkungen 

1 
Der Terminus Rektions- und Bindungstheorie (RB) ist quasi der deutsche Name für Chomskys 
Govemment and Binding Theory (GB) benannt nach Chomsky (1981) Lectures on Govemment 
and Binding. Andere generativistisch gepragte Theorien sind (a) die Generalisierte Phrasenstruk­
turgrammatik (GPSG) (b) Lexikalisch-Funktionale Grammatik (LFG) und (c) die sog. Kategoriale 
Gramroatik (KG). 

2 
Der Begriff Modul entstammt der Computertechnik Unter linguistisebem Aspekt bedeutet er 
ein System mit eigenen inneren GesetzmaBigkeiten (autonomes System). Diese Begriffsbildung 
impliziert aber zugleich auch, daB es auch andere Module geben muS: ein Computer besteht ja 
nicht nur aus einern einzigen Modul. 
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3 Dies bedeutet aber nicht weniger, als daB auch gnmmatische Prinzipien autonom sind, d,h. 
von anderen Bereichen der Kognition unabhingig. Beim Zustandekommen einer ÁllBerung _ 
wie wir es auch noch spiter seben werden - spielen aber neben den rein gnmmatischen Fak­
toren auch andere Faktoren eine Rolle: z.B. logiSc:he, kommunikative Faktoren der Wiederh<>­
lung, Bezugnahme durclt Pronomina und Áhnliches mehr. Deshalb wollen wir im weiteren be­
haupten, daB die oben genannte Autonornie nur eine relative ist, d.h. GesetzmaBigkeiten bzw. 
Module anderer Art können die Wirkungsdomiine des grammalischen Moduls restringieren, 
oder gar auBer Kraft setzen. 

' Du steht im Widerspruch zu den Vorstellungen der traditionellen Grammatiken, daB Sprache 
zur Ginze eine Leistung der Gesellschaft ist, ein Faktum, das generalive Grammatiktheoretiker 
von Anfang an betont haben (und dies wurde schlieBlich auch durch die Ausführungen von 
Fodor bestitigt). · 

5 Das angeborene Sprachvermögen wird auch Kompetenz genannt, die ihrerseits in grammali­
sebe und pragmatische Kompetenz unterteilt werden kann. Den Gebrauch dieses Sprachvermö­
gens nennen wir Performanz. Wenn wir nun Kompetenz im Verhaltnis zur UG definieren 
wollen, so können wir sagen, daB die Prinzipien und Parameter der Kompetenz die UG ausma­
chen. 

6 Das sog. empiristische Modell des Spracherwerbs nimmt an, daB das. Kind die Sprache durch 
die Herleitung von Generalisierungen aus dem Gehörten erlernt. 

7 Die Redensart 'parametrisiert' und 'Parameter setzen' deckt ungefahr Folgendes: die universel­
len Prinzipien lassen für bestimmte Bereiebe Alternativen zu, deren Wahl durch die jeweiUgen 
sprachlichen Daten bestimmt wird. Ein Parameter ist - wenn man so will - eine Variable, 
deren Werte sprachspezifisch anders sind. 

8 Eine Grammati~ deren Prinzipien aus der einzelsprachlichen Setzung der UG-Parameter 
ergeben, nennen wir Kerngrammatik. 
Kerngrammatik= UG + einzelsprachliche Parameter 
Das ist also der Teil einer einzelsprachlichen Grammati~ der aus den UG-Prinzipien unmittel­
bar abieitbar ist. Der andere Teil, der also nicht aus der UG folgt, ist die Peripherie (einzel­
sprachliche Erscheinungen ohne universelle Geltung). 

9 Dies dürfte aber nicht heiBen, daB die Sprache auf die Grammalik reduziert wird, das heillt 
nur, daB der Begriff der Sprache viel zu komplex ist - man denke an politisebe Aspekte des 
Begriffs Sprache - als daB die Sprachwissenschaft diese Totalitit in den Griff bekommen 
könnte, deshalb die Reduktion. 

10 Vgl. Grewendorf (1988), S. 119. 

11 Dies ist nicht zu verwechseln mit 'deep structure', Tiefenstruktur, die in früheren Stadien der 
generaliven Grammalik gangige Begriffe waren. Der Begriff D-Struktur unterscheidet sich von 
ihnen darin, daB hier das themalisebe Kriterium erfüllt ist. 

12 Aus Platzgründen bin ich auf folgenden KompromiB eingegangen: Die wesentlichsten Annah­
men der Rektionstheorie werden zusammen mit der Kasustheorie erörtert, zumal Rektion auch 
für die Kasuszuweisung unmittelbar von Belang ist Auf Probleme der Grenzknotentheorie 
wird lediglich im Abschnitt über Bewegungen verwiesen, da dies vor allem Bewegungen be­
trifft. 

13 Man dürfte nicht verkennen, daB derartige PS-Regeln die jeweitigen Dominanzverhaltnisse in­
nerhalb einer gegebehen Phrase darstellen. So dominiert z. B. die Mutter-VP in j~dem Fali ei~e 
Kategorie V, sowie andere optionale Kategorien. Dies ist bei jeder Phrase der Fali. (Das Pfell­
symbol liest man in den Phrasenstrukturregeln zumeist als ersetze durch, und spricht davon, daB 
eine PS-Regel eine phrasale Kategorie durch die rechtsseitigen Symbole expandiert.) 
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l' pi~ ergibt sich aus den sog. Konstituententests, auf die ich hier nicht niher eingegangen bin. 
Der hier relevante Test heiBt: Wu sich pronominalisieren liBt, d.h. worauf man sich durch 
eine Proform bezieben kann, ist eine Konstituente. 

15 Dies sichert du sog. Kopf-Vererbunpprinzip: 
Kopf-Vererbunpprinzip: 
Die morphologischen Merkmale einer Phrase werden beim Kopf der Phrase realisiert 

16 Dies wurde durclt die folgende Zusatzannahme ermöglicht: Adjunktionsstrukturen indern 
trotz einer Verzweigung nicht die Komplexititsebene der Gesamtstruktur. 

17 Für das Auftreten der Komplemente gibt es auch eine Festlegung: 
Objektbescluinkung: 
Subkategorisierte Elemente erscheinen beim Űbergang von der )(' zur X1-Ebene, d.h. X1 dorni­
niert unmittelbar )(' und die von)(' subkategorisierte Phrase (das Komplement). 
Dies steht im Einklang mit der Forderung, daB Verben zwar für ihre Objekte, nicht jedoch für 
ihre Subjekte subkategorisiert werden sollen. 

l 

18 Zur Unterscheidung zwischen SOV- und SVO-Sprachen vgl. Vennemann (1974), Lenerz (1977) 
und Szigeti (1992/93). 

19 Die RB kennt grundsitzlich zwei Arten von Kasus: es wird zwischen •trukturellem und obii­
quem Ka•u. unterschieden. Es sebeint nimlich, daB alle natürlichen Sprachen der Welt zumin­
dest einen Kasus kennen, den typischerweise ein Verb seinem Komplement zuweist. Dieser 
Kasus wird üblicherweise als Objektiv oder Akkusativ bezeichnet: V weist seinem Komplement 
Objektiv (Akkusativ) zu. Der Akkusativ wird - da seine Zuweisung aus einem universellen 
Prinzip folgt - •truktureller Kuu. genannt. Verbkomplemente können aber im Deutschen 
nicht nur Aklwsativ zugewiesen bekommen. Dies ist jedoch lexemspezifisch, muB also stets im 
Lexikon vermerkt werden. Solebe Kasus werden als oblique Ka•u• bezeichnet. 
Im Deutschen gilt wegen der sog. Kuuaaltemation, wie in den Sitzen (i) und (ii) auch der 

· No!Jlinativ alS' struktureller Kasus: 
(i)Peter hörte . [. daB der Vater schimpfte] 
(ii)Peter hörte [• den Vater schimpfen] 

:1D Folgende Fakten dürften als AnlaB dienen: im Deutschen sind - rein sprachspezifisch - Nomina 
und Adjektive Kasuszuweiser (man denlee an Genitivkonstruktionen wie das Haus meines 
Vaters, und an Adjektivkonstruktionen der Art Peter ist mir biJse.) Nun weisen aber genau Ad­
jektive teilweise nominale und teilweise verbale Eigenschaften auf. So können Adjektive -
genau wie Verben:... durch Adverbien modifiziert werden, wihrend sie gleichzeitig- genau wie 
Nomina-nach Genus, Kasus und Numerus flektieren. Auf dieser Grundlage wollen wir be- · 
haupten, daB die lexikalischen Kategorien als Bündelung zweier Merkmale [N] und [V] anzuse­
hen sind. 

21 Ei 'ne weitere mögliche Einschrinkung der Kasuszuweisung besteht in der sog. Adjazenzbedin-
gung, die besagt, daB Kopf und Komplement benachbart auftreten müssen: 
das Buch Huizingas über das Mittelalter ist lesenswed 
•du Buch über das Mittelalter Huizingas ist lesenwed 

22 Mit dem Superskript 0 werden Kategoden der lexikalischen Ebene gekennzeichnet. 
23 Eine mögliche Zusammenfassung würde wie folgt aussehen: 

Zuweisung struktureller Kasus: 
(i) Eine NP erhalt Nominativ zugewiesen, wenn sie von INFL 0 

[ + AGR] regiert wird. 
{ii)Eine NP erhilt Akkusativ zugewiesen, wenn sie von VO regiert wird. 
(iii)lm Kontext [NP --> N1 wirdeiner NP (adnominaler) Genitiv zugewiesen. 
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:u Die thematischen Rallen sind im Wesentlichen mit dem semantiseben Kasus von Fillmore (1%8) 

identisch. 

25 Ein strukturelles Pendant stellt hierbei der Begriff der Argumentposition dar: 
Begriff der Argumentpoeition: 
Positionen in einern Baum, denen im Prinzip eine thernatisebe Rolle zugewiesen werden kann, 
sind Argumentpositionen (A-Positionen). 
Im Gegensatz dazu sind Positionen, die nie thernatisebe Rallen zugewiesen bekommen können, 
Nicht-Argumentpositionen (A' -Positionen). 

UJ Das Theta-Kriterium ergreift das Subjekt allerdings nur in dem Falle, wenn die Subjektposition 
thernatisch besetzt isl Solche Probleme. bei der Behandiung des Subjekts haben zur Formulie­
rong des erweiterten Projektionsprinzips geführt: 
Erweitertes Projektionsprinzip: 
(i)Die im Lexikon festgelegte Argumentstruktur eines lexikalischen Elements muB auf jeder Re­
priisentationsebene erhalten, d.h. kategonal repriisentiert sein. 
(ii)Sitze haben ein Subjekt 
Man sieht, daB dieses Prinzip genau das leistet, was wir schon behauptet haben: Subjekte 
müssen nicht subkategorisiert werden. 

ZI Nach allgemein verbreiteter Annabme erfolgt die Zuweisung dieser Indizes auf der Ebene der 
S-Struktur. 

28 Wir wollen an dieser Stelle nicht verkennen, daB dieser Begriff ein Teil der Grenzknotentheo­
rie ist zurnal sie die Grenzknoten angibt, innerhalb deren die strukturelle Relation der Bindung 

E 

besteben muB. 

29 Vereinfacht ausgedrückt: ein Knoten c-kommandiert seine Schwester, und alle unter dieser 
Schwester hangenden Kategorien. 
z. B. 
In diesem Baum c-kommandiert Y die Kategorien Z,C,D und E, da Y nur von einern einzigen 
Knoten dominiert wird, namlich von X, der auch die genannten Kategorien dominiert. A un~ B 
c-kommandieren sich gegenseitig, da beide vom Y dominiert Sie c-kommandieren aber keme 
anderen Kategorien, insbesondere nicht Z,C,D oder E, da es einen Knoten gibt (Y), der zwar. A 
und B nicht aber Z C D und E dominiert, so daB (i) nicht erfüllt wird. C und D c-kommandle­
ren si~h auch gege;S:itig. Wahrend C jedoch auch E c-kommandiert, c-kommandiert D E nicht 
wegen (ii). 
Vgl. zu dieser Darstellung Fanselow & Felix {1987). 

30 Aufgrund neuester Entwicklungstendenzen wird diese Aussage in Zweifel gezogen. 
Vgl. Grewendorf {1983) und (1992). 
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31 Etwas einfacher heiBt das, daS es zwischen a und b keine maximale Projektion geben darf, in 
deren Spezifikator- oder Kopfposition b stehl 

32 Als Beweis dürfte folgender Vergleich dienen. Die Trennung des PP-Komplements vom nomi­
nalen Kopf ist nur bei Objekt-NPs, nicht aber bei Subjekt-NPs zulassig: 
(a)ein Bericht über Boris Becker wird der Zeitung nützen 
(a)'•über Boris Becker wird ein Bericht der Zeitung nützen 

33 Auf Spuren bezieht sich ein weiteres Prinzip und ein spezieller Rektionsbegriff: 
Prinzip der leeren Kategorien {Empty Category Principle): 
Spuren müssen streng regiert sein. 
Strenge Rektion: 
Ein Knoten regiert einen Knoten g streng gdw. gilt: 
(i) a regiert g 
(ii) a ist eine lexikalische Kategorie. 
Vgl. zum Begrifflichen Grewendorf (1988); S. 122 ff. 

34 Klausel (a) impliziert, daS NP-Bewegung stets nur .,nach oben in den Strukturbaum" erfolgen 
kann. Klausel (b) legt fest, daS die Spuren in einer A-Kette stets anaphorische Spuren sein 
müssen (es wird demzufolge zwischen lexilalischen und leeren Anaphem unterschieden). Bei 
mehrfacher NP-Bewegung heiBt das, daB jede Spur Prinzip A der Bindungstheorie edüllen 
muB. Klausel (c) besagt, daB bei der Kettenbildung .&mtliche a zu berücksichtigen sind, die 
(a) und (b) erfüllen. 

35 Es gibt eine Reihe empirischer Beobachtungen, die diese knappe Formulierung rechtfertigen. 
Über die Spezifikator-Position wissen wir, daB sie maximale Projektionen aufnimmt. Wie die fol­
genden Beispiele zeigen, W-Phrasen sind in der Tat maximale Projektionen: 
(a) Hans sagte, (daB Peter zwei MaB Bier getrunken hat] und (daB Maria sehr argerlich 

geworden ist]. 
(b) Hans sagte, (], aber Maria bestritt, [daB Peter zwei MaB Bier getrunken hat]. 
(c) Was hat Hans gesagt? DaWWann Peter zwei MaB Bier getrunken hat. 
(d) Ich weiS zwar nicht mehr wann (], aber ich weiS wo [Peter zwei MaB Bier getrunken hat]. 

36 TraditioneU wird die deutsche Satzstruktur im sog. topologischen Feldermodell charakterisiert. 
Der deutsche Satz besteht demnach aus V or-, Mittel- und Nachfeld, die jeweils durch die Satz­
klammer getrennt werden. Höhle (1986) schlagt folgende Struktur vor: 
(a) E-Satze: (KOORD) (Q X VK Y 
(b) Fl-Satze: (KOORD) (KL) FINIT X VK Y 
(c) F2-Satze: (KOORD) 

(P AR ORD) (KL) K FINIT X VK Y 
Klammem deuten Optionalitat an. KOORD markiert koordinierende, PARORD hingegen bei­
ordnende Konjunktionen wie z.B. dann, deshalb etc. C bedeutet subordinierende Konjunktion 
(complementizer) aller Art: (i) ob, obwohl etc. (ii) um, weil, nachdem, wenn, zumal, ehe etc. (iii) je 
+ Komparativ-Phrase; so + Positiv-Phrase; Relativphrase, interrogativ-Phrase. KL deutet die 
sog. Linksversetzungsposition an. Die Position K wird traditioneH Varfeld genannt und kann 
nu r von ei ner einzigen Konstituente besetzt werden (Landeplatz der sog. T opikalisierung). Die 
Position X wird traditioneH Mittelfeld genannt und kann von beliebig vielen Konstituenten 
besetzt werden. FINIT und VK steilen die linke bzw. die rechte Satyklammer dar, und sind 
grundsatzlich nur vön Verbteilen zu besetzen. (Sie ist Trager von Finitheitskategorien. Diese 
Position ist die systematische Verbposition im Deutschen) Y wird traditioneH Nachfeld genannt, 
und kann auch - ahnlich wie X - von bellebig vielen Konstituenten besetzt werden. 
Allerdings bedarf dieser Varschlag zumindest bei den E-Satzen einer Revision, wie ich in einern 
vor kurzem vorgelegten Aufsatz zu zeigen versucht habe (Szigeti (1993)). 

37 Vgl. dazu Grewendorf (1992). 
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Gerit Langenberg (Pics) 

Femsehnachrichten und ihre Vermittlung 

1. Kriterien für Fernsehnachrichten 

An Femsehnachrichten werden bestimmte Anforderungen gestellt, damit sie 
ihre Primarfunktionen der Information, Kontraile und Kritik erfüllen können. 
Dabei handeit es sich um die folgenden Idealpostulate, denen die Wirklich­
keit der Femsehnachrichten so weit wie möglich entsprechen sollte, die aber 
kaum völlig zu erreichen sind: 

- Objektivitlt Bei dem Postulat der Objektívitat handeit es sich bestenfalls 
um einen pragmatischen Objektivitatsbegriff, denn die Nachnehten als Mel­
dungen über reale Ereignisse für ein Publikum bed~en immer eines Vermitt­
lers bzw. eines vermittelnden Personenkreises, dessen subjektive Einflüsse 
sich in irgendeiner W eise auf die Selektion, Formulierung und Prasen tation 
der Nachnehten auswirken müssen. Als normativer Anspruch aber ist Objek­
tívitat unverzichtbar. 

Um eine möglichst weitgehende Objektívitat der Nachnehten zu erreichen, 
sollen folgende Kriterien erfüllt sein: der Inhalt des berichtelen Sachverhalts 
soll einern realen Geschehen oder Zustand entsprechen; die sprachHehe Form 
der Nachnehten soll rein sachorientiert sein, wallrend wertende Einflüsse in 
Lexik, Syntax oder Anordnung der Meldungen zu unterbleiben haben; die 
Themenauswahl soll unabhangig von bestimmten Interessenkonstellationen 
erfolgen, was entweder die Venneidung jeglichen Interesses oder ein ausge­
pragtes Allgemeininteresse voraussetzt; und schliealich soll sich die artikulato­
risch-optische Realisation jeglicher Wertung enthalten, Tonlage, Betonung, 
Mimik und Gestik sollen ausschliealich der Vermittlung von Information an­
gemessen sein. 

- Vollsthtdigkeit: Die Nachnehten sollen die politische und soziale Realitat 
reprasentativ abbilden. Natürlich ist auch das Postulat der Vollstandigkeit 
eine Idealforderung, der schon durch den zeitlichen Senderrahmen enge 
Grenzen gesteckt sind. Jedoch kann die Befolgung von Richtlinien wie Aus­
gewogenheit der Selektion, gesellschaftspolitische Neutralitat und strikte Ver­
roeidung von Wertungen zurninclest eine potentieile Vollstandigkeit begünsti­
gen. 
Vollstandigkeit lie~ vor aliern in der "Gewahrleistung einer kommunikativen 
Chancengleichheit" ; alle Gruppen der Bevölkerung sollen die gleiche Chance 
haben, ihre unterschiedlichen Bedürfnisse und Interessen im Femsehen als 
"Publikationsmedium der bürgerlichen Öffentlichkeit"2 zu artikulieren. In der 
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Praxis der Fernsehnachrichten beschrankt sich das Postulat der Vollstandig­
keit allerdings auf eine Berichterstattung über die "hohe Politik" und ihre 
Handlungstrager, auf wenige zentrale Brennpunkte der Politik im In- und 
Ausland, auf organisierte Bereiche der Arbeitswelt, auf Sport, besondere kul­
turelle Ereignisse und auaergewöhnliche Geschehnisse wie technische oder 
Naturkatastrophen oder spektakulare Unfalle, letztere vor allem im Rahmen 
leichter verdauli ch er Information en, der sogenannten "soft news". 

- AktualitJt 

Nachnehten gelten als rasch wechselnde, aufSerst sensitive 
Kommunikate, eben als unmittelbare Reflexe auf reales Ge­
schehen.3 

Da Femsehnachrichten das gröBtmögliche tagesaktuelle Wissen enthalten 
sollen, rücken Ereignisse oder Zustande dann in den Blickwinkel des Gesche­
hens, wenn dafür ein aktueller Anlaa besteht. Das Postulat. der Aktualitat be­
trifft also den N euigkeitswert ei ner N achricht od er ein es Berichts, der sich 
zum einen aus dem Bedeutungsgrad des Ereignisses oder Sachverhalts und 
zum anderen aus dem (angenommenen) Intensitatsgrad der Erwartung oder 
des Interesses des Rezipienten konstituiert. N eben immer wi eder aktualisier­
ten "Dauerbrennern" enthalten die meisten Nachnehten Ereignisse von kurzer 
Dauer. Deutlich wird die Ausrichtung auf Zuschauerinteressen, wenn ein be­
sonderes Ereignis so pragnant ist und so für Gesprachsstoff sorgt, daa über 
ahnliche Ereignisse in den folgenden Tagen oder Wochen immer wieder be­
richtet wird, die ohne den aktuellen Anlaa nicht in den Femsehnachrichten 
erwahnt würden. Das zeigt, daa nicht nur die Aktualitat von Ereignissen den 
Abiauf der Nachrichtensendungen bestimmt, sondem daa umgekehrt erst die 
Berichterstattung in den Nachnehten attsonsten weniger bedeutsamen Ereig­
nissen Aktualitat verleiht. 

Ob ein Ereignis für aktueH und damit erwahnenswert befunden wird, 
hangt aber auch von seinen Visualisierungs- und Darstellungsmöglichkeiten 
ab sowie davon, oh das Faktum von seinen Hintergründen zu isolieren und 
damit auf einen geeigneten zeitlichen Umfang zurechtzustutzen ist. AufSerdem 
hangt die Unmittelbarkeit der Übertragung nachrichtenrelevanter Themen 
auch davon ab, wie schneH ein Reporter und besonders ein Karnerateam zum 
Ort des Geschehens abzustellen ist; sornit können die Femsehnachrichten 
durch die Verpflichtung zur Bebilderung ihrer Meldungen oft nur bedeutend 
langsarner reagieren als zum Beispiel die Rundfunknachrichten. Ist eine 
Meldung, aus welchem Grund auch immer, nicht zu bebildem, wird sie nur 
auBerst knapp prasentiert (vor aliern im Vergleich zu ahnlichen, aber durch 
Filmmaterial erganzten Meldungen) und verschwindet trotz ihrer Aktualitat 
schneH aus der Berichterstattung. 

- Vers~dlichkeit: Die Verstandlichkeit des in den Femsehnachrichten 
optisch und akustisch vermittelten Textes als 
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Integrationsrahmen für alle an der Sinnerstenung beteilig­
ten materiellen, d.h. akustisch und visuell wahrnehmbaren 
El emen te' 
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ist die notwendige Voraussetzung für die Verstehbarkeit dieses Textes. Das 
Verstehen eines Textes und auch sein Erinnern sind nur auf der Basis einer 
Informationsaufnahme und -verarbeitung möglich und müssen als Vorbedin­
gung für einen Informationsgewinn des Rezipienten gelten. Nach Ballstaedt 
dient der Nachrichtentext nur als Ausgangspunkt für kognitive Aktivitaten 
des Rezipienten: 

Nachnehten verstehen [ ... ] bedeutet [ ... ], die berichteten 
Fakten, Ereignisse und MeinungsauBerungen aufgrund spe­
zifischer Interessen mit dem Vorwissen zu assimilieren und 
in komplexe Bezugsrahmen (Sinnhorizonte) einzuordnen.5 

Die Verstehbarkeit eines Textes lafSt sich allerdings nicht ausschliefSlich auf 
seine Verstandlichkeit zurückführen, sondern beruht ebenso auf den in der 
Sozialisation entwickelten Bedingungen wie Interesse, EinsteHung etc. seitens 
des Rezipienten: 

Der Niederschlag der jeweitigen Sozialisationen in kogniti­
ven Strukturen (Wissen und Einstellungen), kognitiven 
Stilen (Informationsverarbeitungsstrategien) und Bedürfnis­
strukturen bestimmt, was von den prasentierten Informatio­
nen wie verarbeitet wird.6 

Der Rezipient verhalt sich gegenüber den angebotenen lnhalten aktiv durch 
die Verteilung seiner Aufmerksamkeit und den Einbau der Inhalte je nach 
Vorwissen und Interesse in bestimmte Bezugsrahmen. So verlauft der Verste­
hensprozefS nach Ballstaedt sowohl interpretativ durch das Behalten von In­
formationen und die daraus erwachsende Fahigkeit zu ihrer Reproduktion als 
auch konstruktiv durch die aktive Assimilation der Informationen aufgrund 
des vorhandenen Vorwissens. 

Die Verstandlichkeit des Textes ist abhangig von der Verfügungsgewalt 
über die im Sprachsystem angelegten Möglichkeiten und wird durch verschie-
dene Faktoren beeinfluBt: -

Syntax: Die Syntax eines Textes übernimmt eine "Hilfs- und Steuerungs­
funktion für die semantisebe Organisation"7

, insofern als die Satzstruktur für 
die Knüpfung semantischer Relationen bzw. für den kognitiven Aufwand, mit 
dem dies geschieht, maageblich verantwortlich ist. Je konventionalisierter und 
übersichtlicher ein Satz strukturiert ist, desto leichter faUt die Textverarbei­
tung. Durch die für das Medium Fernsehen spezifischen einschrankenden Be­
dingungen wie den Ablaufzwang, die schneUe Informationsabfolge und die 
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Unmöglichkeit, Infonnationen nachzufragen oder zu sichem, kommt einer 
einfachen, übersichtlichen Satzstrukturierung . für das Textverstandnis umso 
grö8ere Bedeutung zu. Dies gilt vor aliern für abstrakte oder über den direk­
ten Ertahrungsbereich des Rezipienten hinausgehende Informationen. 

Die Nachnehten werden im aligemeinen im Lead-Stil prasentiert: 

Das Wichtigste, der Kem der Sache, sollte im ersten Satz 
konzentriert sein, die folgenden · Sitze, der Nachrichtenkör­
per, bieten zusitzliche Detailinfonnationen.1 

Die zeitliebe Ökonomie der Femsehnachrichten führt allerdings dazu, daB der 
Lead-Stil auf einen prignanten Kemsatz und nur wenige zusitzliche Informa­
tionen reduziert wird. Bei einer kombinierten Wort-Film-Meldung übemimmt 
der Sprecher die einleitenden Worte, der Film liefert den Nachrichtenkörper, 
der selbst wiederum durch einen Kemsatz eingeleitet wird. 

Oft erhilt durch die Plazierung des Satzkems an der Satzspitze, was dem 
sprachüblichen Satzbau entgegenliuft, das zuerst Genannte Schlagzeilenfunk­
tion, unterstützt durch das im Blue-Screen-Vertabren eingeblendete Insert, 
das das Thema der Meldung in einer Art Headline, einer kurzen, pragnanten 
Aussage, zusammenfaBt. 

Technisch gesehen, wird der Studiosprecher, der vor einern 
blauen Schinn sitzt, herausgestanzt und in ein zweites, mit 
Motiven angereichertes B il d eingeblendet. Auf diese W eise 
könn en d em Zuschauer 'optisch e Stützen' zu d em verlese­
n en Text angeboten werden [ ... ], möglichst stereotypisierte 
Signale zur assoziativen Ertassung und Wiedererkennung 
eines Themenkomplexes, zu dem die jeweitige Nachricht 
einen aktuellen Aspekt mitteilt.9 

Auch· Satzlange und Satzdimensionalitat, also das Verhittnis von Haupt- und 
Nebensitzen, spielen für das Textverstandnis eine Rolle, da sie durch die be­
grenzte Kapazitat des Kurzzeitgedachtnisses von kognitiver Bedeutung sind. 
Diese wird vor aliern durch die Nominalisierungen, d.h. die Tendenz, das 
Verb eines abbangigen Satzes zwecks Verkürzung des gesamten Satzes in ein 
Substantiv umzuwandeln, belastet, die aus Gründen der Sprachökonomie 
femsehnachrichtenspezifisch sind. Ebenfalls nachrichtenspezifisch sind Kon­
junktivkonstruktionen, um eine distanziette Wiedergabe von Meinungen zu 
ermöglichen. Aligemein liSt sich zur Satzstruktur der Femsehnachrichtentexte 
sagen, daB sie einern Lese- und Verlautbarungstext entspricht, nicht aber dem 
Charakter eines Sprechtextes. 

Semantile Die schnelle Abfolge von Informationen legt eine möglichst ver­
standliebe sprachlich e Gestaltung der N achrichtentexte n abe. Dafür sind 
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neben der Wortwahl vor aliern die semantiseben Relationen maBgeblich, die 
T extkohasion h erstell en. 

Dafür zustandig sind die semantisebe InkJusion und die semantisebe Konti­
guitit. Bei der semantiseben Inklosion bezeichnet ein Wort des Kemsatzes 
eine bestimmte Objektklasse, aus der im folgenden Kontextsatz bestimmte Ele­
mente angeführt werden. Bei der semantiseben Kontiguitat bezieben sich 
Wörter auf verschiedene, aber logisch oder ernpirisch zusammengehörige 
Objekte. Im Zuge dieser Kontiguitat fiUt eine für Femsehnachrichten charak­
teristische gro8e lexikalisebe V arianz auf. Hierbei wird ein Wissen des Rezi­
pienten um die Zusammenhange zwischen den ·varianten vorausgesetzt. 

Die lexikalisebe V arianz sowie Rekurrenz, d.h. die Wiederholung ein es 
Satzteils, sch~fen zwar eine gewisse Art von Redundanz, durch die die Si­
cherheit der Ubermittlung erhöht und Behaltensleistungen verhessert werden. 
Doch diese Redundanz ist in den zeitökonomischen Nachrichtentexten auf 
ein Minimum beschrankt. Sachverhalte werden im aligemeinen nicht mehr­
mals genannt, sondem durch Adverbien wie "deshalb", "dadurch", "trotz­
dem", "danach" etc. oder durch den Einsatz von Pronomina verkürzt 
wodurc~ zwar kausale, temporale, konzessive u.i. Zusammenhinge hergestell; 
und logtsche Verknüpfungen geleistet werden, der Rezipient sich aber den 
Inhalt des so Umschriebenen selbst ins Gedachtnis zurückrufen mua. Wird 
bei weiterer Reduzierung der Redundanz gar auf solebe Verknüpfungen ver­
zichtet, können Sachverhalte unverbunden nebeneinander stehen und müssen 
durch den Rezipienten selbst in Zusammenhang gesetzt werden. 

Eine zusitzliche kognitive Beanspruchung des Rezipienten bitden Fremd­
wörter, Pachtermini oder Abkürzungen; sie erschweren die semantisebe Orga­
nisation eines Textes und führen zu aufwendigen Such- und Schluafolge­
rungsaktivititen. Ein disperses Publikum macht es notwendig, so weit wie 
möglich vom Gebrauch soleher das Textverstindnis erschwerender Wörter ab­
zusehen. 

Verhaltnis Wort - Bild 

Das Femsehen hat mit seinen visnellen Möglichkeiten die Chance, die Auf­
n~me. von Nachrichteninhalten zu edeichtem und für ein gegenüber d em 
~etnen Zuh~ren verbessertes Verstandnis seitens des Zuschauers zu sorgen, 
t~dem es setne Aufmerksamkeit erhöht und ihn dazu inspiriert, eigene Asso­
ztationen und Erfabrungen zu aktualisieren. 

Seit der Einführung des Blue-Screen-Vertabrens 1973, das bis dabin reine 
Sprechermeldungen durch statische Bilder, Grafiken oder Karten und Unterti­
tel erginzt, gibt es in den Nachrichtensendungen nabezu keine "unbebilder­
ten" Meldungen mehr. Für die Visualisierung von Femsehnachrichten sind 
zwei Faktoren von Bedeutung, die bestimmen, wieviel und woran erinnert 
wird: die Machart des Bildmaterials (besonders Bildinformation und Kamera­
führung bzw. Schnittechnik) und das Verhaltnis vom Bild- zum Textinhalt 
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Die Hintergrundgestaltung durch das Blue-Screen-Verfahren und der 
Einsatz von Nachrichtenfilmen im Anschlua an oder ohne Einleitung durch 
eine Sprechermeldung erfüllen verschiedene Aufgaben. Das Bild 
(Photo/Grafik/Karte) im Hintergrund, erganzt durch eine schlagzeilenartige 
Textzeile (Insert), soll prazise zusammenfassend das Thema des Nachrichten­
beitrags signalisieren, so daa der Zuschauer es sofort assoziativ erfassen kann 
(hierzu sind eindeutige und starke Text- und Bildaussagen notwendig), um 
dann seine ungeteilte Aufmerksamkeit dem Inhalt der Sprechermeldung zu­
wenden zu könn en. Insofern kann das Blue-Screen-Verfahren vor aliern eine 
"optische Krücke" für Personen sein, die aufgrund eines geringen Vorwissens 
oder mangeinder KonzentrationsHihigkeit sonst Schwierigkeiten hatten, das 
Thema einer Meldung zu erfassen. Im Zusammenhang mit dem syntaktischen 
Lead-Stil kommt sornit der Blue-Screen-Information eine Art von einleitender 
Überschriftenfunktion als Spitze der Nachrichtenmeldung zu, und zwar unab­
hangig davon, ob diese durch einen Filmbeitrag erganzt wird oder nicht. Eine 
den Inhalt der Meldung wesentlich konstituierende Funktion kann sie aber 
nicht erfüllen. 

Eine andere Aufgabe dagegen übernehmen die Filmbeitrage einer Nachrich­
tensendung. Sie sind ein Resultat der Möglichkeit bzw. des Zwanges zur Vi­
sualisierung im Medium Fernsehen und sollen über den optiseben Kanal das 
unterstützend oder iliustrierend wiedergeben, was der Zuschauer/-hörer über 
den akustischen Kanal empfangt. Untersuchungen von Renckstorf, Edwardsan 
et al. 1976 und Severin 1%7 haben dazu ergeben, daa eine mehrkanalige 
Kommunikationsform, bestehend aus Bild und Ton, sich gegenüber einer ein­
kanaligen (Bild oder Ton) als überlegen erweist, sobald sich Bild und Ton 
sinnvoll gegenseitig erganzen, als gleichwertig, sofern sie sich entsprechen, 
also redundant eingesetzt werden, daa aber eine einkanalige Sendungsform 
dann vorzuziehen ist, wenn bei der mehrkanaligen Bild- und Textinhalte di-

• 10 
vergteren. 

Dies wird umso verstandlicher vor dem Hintergrund zweier Theorien zum 
Verstehen und Erinnern von Informationen. Nach der Summationstheorie 
werden optisebe und akustische Reize miteinander addiert; verschiedenartige 
Reize würden also einen höheren kognitiven Aufwand erforderlich machen 
als einander überlappende oder sich gegenseitig erklarende Stimuli. Nach der 
Selektionstheorie (Broadbent- od er Bottleneck-Theorie) führt die gegenüber 
eintreffenden Informationen hegrenzte Verarbeitungskapazitat dazu, bei einer 
Überforderung durch eine übergroae, auf zwei Kanalen vermittelte Menge 
von Informationen den "Input'' eines Kanals . auszusondern; die hiermit ver­
bundene Ablenkung bzw. Konzentrationsstörung erschwert "die Aufnahme 
einer Nachrichtenmeldung. · 

Die bildliche Darstellung von Nachnehten verleiht den Meldungen Authen­
tizitat und Glaubwürdigkeit, so daa die vorgeführte "Augenzeugenschaft'' an 
der Wahrhaftigkeit des Berichteten keinen Zweife! aufkommen zu lassen 
scheint. Daa das Bildmaterial aber den gleichen Selektionsmechanismen wie 
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d.as · Textmaterial unterliegt, mit bestimmten Intentionen zusammengestellt 
wird und neben der informierenden auch eine kommentierende Wirkung hat, 
bleibt dem Zuschauer im aligemeinen verborgen. Dadurch, daa er sich selbst 
als Beteiligter, der "dabei" ist, fühlen kann, halt er Beeinflussungen in der Ur­
teilsfindung für unmöglich und vertrau t n ur seiner ei gen en W ahrnehmung 
des Gezeigten, ohne sich dessen Gemachtheit und Gefiltertsein durch den 
Einflua vor aliern des Kamera- und Schnittpersonals bewuat zu machen. 
Sornit vertreten die Fernsehnachrichten im Text wie im Bild den Anspruch, 
wahre Abbilder der Realitat zu sein. 

Darstellungsform, Prisentation und Thema: Fernsehnachrichten fallen zwar 
unter das Genre der Nachrichten, weisen aber ein breites Spektrum journali­
stischer Gattungen auf, vom Bericht bis zum Kommenta.r, vom Interview bis 
zur Rede. Nach Renckstorf besteht ein signifikanter Zusammenhang zwischen 
der Darstellungsform einer Nachricht und der Erinnerungsleistung des Rezi­
pienten, allerdings in Abhangigkeit von dessen formaler Bildung. Er unter­
scheidet bei den Darstellungsformen pure, visuell nicht aufbereitete Studiofor­
men wie "Studioredakteur on", den Studiokommentar, aber auch das Schalt­
gesprach, dann die visuell aufbereiteten Studioformen, die mit optisch/verba­
len und/oder optisch/non-verbalen Informationen angereichert sind (z.B. Blue­
Screen oder Studioredakteur off/sukzessive Entwicklung von Grafiken oder 
Tabellen) und ferner die Filmformen wie Nachrichtenfilm oder Korresponden­
tenbericht. Angereicherte Studioformen oder Filmformen bewirken im allge­
meine~ eine hessere Erinnerungsleistung als pure Studioformen, die allerdings 
durch Jene auch fast schon vollstaodig ersetzt sind. 

Unabhangig von Sprache, Darstellungsform und Thema vermitteln paraver­
bale Aspekte seitens des Studiosprechers und der Korrespondenhm metakom­
munikativ bestimmte Einstellungen und Meinungen über die verlesenen 
Inhalte. Allerdings ist der Sprecher dazu angehalten, sich jeder überflüssigen 
Akzentuierung, Hervorhebung und mimischer oder gestischer Ausdruckswei­
sen zu enthalten, da die Forderung nach neutral-distanzierter Prasentation 
der Nachnehten jede Beeinflussung verbietet Dementsprechend schranken 
die Studiosprecher den Gebrauch paraverbaler Mittel so weit wie möglich ein 
und .. fu~gieren .. als eine Art von "Sprechmaschinen"11

• Dagegen fallt der oft 
personheh gefarbte Betonungs-, aber auch Formulierungsstil der Korrespon­
dentenberichte auf. 

Ebenfalls in den Bereich paraverbaler Prasentation fallen Sprechgeschwin­
digkeit und Intonation bzw. Sprechpausen. Die Sprechgeschwindigkeit 
schreibt dem Rezipienten das Tempo vor, in dem er die Informattonen auf­
nehmen und verarbeiten muK Notwendigerweise steigt im Zuge zeitökonomi­
scher Prasentation die Sprechgeschwindigkeit mit der Komplexitat der Satze, 
denn umso mehr Informationseinheiten müssen innerhalb eines Artikulations­
bogens untergebracht werden. Mit wachsender Zahl von Informationseinhei­
~en innerhalb einer Meldung sinkt auch die Zahl der Sprechpausen, die 
Jedoch für die Verstandlichkeit eines Textes umso nötiger gebraucht werden, 



Gerit Langenbe~ 

je komplexer die Meldung ist. Denn diese Sprechpausen erfüllen verschiedene 
Funktionen: zum einen strukturieren sie den Text einer Meldung, indern sie 
ihn gemaB der Satzzeichen in sinnvalle Abschnitte gliedem, zum anderen 
dienen sie zur Hetvorhebung neuer und wichtiger Informationen, indern sie 
ihnen nachgestelit werden, und desweiteren ermöglichen sie dem Rezipien­
ten, insbesondere zwischen zwei Themen, das Gehörte zu verarbeiten und 
sich dem Folgenden mit voller Aufmerksamkeit zuzuwenden. Die oft fehlende 
Gliederung vor aliern komplexer Texte, die in einern monoton einschUifemden 
Sprachflu8 vorgetragen werden, erschwert also zusitzlich das VersUindnis. 

Renckstorf aber wie auch andere (MacDaniels, Booth) stellte fest, daB das 
Verhalten des Rezipienten gegenüber den Femsehnachrichten, sein Aufnah­
me-, Erinnerungs- und Verstandnisvermögen weit weniger durch die Darstel­
lungsform, Prasentation und Aufarbeitung der Meldungen beeinflu8t wird als 
vielmehr durch das Thema, ja daB die Prasentationsform nur eine untergeord­
nete Rolle bei Themen spielt, die den Rezipienten stark ansprechen, und daB 
dieser ihn interessierende Themen, die er verstehen will, trotz Sprachbarrieren 
auch verstehen kann; denn das Thema beeinfluat die Wirkung semantischer 
und syntaktischer Faktoren des Nachrichtentextes. Dies gilt allerdings in Ab­
hangigkeit von der durch die Sozialisation bewirkten Situation, Interesseniage 
und Motivation des Zuschauers. Sozialisation, Situation und Aktnalitat be­
stimmen über die Selektivitat der Rezeption. 

Meldungen, die nur ein geringes oder gar kein Spezialwissen voraussetzen 
(z.B. Unglücke oder Katastrophen), werden leichter verstanden und behalten 
als Berichte über abstrakte, komplexe oder hochspezielle Ereignisse und Tatsa­
chen. 

Konkrete Aussagen sind verstandlicher als abstrakte, Aussa­
gen in dramatisierter, perso11ifizierter oder '~tory-Fo~' 
/verstandlicher/ ~s genereile Statements z~ Ob\~kten, dte 
sich der persönhchen Betrachtung ( ... ] entzíehen. 

Berichte über Katastrophen, Unfalle, Kriminalfalle, Kriegshandlungen oder 
Sport und die sagenannten "human interest stories" erfüllen im Bereich der 
"soft news" alle Bedingungen für eine gute Verstandlichkeit: sie eignen sich 
zur filmischen Darstellung, setzen ein nur geringes kontextuelles Vorwissen 
voraus, zeichnen sich durch eine vergleichsweise einfache Sprache, konkrete 
Inhalte und überschaubare Ursache-Wirkung-Zusammenhange aus und bieten 
sich für -eine personifizierende und dramatisierende Ausgestaltun~ ~' d~e 
umso leichter beim Rezipienten persönliche Betroffenheit und Assoztation mtt 
eigenen Erfahrungen auslöst 

Im Hinblick darauf, daB leichter verstandliebe Themen, die der Interessenla­
ge des Rezipienten entgegenkommen,. besser behatten werden, stellte Kabel 
sogar schon die Forderung, daB eine 
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Auswahl der Neuigkeiten auch unter dem Gesichtspunkt 
des unmittelbaren und mittelbaren Interesses der Masse 
der Rezipienten 

erfolgen solle und verlangte weiter eine 

Einordnung der Meldungen in den Erfahrungs und Wis­
sensbereich vor allem der Angehörigen der Unterschichten, 
/eine/ verstarkte Berichterstattung aus der Arbeitswelt und 
dem Freizeitbereich ( ... ] /und den/ Ausbau der regionalen 
BerichterstattunP' die Partizipation des Rezipienten am 
ebesten zuliat.1 
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Da hier allerdings die Gefahr einer praskriptiven Informationskanalisierung 
besteht und ein Abgleiten des Informationsniveaus auf den Level der "Regen­
bogenpresse" droht, ist dieser Yorschlag für die Gestaltung von Nachnehten 
nur bedingt emstzunehmen. DaB aber die Angehörigen von Bevölkerungs­
schichten mit höherem Bildungsgrad und grö8erem Allgemeinwissen auch im 
Bereich der thernatiseben Gestaltung am meisten von den Femsehnachrichten 
profitieren, kann als Tatsache gelten. 

2. Probleme der Femsehnachrichtenvermittlung 

Visualisierung: Das Medium Femsehen ist angewiesen auf eine Visualisie­
rong seiner Berichterstattung. Die Visualisierungsmöglichkeiten einer 
Meldung beeinflussen schon die Selektion der Nachrichtenthemen, insbeson­
dere aber dann die Darstellung der ausgewahlten Meldungen. "Der Zeige­
zwang amputiert die W el t auf das Herzeigbare, auf eine gedankentos abfilm-
bare Oberflache."14 

· 

Tritt doch ein abstraktes Thema auf, so ergeben sich zwei Möglichkeiten: 
entweder wird es als reine Studiosprechermeldung, unterlegt mit Blue-Screen, 
dargeboten, oder an sich abstrakte, nicht oder nur schwierig schaubar zu ma­
chende Inhalte werden trotzdem mit Bildmaterial unterlegt. Das führt zu ver­
schiedenen Konsequenzen: 

Divergenz Text - Bild: Unterlegt man den Text eines abstrakten Themas mit 
der Konkretheit filmischen Bildmaterials, so la.Bt es sich nicht vermeiden, daB 
der Textinhalt vom Bitdinhalt abweicht. Das kann so weit gehen, daB das 
Bildmaterial ohne jeden Informationswert für den Nachrichteninhalt ist und 
mehr nach Kriterien des ReiZgehalts und der Möglichkeit, die Aufmerksam­
keit des Zuschauers zu wecken, zusammengestellt wird als nach seinem Infor­
mationsgehalt. Das Dilemma einer solchen "Text-Bild-Schere"15 ist, daB die Di­
vergenz von Text und Bild die kognitiven Prozesse des Zuschauers behindert. 
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Text und Bild gehen wie eine Schere auseinander. Wenn 
[ ... ] Bild und Ton so weit voneinander entfemt sind, dann 
kann man unmöglich beobachten und gleichzeitig bewuBt 
zuhören. Kein Mensch kann seine Aufmerksamkeit auf in­
haltlich so verschiedene Informationsquellen richten und 
die Information verstehen.16 

Die Dívergenz wird umso krasser, je komplizierter bzw. abstrakter der Textin­
halt und je stimulierender das Bildmaterial aufgebaut ist. So wird sich der 
Zuschauer entweder für einen der beiden Information vermittelnden Kana.J.e 
entscheiden oder wechselnd sowohl vom einen als auch vom anderen Kana! 
Informationen rezipieren. Im ersten Fall Hillt eine Entscheidung gewöhnlich 
zugunsten des reizhaltigeren Bildmaterials aus, dessen Informationsgehalt al­
lerdings wesentlich niedriger ist als der des zugehörigen Textes, so daB der 
Zuschauer faktisch uninforrniert bleibt bzw. über das Bild undifferenzierter 
und stereotyper informiert wird, als dies der Text leisten . kann. Im zweiten 
Fall wird trotz altemierender Rezeption auch nur das Informationsmaterial 
eines Kanals im Langzeitgedachtnis verarbeitet Zudem stellt die immer 
wieder neue Entscheidung, welchem Kanal er seine Aufmerksamkeit zuwen­
den soll, den Zuschauer vor ein kognitives Problem. 

Aus der Dívergenz zwischen abstraktem Textinhalt und konkretem Bitdma­
terlal ergibt sich noch ein weiteres Problem: die Verstarkung "fragmentari­
scher Erinnerung"17

• Auf Kosten komplexer Zusammenhange werden eher 
konkrete, aber nebensachliche Details wie Zeit-, Orts- und Personenangaben 
erinnert. 

Personalisierung: Aus der Notwendigkeit, Nachrichtenmeldungen im Fern­
seben schaubar zu gestalten, ergibt sich auch die Tendenz, (gesellschafts-) po­
litische Ereignisse vomehmlich anhand der an ihnen heteiiigten oder in sie 
verwickelten Personen darzustellen. Statt daB ein gesellschaftlicher Tatbestand 
auf seine komplexen Zusammenhange hin analysiert wird, wird er auf eine 
personale Ebene reduziert, insbesondere wenn die betreffenden Personen zur 
Prominenz zahlen. Die Tendenz, prominente Personen als "Aufhanger'' zu be­
nutzen, artet oft zur reinen Selbstdarstellung aus, wenn sie eingesetzt 
werden, ohne Wesentliches zum gemeldeten Ereignis geleistet oder gesagt zu 
haben. "Position und Prestige eines Funktionstragers /bestimmen/ seinen 
Marktwert für die Nachrichten."18 Besonders intensiv wirkt sich dieser Perso­
nalisierungstrend aus, wenn er mit abstrakten, schwer schaubar zu machen­
den Themen zusammenfa.J.lt. Neben der Konsequenz, daB vor aliern politische 
Zusammenhange hinter der dargestellten Persönlichkeit verschwinden, 
ergeben sich durch die Personalisierung noch weitere Effekte: zum einen 
farbt das positive Prestige des Mediums Fernsehen auf die in ihm genannten 
Handlungstrager ab und verleiht ihnen eine Aura von Glaubwürdigkeit und 
Wichtigkeit. Ein weiterer Effekt ist, daB die Manier der Politiker, wie etwas 
getan od er gesagt wird, wichtiger ist als das, w as gesagt wird. W ortgebilde -
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n:tögen sie noch so ~chtssagend se~n. - w~rden möglichst glatt und eingangig 
oder aber fachspezifisch verkompbZiert, Jedenfalls aber medien- und publi­
kumswirksam formuliert, um beim potentiellen Wahler Stimmung zu machen. 

Noch in einer weiteren Form wird Personalisierung eingesetzt, um die 
Schwierigkeit der Berichterstattung über abstrakte Themen filmisch zu bewa.J.­
tigen. Bei Film- bzw. Korrespondentenberichten findet sich meist eine Gele­
genheit, den Berichterstatter, im aligemeinen vor einer aussagekraftigen und 
einde~~~ lokalisierbaren Kulisse, ins Bild zu rücken. Diese Möglichkeit der 
Identifizierung des Verfassers verleiht dem Bericht eine Note eindeutiger und 
pers?nlic~. verantworteter Urheberschaft und betont den Augenzeugenstatus 
des Jewetbgen Korrespondenten und damit die Glaubwürdigkeit des Berichte­
ten. 

- IDusion von RealitJt; mangelnde Hintergrundinformation: ·Die Fernseh­
nachrichten vermitteln wie alle Nachnehten ein nur ausschnitthaftes und 
zudem personenabhangig ausgewahltes und dargestelltes Bild der gesell­
schaftlichen und politiseben Wirklichkeit, was auch im Hinblick auf die zur 
Verfügung stehende Zeit nicht anders möglich ist. Da dem Zuschauer aber 
die Selektions- und Produktionsmechanismen der Nachrichtenübermittlung 
ve~orgen bleiben und die Berichterstattung auch den Anspruch vertritt, ob­
jektiv und vollstmdig über die Ereignisse der taglichen Realitat zu informie­
ren, besteht die Gefahr, daB das Berichtete vom Zuschauer unreflektiert mit 
der tatsachlichen Realitat gleichgesetzt wird und er darüber das subjektiv be­
einfluBte Gernachtsein der N a chrichten vergiB t. 

Hinzu kommt, daB dem Zuschauer in kürzester Zeit völlig verschiedenarti­
ge Informationen, die gröBtenteils jeden Zusammenhang miteinander vermis­
sen lassen, dargeboten werden und daB aus Gründen der Zeitökonomie Pro­
blemzusammenhange und Hintergrundinformationen wie die historische Ent­
wicklung, die zu bestimmten Ereignissen geführt hat, oder sozioökonomische 
Zusammenhange ausgeklammert werden, obgleich diese einen unerla.Blichen 
Beitrag zum Verstandnis des Berichteten leisten. Der Zuschauer ist also zu 
einern hohen kognitiven Aufwand genötigt, um "the truth behind- the facts" 
zu erkennen, was ihm oft ohne zusatzliche Informationen aus anderen 
~uellen gar nicht möglich ist.. Der Redakteur Abend spricht allerdings in 
dtesem Zusammenhang von etnem "Informationsverbund des Fernsehens" 
und konstatiert: 

Den Eindruck einer Scheibchenwelt kann eigentlich nur 
der gewinnen, der sich im Fernsehen und in anderen 
Medien nur sporadisch informiert. Darauf aber können 
Nachrichtensendungen keine Rücksicht nehmen.19 

DaB beim Publikum der Fernsehnachrichten kontinuierliches Sehen vorausge­
setzt wird, la.Bt sich daran beobachten, daB bei Themen, die über langere 
Zeitraume hinweg das Na~hrichtengeschehen bestimmen, Hintergrundinfor-
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mationen nur zu Beginn ihres Erscheinens gegeben werden, ein soleher "Dau­
erbrenner" also als eine Art von "Fortsetzungsroman" konzipiert ist, bei 
dessen jeweils neuen Folgen das Wissen um vorangegangene Beitrage voraus­
gesetzt werden kann. Neue Details werden, wenn sie spektakular genug sind, 
eine (überraschende) Wende im Geschehen eintritt, das BewuStsein über die 
andauemden Geschehnisse wieder aufgefrischt werden soll oder einfach mit 
immer aktuellen "Konserven" Lücken in der Nachrichtensendung gestopft 
werden müssen, berichtet, ohne daS Hintergrundinformationen über Entwick­
lung und Umstande rekapituliert werden. (Dabei mua allerdings für den Re­
zipienten der Eindruck entstehen, als ob das Berichtete nur dann aktuell ist, 
wenn es in den Femsehnachrichten erscheint.) 

Im aligemeinen aber wird an erlautemden Hintergrundinformationen 
gespart, was nicht zum Verstandnis des Berichteten beitragt und den Ein­
drnek einer "Scherbenwelt" durch die Berichterstattung über nur oberflachlich 
evidente Fakten entstehen la8t. 

- Behinderung kognitiver Prozesse: . 
Probleme der Nachrichtenfilme: Die Nachrichtenfilme bezieben ihre Informa­
tionsdichte aus der hohen Anzahl verschiedener, durch Schnitte getrennter 
Einstellungen und der vielen Kamerabewegungen, die eine Bildinformation 
für jeweils nur wenige, meist durchschnittlich zwei bis fünf Se~unden darbie­
ten. (Ruhige Bilder werden kürzer gezeigt, bewegte l~ger.) Etne so schneUe 
Abfolge von Einstellungen aber stellt eine kognitive Uberforderung dar, da 
das menschliche W ahmehmungsvermögen für die optisch e Ertassung ein es 
Bildes ca. sechs Sekunden benötigt. So liegt die Vermutung nahe, daS das 
Bildmaterial nicht aufgrund seines Informationswertes, sondem aufgrund 
seiner stimulierenden Eigenschaften eingesetzt wird, zurnal diese deutlich 
überwiegen und sogar vom Text als Hauptübermittler von Information ablen­
ken. Der hohe, "augenkitzelnde" Reizgehalt resultiert aus einer Reihe karnera­
und schneidetechnischer Tricks, die die Aufmerksamkeit des Zuschauers auf 
sich ziehen. So werden die Bilder künstlich bewegt, indern entweder mit 
vielen kontextunabhangigen Kamerabewegungen (Zooms, Schwenks, Perspek­
tivwechsel, Scharfenwechsel) gearbeitet wird, selbst wo statische Gegenstande 
im Bild erscheinen, oder Schnitte die bewegtesten Teile der Bilder in Aus­
schnitten montieren. Bewegungslosigkeit erscheint nur seiten im Bild. Da?ei · 
werden Emotionen ansprechende Bildinhalte akzentuiert, indern sie künsthch 
intensiviert werden, z.B. durch DetailvergröSerungen oder Scharfenwechsel. 
Unter Berücksichtigung der Aneinanderreihung oft völlig zusammenhangloser 
B il der entsteht so ein "disparater Bildersalat"2D, der von den Textinh al ten 
ablenkt und dem Rezipienten eine solebe Fülle von Bildem anbietet, daB 
dieser sich letztendlich informiert fühlt und der Authentizitat der Meldungen 
vertrau t, ohne wirklich etwas verstanden od er verarbeitet zu · haben. 
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Probleme der Nachrichtensprache: 

Die Sprache [ ... ] der Femsehnachrichten gehört in ihren 
pragnanten Merkmalen einern Sprachsystem an, das den 
meisten Rezipienten nicht zur Verfügung steht. Diejenigen 
Momente aber, die diesen im Bemsteinseben Sinne elabo­
nerten Code der Kommunikation erschlieSen, [ ... ] fehl en. 21 
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Wird die Dekodierung und Einordnung der eingebenden Informationen er­
schwert, behindert oder verhindert dies das Verstehen des Nachrichtentextes. 
Eine solebe Behinderong bilden im Bereich der Semantik z.B. Fremdwörter, 
Fachausdrücke oder Abkürzungen. Obgleich der Journalist hier eine Überset­
zerfunktion wahmehmen müSte, ist doch eine Vielzahl semantischer "Stolper­
steine" innerhalb jedes Femsehnachrichtentextes zu finden. Es. wimmelt von 
wenig poputaren Abkürzungen, fachsprachliche Ausdrücke treten vor aliern 
im Bereich der Wirtschaft, Verteidigungspolitik und Jurisprudenz auf, Fremd­
wörter treten vor aliern im Bereich fachsprachlicher Termini auf, werden oft 
aber auch in Zusammenhangen gebraucht, die den Einsatz leichter verstandli­
eber Wörter zugelassen hatten. Werden aber einzelne Wörter nicht verstan­
den, so bleiben unter Umstanden ganze Textpassagen unverstandlich oder es 
ergeben sich "I<nicke im VerstehensprozeS", insofem als "vorhergehende Aus­
sagen schneller vergessen und folgende · Aussagen schlechter verstanden 
werden."22 

Erschwerend für das Textverstandnis wirkt auf syntaktischer Ebene auch 
der Gebrauch des Nominalstils, der im Vergleich zu mehrdimensionalen 
Haupt- und Nebensatzen unübersichtlich und kompliziert erscheint un'd auf 
komprimiertestem Raum eine Information an die andere reiht. 

Problemeder Themenkonzeption: Der mangeinden Redundanz durch kom­
primierten Nominalstil und hochgradige semantisebe Implizitheit auf der 
sprachlichen Ebene und der hohen Zahl schneH wechselnder Einstellungen 
im Bereich des Nachrichtenfilms entspricht auf der Ebene der Inhaltskonstitu­
tion die Behandiung möglichst vieler als nachrichtenrelevant befundener 
Th emen in der vorgegebenen Zeit. Dem Zuschauer bleibt n ur die W ahi, ent­
weder alle dargebotenen Fakten oberflichlich zu konsumieren, was eine Or­
ganisation der Informationen innerhalb des Vorwissens und damit ihre Verar­
beitung im Langzeitgedachtnis verhindert, oder selektiv zu rezipieren und 
seine Konzentration und kognitive Aktivitat nur einer Meldung unter Auslas­
sung der übrigen zu widmen. 

3. Zusammenfassung 

AbschlieSend laBt sich zusammenfassen: Die Postulate der Femsehnachrich­
tengestaltung und -vermittlung nach Objektivitat, Vollstandigkeit, Aktualitat 
und Verstandlichkeit werden, normativ betrachtet, nur unzureichend erfüllt, 
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was allerdings durch den zeitlichen Rahmen einer Nachrichtensendung zum 
Teil notwendig bedingt ist. Hinzu kommt, daB sich die Femsehnachrichten 
zwar an ein disperses Publikum richten, aber eine Untersuchung der Bericht­
erstattung vermuten laBt, daB sich nicht jede Meldung an jeden Rezipienten 
richtet, sondem daB die Nachnehten eber als Angebot zu begreifen sind, in 
dem sich für jeden etwas ihn Ansprechendes finden laBt. 

Die Masse könnt ihr nur durch Masse zwingen. 
Ein jeder sucht sich endlich selbst was aus. 
Wer vieles bringt, wird manchem etwas bringen. 
Und jeder geht zufrieden aus dem Haus.73 
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Carl Steiner: Karl Emil Franzos, 1848-1904. 
Emancipator and Assimilationist. - New York, Bem, 
Frankfurt am Main, Paris: Lang 1990 
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Das Interesse für Karl Emil Franzos ist in der letzten Zeit bedeutend in den V ordergrund getreten. Die 
neue Ausgabe seines vielleicht besten Romans Der Pojaz mit d em Nachwort von J ost Hermand, die nach 
langer Zeit wied.er herausgegebenen Ghettogeschichten, die verschiedensten Aufsatze in den letzten 
Jahren sind Zeugen dieses steigenden Interesses. Nach den einzelnen Versuchen der Fachliteratur ü ber 
Franzos priisentiert Steiner mit diesem Buch eine die bisherigen Ergebnisse umfassende Biographie. 

Zu seinen Lebzeiten war Franzos einer der bekanntesten Schriftsteller. Den Durchbruch er­
reichte er mit der Novelle Das Christusbild, die ihn auf einmal berühmt machte. In der auf ein 
persönliches Erlebnis zurückgreifenden Novelle schildert er, wie sehr Vorurteile über Gefühle in 
das Schicksal des Einzelnen hineingreifen. Die christliche Braut des jüdischen Jünglings kann sich 
daruber nicht hinwegsetzen, daS sie einen Juden heiratet. In ihrem Absagebrief schreibt sie: NMir 
bricht das Herz, aber Sie sind ein Jude*. Dieser Satz gilt fast als Motto für das spi:itere Leben von 
Franzos und für sein Werk: das Problem der Mischehe als möglicher Weg der Assimilation wurde 
zum zentralen Thema. ln dem I<apitel A German Jew or a Jewish German? schildert Steiner feinfüh­
lig den inneren Weg von Franzos und seinen Figuren zwischen Judentum und Deutschtum. Der 
auSere Weg von Franzos führte ihn als Journalist und Korrespondent zu verschiedenen Zeitschrif­
ten, wie zum Beispiel zum Pester Journal, zum Ungarischer Uoyd, und zum Pester Uoyd. Nach 
seinem Aufenthalt in Ungarn kehrte er wied.er nach Wien zurück und war bei der Neuen fllustrier­
ten Zeitung, und dann bei der von ihm in den Berliner Jahren gegründeten Deutsche Dichtung tatig. 
Diese literacischen Zeituogen redigierte er als Deutscher, nicht als Jude. Diesessich als Deutscher 
behaupten wollen begleitete nicht nur ihn auf seinem ganzen Lebensweg, sondern ist für seine 
ganze Epoche und für zahlreiche seiner Helden charakteristisch. Nicht nur einzelne Lebenswege 
und literarische Helden werden in Steiners Buch behandelt, sondern das politische, soziale und 
kulturelle Umfeld, in das diese Schicksale eingebettet waren. Wir können viele interessante Einzel­
heiten über das Verhaltnis zwischen Juden und Nichljuden, über den Antisemitismus nicht nur 
auf deutschsprachigem Gebiet, sondern auch in Ost-Europa, erfahren. Als Antwort dacauf werden 
demonstratív die beiden Wege dargestellt: die von Franzos propagierte Assimilation und der von 
Theodor Herzl vertcetene Zionismus. 

In den folgenden drei groSen Kapiteln behandeit Steiner fast das ganze Lebenswerk von 
Franzos: The Halb-Asien Trilogy, The Staries of Barnow and Other Non-Hassidic Tales, und A Noveli­
stic Afasterpiece and Other Novels. Diese lassen sich schwer in den literacischen Naturalismus des 
ausgehenden 19. Jahrhunderts einordnen. Die politischen, philosophischen und ethischen Ansich­
ten seiner Erzahlungen werden nicht von Nostalgie getragen, sondern wurzeln tief in den gesell­
schaftlichen Realitaten. Und Franzos konvertierte diese gesellschaftliche Realitat meisterhaft in li­
terarische Themen: die Enge des osteuropaischen Ghettos, die ausgehungerte Sehosucht nach auf­
geklarter, europaischer Bildung, die ldealisierung der freien Wahl in Liebe und Heirat und über­
haupt die Speengung aller religiösen und gesellschaftlichen Tabus. Sein .Meisterstück"', der Roman 
unter dem Titel Der Pojaz, der erst kurz nach seinem Tod erschien, obwohl er ihn bereits mehr als 
zehn Jahre früher beendet hatte, ist eine Zusammenfassung seiner Themen und Motive. Carl 
Steiner laSt uns auch hier hinter die Kulissen schauen: was war der Grund, daS Franzos gerade 
dieses, auch von ihm für ein Meisterwerk gehaltene Buch nicht selbst veröffentlicht hatte, welches 
waren jene .,dunkle[n) Machte"', die von seiner Frau Ottilie in der posthumen Edition erwahnt 
wurden, aber angeblich bei der Verzögerung der Ausgabe keine Rolle spielten? Steiner zitiert auch 
die Begründung von Franzos selbst, der unter anderen Gründen den Antisemitismus angibt. 
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Das Nachleben des Lebenswerkes ist das Thema des abschlie8enden fünften I<apitels The Lite­
rary and Sodo-Cultural Legrlcy. Steiner gibt einen hervorragenden Űberblick über die Rezension von 
Franzoe und erhellt die Gründe, warum er bald nach seinem Tod für lange Jahrzehnte vergessen 
wurde. Sein Verdienst, Georg Büchner neuentdeckt und herausgegeben zu haben, die Tatsache, 
daB die Werke von Franzos in 16 Sprachen übersetzt wurden, konnten ihn nicht von der V erges-
senheil retten. 

P~ter Varga 
Budapest 

Reinhard Farkas: Hermann Bahr. Dynamik und 
Dilemma der Modeme. - Wien, Köln 1993 

Der literaturwissenschaftliche Forschungsstand über Hermann Bahr, den "Herrn Adabei" oder 
die "Wetterfahne der I<affeehausintellektuellen"' ist bescheiden. Seit 1945 sind im deutschen 
Sprachraum immer wieder einzelne Arbeiten über Bahr erschienen. Von einer systemalischen 
Bahr-Forschung konnte jedoch kaum die Rede sein. Hermann Bahr, der von Otto Julius Bierbaum 
ein "Feuergeist"' seiner Zeit genannt wurde, der ein wichliger Zeuge für die Diskussionen um und 
über die literarische Modeme der Jahrhundertwende war, ist ziemlich in Vergessenheil geraten. 
Erst neuere Arbeiten von Donald G. Daviau (Der Mann von Überm.orgen. Hermann Bahr 1863-1934, 
Wien 1984), von Rainer Dittrich (Die literarische Moderne der Jahrhundertwende im Urteü der österrei­
chischen Kritik, Frankfurt am Main 1988) und von Reinhard Farkas (Hermann Bahr. Prophet der 
Moderne. TagebUcher 1888-1904, Wien,Köln,Graz 1987) erschienen wie Steme am Himmel der Bahr-
Forschung. 

Besonders die neue Monographie Hermann Bahr. Dynamik und Düemma der Moderne von Farkas 
stellt auf der Grundlage der biographisch-historischen Methode eine Neuinterpretalion des Lebens 
und Wideens Bahrs dar, die sich gegen das gangige Bild der Literaturgeschichte stellt, das Georg 
Lukács folgenderma8en einprigsam formulierte: "[ ... ] Hermann Bahr, der vom Naturalismus bis 
zum Surrealismus vor jeder neuen Mode als Tambourmajor einherstolzierte, um jede Rich~ng, ein 
Jahr, bevor sie aus der Mode kam, zu überwinden."' (Georg Lukács: Es geht um den Reallsmus. !n: 
H.-J. Schmidt (Hrsg.): Die Expressionismusdebatte. Frankfurt am Main 1973, S. 217. f.) Erstmals w_~rd 
hier detailliert der wechselhafte Weg des Schriftstellers vom Burschenschaftler der Albia zum As­
thetizisten, vom besessenen Eroliker zum buSfertigen Katholiken nachgezeichnel Farkas stellt 
Bahr als Zentralfigur der Wiener Modeme dar, dessen vielschichlige Interessengebiete (Studium in 
Wien und Berlin, S. 16. f.) und Widersprüchlichkeiten im Wesen als "homo-duplex" (Lebensphilo­
sophie, pidagogische Ansatze, [ ... ]) aufgezeigt werden. Er weist auch auf die für Bahr meinungs­
bildenden Einflüsse hin. Aus dem groSdeutschen Anlisemiten wird aufgrund der Vorlesungen von 
Adolph Wagner ein Sympathisant der sozialislischen Bewegung; aufgrund seiner Berliner Kontakte 
("DURCH"-Kreis) wird Bahr Naturalist, aufgrund seiner Auseinandersetzung mit den dualislischen 
Ansatzen der Modeme von Eugen Wolff gelangle er zu seinem eigenen Modemekonzept; au~­
grund eines mehrmonaligen Studienaufenthaltes in Frankreich (Beschaftigung mit der französl­
schen Malerei des 18. und 19~ Jahrhunderts, der krilischen Rezeplion französischer Aufklarer- be­
sonders der naturalislischen Dekadenzkrilik Rousseaus -, der französischen Psychologie und 
einern beachtlichen Spektrum religiöser Perspekliven) modifiziert er seine weltanschauliche 
Haltung entscheidend und wird der Verteidiger und "Majordomus"' der Wiener Modeme; a":f­
grund der Konversionsbewegung der Renouveau catholique, seiner zweiten Frau Anna von ~tl­
denburg und seines Alterwerdens erfolgt der Weg von einern Argumentator gegen die christhehe 
Religion, die er als "Nichtsein" ablehnt, zu einern praklizierenden "neobarocken"' Katholiken. 

Rezensionen 'lb 7 

Der besondere Wert dieser Arbeit liegt einmal in der Einbeziehung des noch nicht veröffent­
Iichten Nachlasses wie z.B. jener sechs zusammenhingenden Schreibhefte, die mit dem Titel Das 
spaniscm Buch bezeichnet sind, die in eine noch wenig erforschte Periode der vom August 1889 bis 
Anfang 1890 untemommenen Reise nach Spanien und Marokka Einblick gewihren und sich "als 
exakte Seismographie dekadenter Zerfallenheit von Physis und Psyche, Ralionalitat und Emoliona­
litat, von BewuBtsein und UnterbewuBtsein"' (S. 29.) erweisen. Zum anderen wird aufgezeigt, in 
welcher engen und komplexen Beziehung das Leben und das schriftstellerische Werk Bahrs 
stehen und wie das Schreiben diesem half, seine Lebensgeschichte zu bewalligen bzw. aufzuarbei­
ten. Des weiteren setzt sich Farkas wegen neuer erschlossener Dokumente krilisch mit bisherigen 
Veröffentlichungen (Erich Widder, Niki Wagner, Donald G. Daviau) auseinander. Besonders 
bezieht er Posilion gegen Ansatze des Letztgenannten, der unter anderem die Morbiditat (S. 20. u. 
68.) Bahrs nicht beachtele und das Streben zur Űberwindung der "liberalislischen Weilauffassung 
und Sinnkonstruklion"' mit dessen Treue zur Donaumanarchie begründete und nicht in der ld~ 
logie des Dichterjournalisten (S. 91). 

Zu kurz scheint mir die Auseinandersetzung mit dem Naturalismus, dem norddeutschen Natu­
ralismus, zu kommen, der für Bahr und auch andere Vertreter des •Jungen Wien"' (Eduard 
Michael Kafka, Friedrich Michael Fels, [ ... ]) ursprünglich die •Modeme"' gewesen ist Man spürt 
hier eine in Österreich weit verbreitete Auffassung, da8 es nichts anderes als die Décadence-Be­
wegung, eben nur Neuromanti~ Symbolismus und lmpressionalismus, aber keinen Naturalismus 
gegeben habe. 

Wünschenswert ware es gewesen, wenn der Verfasser jedes Kapitel wie das Vierte Dasein und 
Saualitat mit einer Zusammenfassung abgeschlossen hitte, um dem literarisch interessierten Leser 
das W esentliche noch einmal hervorzuheben. 

Aufgrund der langen, durchdringenden und qualifizierten Beschiftigung mit dem Werk und 
Leben Hermann Bahrs möchte ich dieses aus fünf Kapiteln (Biographischer Umri8, Entfaltung der 
Modeme, Weltanschauung der Modeme, Dasein und Sexualitat, Das Bild der Frau) bestehende 
und sich mit der WIENER MODERNE auseinandersetzende Buch allen in diese Periode "EINGE­
LESENEN"' und mit der 1'0STMODERNE-BEFASSTEN"' sehr empfehlen. 

Karlheinz Auckenthaler 
Szeged 

Viktor Suchy: Studien zur österreichischen Literatur. 
Zum 80. Geburtstag. Hg. von Heinz Lunzer. Zirkular, 
Sondemummer 32, November 1992 

Die Dokumentationsstelle für neuere österreichische Literatur im Literaturhaus (Wien) hat ihren einsligen 
Begründer und langjahrigen Leiter Viktor Suchy mit einer Festschrift zum 80. Geburtstag geehrt. Es ist eine 
eigenartige Festschrift, die gleichzeitig literaturwissenschaftliche und -kritische Schriften des Jubilars aus 
viereinhalb Jahrzehnten vereinigt und einen Einblick in seine weitverzweigte wissenschaftliche und krili­
sche T"atigkeit gewihrt. 

Der Titel verspricht Studien zur iisterreidlisdten Literatur und der Band löst das Versprechen glan­
zend ein. Dies setzt, wie Suchy selbst in der Studie Kontinuitltt und Traditionsbruch in der iisterreichi­
sdaen Dichtung der Gegenwart (19'75) feststeU~ .den Glauben oder das mehr oder minder gesicherte 
Wissen voraus, da8 es so etwas Ahnliches wie Wesenszüge des Osterreichers gib~ die konstant ge­
blieben sind und die sich in der österreichischen Dichtung zei.gen"' (S. 150). Also ein Festhalten an 
der spezifisch österreichischen Tradition, die sich für Suchy aus zwei I<omponenten zusammensetzt: 
dem .Habsburgischen Mythos"' (Claudio Magris), von Hofmannsthal, Schaukal und Wildgans zur 
.. österreichischen ldee"' als konservativen Staatsidee umgestalte~ und den Leistungen der Wiener 
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Modeme, die nach Suchy keinesfalls eng literarhistorisch aufzufassen ist, sonde~ geistesge~ 
schichtlich die neopositivistische Philosophie Machs und Wittgensteins sowie die Psychoanaly8e 
Freuds ebenfalls mit einbegreift. 

Jedoch entgeht Suchy der Gefahr des Traditionalismus, die eine zu starke Einengung des Blickes 
auf das ehrwürdige Alt-Österreich und die Doppelmonarchie sicherlich mit sich bringen müSte. Er 
wahrt von Anfang an die Europaische Perspeldive - bereils in seiner 1952 entstandenen Studie Zu~ 
kunftsvisionen des 21J. ]ahrlrunderts. Der utopisdze Roman der Gegenwart als Dilgnooe der Zeit bespricht er 
neben deutschsprachigen Autoren englische Anti~Utopisten wie Huxley und Orwell -; alillerdem 
steht er selbst der Gültigkeit jener Tradition für Gegenwart und Zukunft eher skeptisch gegenüber. 
Diese EinsteiJung ermöglicht, daS er stets aufgeschlossen bleibt für neue und neueste Erscheinungen 
in Kunst und Literatur: über konkrete und experimentelle Poesie in der österreichischen Nachkri~ 
literatur schreibt er genauso spannend wie über Grillparzers Melusina, die er einer grundlichen und 
weitverzweigten stoff- und motivgeschichtlichen Untersuchung unterzieht 

Es gilt also auch für ihn der Satz Friederike Mayröckers, den er öfters zitiert: .. die signale [ ... ] sie 
kommen von allen seiten;"' 

Das Gesamtmaterial des Bandes überblickend, fallen zwei Grundzüge in Suehys Schaffen ins Auge: 
Vielfalt sowie Konstanz und Konsistenz. Vielfalt, was die behandelten Themen, Gattungen, Epochen 
und Autoren sowie die dabei angewandten Untersuchungsmethoden betrifft- er setzt seine Metho­
den, die von der Stoff- und Motivgeschichte über die ldeologiekritik,. Soziologie und Politologie bis 
hin zur Psychoanalyse in der Nachfolge C. G. Jungs reichen und die er alle souveriin beherrscht. an 
jeder einzelnen Stelle funklional ein. Gleichzeitig aber Konstanz und Konsistenz, weil er in seinem 
ganzen mehr als vier Jahrzehnte übergreifenden Schaffen als Literaturwissenschaftler und ~kritiker 
konsequent jenen Weg gegangen ist, den er in seinen frühen Schriften Katlwlizismus und Literaturwis­
senschaft (1947) bzw. Kritik als diagnostisdre Kunst (1960) für sich seiber programmalisch abgesteckt 
hatte: den Weg einer eminent humanistiseben Literaturwissenschaft und Literaturkritik, die die engen 
Grenzen ihres Gegenstandes überschreitend stets engagiert zu der Lösung von Zeitproblemen beizu­
tragen suchen. 

Imre Kurdi 
Budapest 

Wolfram Malte Fues: Poesie der Prosa, Prosa als 
Poesie. Eine Studie zur Geschichte der Gesell­
schaftlichkeit bürgerlicher Literatur von der deut­
schen Klassik bis zum Ausgang des 19. Jahrhunderts. 
- Heidelberg: Carl Winter 1990 
( = Probleme der Dichtung, Studien zur deutschen Li­
teraturgeschichte, 22) 

Das in dem Untertitel angegebene Thema behandeit die im Sommer 1987 an der Philosophisch-Histori­
schen Fakultat der Universitat Basel als Habilitationsschrift eingereichte Arbeit von Wolfram Mal te Fu es 
in vielfacher Hinsicht, a ber mit gewissen Schwerpunkten. 

Im Zeichen des Hegelschen Gedanken vom · Ende der Kunst und der Vorstellung Heinrich 
Heines vom Ende der Kunstperiod.e führt uns namlich der Verfasser in die Problematik der Her­
ausbildung einer gesellschaftlich engagierten Kunstauffassung ein, die im Rahmen der Abhand­
lung historisch in der erwahnten Zeitspanne und gattungstheoretisch mit dem Begriff .,bürgerliche 
Erzihlprosa* belegt wird. Als Ausgangspunkt dient neben den umfassenden philosophischen 
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Grundtagen ein konzeptionell interessanter, modellhaft aufgefaSter Kunstgriff: Fues untersucht 
ko?kret n~r die am n;teisten .. realistische*, d.h. wirklichkeitsbezogene Gattung der Literatur, die 
Eptk, und mnerhalb dteser Gattung nur das neuzeitlich bedingte Genre, den Roman. Dabei stellt 
er die Frage, ob und inwieweit die sich allmahlich verstarkende bürgerliche Gesellschaft an ihrer 
Kunst interessiert ist; was die literarisebe Konkretisierung von Kunst überhaupt bedeutet 

Die. mod.eme,. bürgerliche .. Epop<>e* (Hegel) wird mittelbar, in Form von einer vielschichtigen 
Rezeption zah!retcher Romantheo~~n des 19. Jahrhunderts dargeboten. Nach Meinung des Verfas­
sers besteht dte Bedeutung der zttierten Űberlegungen darin, daB sie eine in erwünschtem Maae 
ad~qua~ ~nd auth~tisc~e literari~h~ Dar:stellungsform ~er. abe~ künstlerische Entsprechung der 
zettgen06Stschen burgerltchen Wrrkltchkett fast ausschheihch m dem verhiltnisma«ig jungen 
~enre des Romans erblickten. Die erkliirende Darstellung und Jogisebe Klassifizierung (einschlieS­
h~ d~r treffenden Einschiitzung) dieser Vorstellungen bitden die Vorzüge der Studie, in der auch 
eme stchere und wahrscheinlich endgültig kliirende Handhabung von Schlüsseldefinitionen keine 
Nebensache ist 

Oemnach ist die Erziihlprosa (in erster Linie der Roman) die wirklich charakteristische literari­
sebe Kunstform, die in der neueren f'bürgerlichenj Epoche der Menschheit noch interessant für 
die besten Schriftsteller überhaupt .. möglich* ist Sie kommt einerseits als ein fast kunstloses 
Gebilde zustande, stelle aber andererseits eine ausgezeichnete Ausdrucksmöglichkeit der sowieso 
in Pros:a au~gehenden, rationalistisch eingestellten Gesellschaft dar. Als solche ist sie aber zugleich 
auch .dte Wtedereroberu~g der Kunst fürdiesen Menschenkreis. In diesem Zusammenhang besa.Be 
der stch durchaus auf dte (sogenannte) Wirklichkeit konzentrierende realistische Roman wesentli­
che Charakterzüge einer idealistischen Poesie, sie erschiene ohne weiteres als ein neues, mit den 
anderen ebenbürtiges Genre der Dichtung: Der Ausdruck .. Poesie der Prosa" bliebe also letzten 
Endes keine seltsame, gar merkwürdige Sache mehr, sondem verstünde sich von selbst die 
.. Roman-Poesie* 0· G.) wire eine weitgehend rule Verwirklichung der neueren literarischen' An­
forderungen. Eine Erscheinung schlieSlich, die - wie die übrigen Sachverhalte der Kunstasthetik _ 
nicht zu bezweifeln, sondem ausruhrlich zu erörtem wire. 

. Diese. Erkenntn~s in soleher Konzentration ist ein Verdienst des Verfassers, geht a ber in ihren 
Einzelhetten auf eme groae Anzahl von zeitgenössischen Feststellungen zurück. Als Fazit formu­
liert Fues: .,Der Roman, der immer mehr zum wichtigsten Mittel bürgerlich-literarischen Selbstaus­
drucks wird, kann sich diesem (dem, J. G.) Realismus nicht entziehen.* Das hei«t: Wolfram Malte 
Fues traf eine sehr günstige Wahl, als er das rur das bürgerliche Zeitalter kennzeichnende Genre 
des Romans mit dem Ziel der Veranschaulichung des Literaturprozesses im 19. Jahrhundert zum 
Objekt seiner Darstellung machte. Auf einer anderen Ebene bedeutet dies jedoch, daB auch das 
Selbstverstandnis des Autors nur unter diesen Umstiinden eindeutig im Rahmen eines wissen­
schaftlichen .,Realismus* (als Medium einer vollkommen mod.emen Methode) erscheinen kann. 
Denn die Tiefenstruktur der besprochenen literaturhistorischen Epoche erschlie«t sich in essentiel­
Jer Form ~or a~_Jem in· den hier anal~sierten Arbei ten; der wirtschaftlich eindeutig (teils au ch ge­
sellschaftltch) ruhrende Stand, das retche Bürgertum - den anderen ruhrenden Schichten der Ge­
schi~.hte .~hnlich - v~rmag samt seinen ku?stideolo~schen Vorstellungen, der deutschen Eigenart 
gema«, rur den heutigen Leser am besten m den wtssenschaftlich orientierten Werken des Zeital­
ters existent zu werden. 

D~~ s.chaffen ein~ Stifte~, Kellers ~er Fontanes spieit demgemaB in dieser Abhandlung im 
Verhaltnis zu den mterpretierten Arbetten von Wolfgang Menzel, Heinrich Laube, Theodor 
Mundt, Ludolf Wienbarg, Julian Schmidt, Friedrich Theodor Viseher u.a. bioS die Rolle einer an­
spruchsvollen Illustration. Die ausgelegten Werke der .. poetischen Realisten" unterstreichen aber 
schon durch ihre Anwesenheit die gute Umsetzungsmöglichkeiten der Theorien von Fues in die 
P~s, verstirken den Eindruck, daB es sich hier um einen groBangelegten, zeitgemaBen und ori­
gtnellen Versuch handelt, der- wenn nicht als .. epochemachend*, wie der untersuchte Ansatz der 
bürgerlichen Romantheorie, so doch - als ein bedeutendes praktisches (nicht nur theoretisches) 
Untemehmen hinsiehtlich der heute gültigen wissenschaftlichen Denkweisen erscheint. 

]6zsef Grudl 
Veszprém 
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Harald Fricke: Literatur und Literaturwissenschaft Beitra­
ge zu Grundfragen einer verunsicherten Disziplin. - Pa­
derborn, München, Zürich: Schöningh 1991 

Ein heildes, doch unbedingt nötiges Unterfangen hat der Autor mit diesem Sammelband gewagt. Mi litemtur­
wissenschaftlerhatersichundseine.KoUegenGnmdproblemenderDis2iplinausgesetztundsie:rueinergemein­
samen Dislcussion eingeladen. Jedes der insgesamt neun Kapitel witd mit einer provolcativen Frage hetitelt wie 
z.B.: Wie sdl manUber literatur reden?; Wie verstibulli:Jr mujJ unsere Fadrspndze sein?; Wieviel Suggestion vertrligt die 
Interpretation? usw. (Den einzelnen Beitriigen liegen zum groBten Teil frühere, für sichallein stehende Vortrage 
zugrunde, sokann der Leser auch eine andere Reihenfolge wihlen als dievom Au tor angebotene.) 

Fragen dieser Art soRte sich ein jeder literatu.rwissensd:Wter von Anfang an - d.h., wie von Fricke 
nad:uhücldich betont vom Gruncktudium an - immer wieder stel1en, um die sachbe:rogene Orientierong 
nicht zu verlieren. Für die Lősungen der angefiihrten Probleme ist aDgemein eine zeitgemaBe Bescheiden­
heit charakteristisc 

Ein Leitsatz von Fricke hei8t: .Niemand- auch kein Ut:eratur- oder Wissenschaftstheoretiker- hat ir­
gendjemandem Yorschriften darüber zu machen, wie 'man' über literatur reden solle"'. Folglich stellt er 
keine allgemeingültige Regel auf, sondem eddirt in einer negativen Anniherung, ~e 'man' über literatur 
nidtt reden dad und schliigt den ... Fachgenossen"' Richtlinien zur weiteren Erörterung vor. 

Er sebretDt uns also kein .Rezept vor, er behauptet nicht einmal, die Fragen aliein beantworten zu 
können - was auch keiner von ihm erwartet -, sondem f<rded: sta~ in den Proportionen Gleichge­
wicht zu halten 

ln diesem Sinne kann man folgenden leserfreundlich FestBtellungen nur zustimmet\ wie etwa: die 
Uteraturwissenschaft sei keine Gebra~ d.h. ihr Pmdukt körme nicht mehr als ein Angebot 
bzw. eine Bmpfehlung für den Leser sein Das lnformieren des mündigen Lesem sei a1so ihr Auftrag­
oder um mit Frickes Warten zu sprechen: der Wis&enachaftler ... putzt und pinselt in den Köpfen der Leser". 
Die Deutung und Wertung des Gelesenen sei die Aufgabe des Rezipienten, das persönlich asthetische Ver­
gnügen wie a~ die Freude am Bntdecken sollten ihm eigen bleiben. Fricke ist :rugleich überzeugt. daB 
dw:d\ einen derartigen ..Riicl<zug" die Möglichkeiten der Wl88ell8Chaft nicht eingeengt werden, nur die 
Schwerpunide sollen anders verteilt werden. 

Die Quintessenz seiner Űberlegungen ist es, daB die Fachspmche dw:dt eine handhabbare Terminologie 
breiteren Schkhten von Lesem zuginglich gemacht .werden muB. Und vielleicht ist dieser Wunsch, über­
haupt der wunscn, die 6teraturwis8enschaft Diszi;Jlin auf eine einheitliche Plattform :ru bringen, einer 
der empfindlichsten Punkte dieser Arbeit. Der AutDl' weiB selber, wie utopisch sein Yorhaben ldingt. 

Der angedeulete Weg in Richtung der Einheil wird niimJich bloB als eine Aufgabe, die im Rahmen der 
Uteratw:wissenschaft zu lösen wire, aufgeworfen. Dabei werden aber des ötteren Kants Passagen über die 
Asthetik aus der Kritik der Urteilslarft henngezogen. Offenkundig ist I<ants W erk zu einer Zeit entstanden, 
als jener Konsens über die eine Wahlheit bemts in Auflösung begriffen war. Und wenn wir heute soweit 
gekommen sirteL daS vendliedene phioaophische Denkarten ohne gemeinsamen Bezugspunkt nebeneinan­
der existieren (z.B. Derridas und Gadamen), dann ist zwar der Plan für die Einheit - der Aufsplitterung der 
DiszipJin entgegen - um 10 höhel' einzuschii~ aber diese Problematik wurzelt viel tiefer, als daB sie 
dw:dt tEnninologische ~ gelöst waden könnte. . 

Ob und wie etwas zu tun wire, könnte entschieden werden, wenn es tatsachlich zu einem Met­
nungsaustausch. kime- gesetzt, daB es den Teilnehmern auf die Wahrheit und nicht auf Originalitatsha­
scherei ankDmmt 

L4szl6 Klemm 
Veszprém 

Rezensionen Zl1 

Bemd Balzer (Hg.): Heimich Böll 1917-1985, zum 75. 
Geburtstag. - Bem, Berlin, Frankfuri/M, New York, 
Paris, Wien: Lang 1992, (=Memoria) 

Die Kritik widmet dem streitbaren und umstrittenen Autor nach einer auBerordentlich regen Periode in 
den 70er Jahren nun wieder mehr Aufmerksamkeit Au8er dem vorliegenden Sammelband sind die deut­
sebe Ausgabe von J. H. Reids Böii-Monographie (dtv, 1991), eine interessante Untersuchung ü ber Bö1ls 
Frauenbild von Dorothee Römhild (Diss., Centaurus-V erlagsgesellschaft 1991), eine neue EinJUhrun g in 
das Gesamtwerk von Bernhard Sowinski (Sammlung Metzler, 1993) und weitere Arbeiten in den Europa­
ischen Hochschulschriften bei P. Lang zu erwahnen. 

Dazu kommen demnachst die Materialien eines Kölner Symposions unter dem Titel Moral - As­
thetik -Politik vom Dezember 1992, veranstaltet von der Heinrich-Böli-Stiftung. 

Laut Klapperrtext bietet der vorliegende Band zum 75. Geburtstag des Schriftstellers einen .,ana­
lytischen Blick auf das Gesamtwerk.* Die insgesamt sechzehn Beitriige repriisentieren das breite 
Spektrum der Fragestellungen. Ein Forschungsbericht von F. J. Finlay stellt die letzten fünfzehn 
Jahre der Böll-Forschung dar, Heinrich Vormweg, Karl Heiner Busse und Lucia Borghese untersu­
chen das Früh- und Spitwerk, Manfred Jurgensen und Árpád Bernáth liefern gattungsspezifische 
Analysen zu den Kurzgeschichten sowie den Dramen und Hörspielen, Bemd BA.lzer_ ~nd Klaus Je­
ziorkowski referieren über das Problem der isthetiseben Wertung, K. J. Kuschel beleuchtet 
schlieSiich die theolagisebe Dimension des Werks. In weiteren Beitragen werden unter anderem 
das literarisebe Erbe bei Böll a. H. Reid) und sein Verhaltnis zu den Medien (H. Hoven) bespro­
chen. 

~inleys Forschungsbericht geht von der letzten ausführlichen Einführung in die Forschung von 
Ramer Nagele (1976) aus und zeigt, daS Böll die Kritik weiterhin beschiftigt hat Das Bild der ge­
genwirtigen Forschung zeigt eine methodische Vielfalt Die Palette reicht von Linders psychoana­
lytischem Ansatz (1986) über soziologisch ausgerichtete (Herlyn), rezeptionsisthetische (Giade, Zil­
tener), strukturalistische (Bernáth) und feministische (Römhild) Untersuchungen bis zu neuen, 
ausruhrlichen Biographien (Hoffmann, Reid) und zu theolagisch ausgerichteten Arbeiten Oürgen­
behring, Nielen, Kuschel). Die von Bernd Balzer herausgegebene Werkausgabe (1978) und Balzers 
weitere Schriften bilden ein eigenes Kapitel in der Böll-Forschung. 

Die Untersuchungen zum Frühwerk durch Heinrich Vormweg und Karl Heiner Busse führen 
in ein weniger bekanntes Gefilde Bölls. Vormweg machtanhand zweier Erzihlungen (Die Brennen­
den, 1936; Die Unscheinbare, 1937) deutlich, daB die allerersten schriftstellerischen Anfange von Böll 
vor dem Krieg zu suchen sind und daB das spitere Weltverstindnis, die spateren Grundthemen, 
etwa Kirchenkritik und Au8enseitertum, schon in diesen frühen Schriften priisent sind. Die Belege 
dazu sind leider sparlich, was aber nicht an Vormweg liegt. Bernd Balzer meint dazu in der Ein­
l~itung .d.es Bandes, daS ... wir noch vor dem Beginn einer eigentlichen Böii-Philologie"' stehen, weil 
eme kritische Gesamtausgabe fehlt weil viele Texte unveröffentlicht sind. Dieser Zustand wird 
wohl noch eine Weile andauern. Eine Wuppertaler Arbeitsgruppe unter der Leitung von Werner 
Bellmann, die an der kritischen Textausgabe arbeitet kündigte ihre ersten Ergebnisse erst für 1995 
an. Karl Heiner Busse stellt in seinem Beitrag die Wiederaufnahme der Produklion Bölls in den 
Jahren 1945-59 dar. Er versucht litenturwissenschaftliche ... Mystifikationen• und ... Legenden .. zu 
hinterfragen und zu zerstören. Bölls Anfang, so Buase, wird in ..,universitar geleiteten .. literaturhi­
storischen Arbeiten falschlicherweise in Verhindung mit dem Ruf und der Gruppe 47 gebracht. 
Nach diesem ... Trug- und Wunschbild* seien die Autoren der beiden Gruppe ... Garanten einer un­
abhangigen linken, demokratischen Nachkriegsöffentlichkeit gewesen, denen von den Alliierten 
'Besatzern' z.T. willkürlich bitteres Um·echt widerfahren eei.* ln der Tat sei in vielen Artileein ein 
"national-chauvinistische[s] Pathos• zu spüren und die Zeitschrift Der Ruf habe eine weltanschau­
liche Position vertreten, die Böll keinesfalls teilen konnte. Böll gehöre so ... bis 1950 weder faktisch; 
noch ideell in die oben benannte Reihe.* 

Die Beitriige von Bernd Balzer (Das miflverstandene Engagement - der angebliche Realismus Blills), 
Klaus Jezio~kowski (Die Schrift im. Sand), Lucia Borghese (Das SpiUWerlc) und Erhard Friedrichsmey­
er (Das weiche und das feste Herz. Sentimentalitllt und Satire bei Heinrich BlJll) sind Verteidigungsre-
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den für die isthetische Qualitlit der Werke von Böll. Alle vier greifen I<ritiken auf, nach den~n 
sich Bölls Werke nicht durch ihre Artistik. sondem eher durch ihr soziales Engagement, ihre mo­
ralische .Kraft und ihren die Zeitgeschichte dokumentierenden Realismus auszeichnen. Friedrichs­
meyer konzentriert sich auf ein Teilgebiet des Problems: auf den Vorwurf der Sentimentalitlit Er 
geht nicht davon aus, da8 die I<ritiken ungerecht sind. Wenn er meint, da8 die kritischen Fragen 
von Rainer Nagele zum literariseben Rang Bölls .,weitgehend offen* bleiben, dann könnte das im 
Klartext hei8en, da8 Böll nicht zu den besten deutschen Autoren gehört. Bei Nagele, in seiner Ein­
Jahrung in das Werk und die Forschung (1976), wird namlich Durzaks .. Vermutung" mit Einverstand­
nis zitiert .da8 es sich [bei Böll - I<. I<.] offensichtlich um eine permanente I<rise handel t, die 
letztlich gegen die schriftstellerischen Möglichkeiten des vielgerühmten Autors Heinrich Böll 
spricht* Nach Friedrichsmeyer ist die Sentimentalitlit .,eine der schwichsten Stellen im Werke 
Bölls*. Er zeigt jedoch, und deshaJh betrachte ich die Arbeitauchals (gerechte) Verteidigungsrede, 
da8 die Vorwürfe nur den frühen Texten gelten können, weil Böll seit Anfang der 50er Jahre 
immer mehr Distanz zu seinem Stoff gewinnl Der Roman Billard um halbzehn bedeutet dabei den 
Wendepunkt: Wahrend in den früheren Texten die Sentimentalitiit unter anderem durch Leidens­
bereitschaft, Todessehnsucht, pathetisebe und übersteigerte Religiositlit gekennzeichnet wurde, 
wird das Leiden in Bülard umhalbzehn nicht mehr legitimiert, es erfolgt keine ldentifikation mit 
dem Opfer. Das .. feste Herz", das zugleich mitleidend ist, ..;signalisiert [ ... ] eine separate, Kritik er­
möglichende Zone. Die Urteilsinstanz des maralischen Gefühls enthalt die Vemunft.* Auf diese 
Weise wird Böll eine seiner Schwicben los. 

Die drei weiteren erwihnten Beitriige eröffnen bei ihren Verteidigungen weitere Fronten und 
versueben nachzuweisen, da8 die lnfragestellung von Bölls isthetischer Qualilit dem Autor nicht 
gerecht wird. Bemd Balzer greift das Problem Realismus auf und setzt sich mit den nicht gerade 
seriösen Vorwürfen auseinander, nach denen Bölls Realismus auf eine .. reine Übereinstimmung 
von Aussage und Wirklichkeit" ziele. Balzer versucht das falsche Böll-Bild zu zerstören, indern er 
Bölls Selbstverteidigung nachvollzieht Die Wirklichkeit sei für den Schriftsteller eine Aufgabe, da 
er sie seiber schafft Balzer zeigt in Übereinstimmung mit den Aussagen Bölls, daB der Einstieg des 
Autors in das Material meistens durch die Sprache und nicht durch irgendein soziales Engagement 
erfolgt. So etwa im Falle der Satire Berichte zur Gesinnungslage der Nation, für die der Umkreis des 
Adjektivs .,rot" im Grimmseben Wörterbuch (Rotgimpel, Rotmolch etc.) organisierend gewesen sein 
soll. Der sprachHehe Einstieg, den auch Böll betont hat, wurde aber meines Erachtens in der Kon­
traverse mit den I<ritikem etwas überdimensioniert. Ich glaube sogar, daB Bölls soziales, morali­
sches, religiöses (etc.) Engagement der Motor seines künstlerischen Schaffens war, was aber kein 
Mangel ist und Einstiege in den jeweiligen Stoff durch die Sprache nicht ausschlieBt. Klaus Jezior­
kowski versucht die Vorwürfe wegen der mange:nden Koharenz in den Romanen Bölls mit auf­
leuchtender stilistischer Brillanz und in breitem literarisebem und kulturgeschichtlichem Rahmen 
zu widerlegen. Er zeigt dabei, da8 Bölls Texte vor allem durch Wiederholungstechnik und durch 
Symbole strukturiert werden, da 8 gegebenenfalls klassische Kunstformen und Werke, zum Beispiel 
der Totentanz oder Schnitzlers Reigen, dieseibe inharente Struktur aufweisen, wie etwa Der Zug 
war panktlich. Vieles überzeugt dabei, aber Jeziorkowski versucht die Vorwürfe gegen Böll zum 
Teil dadurch aufzuheben, da8 er die kritisierten Philnomene bei Böll mit wissenschaftlichen 
Termini, wie .Repetitionsstrukturen", .Reigen-Effekt", .rondoahnliche Personenkonstellation", ... Po­
lyperspektivik* etc., benennt. Lucia Borghese verteidigt Bölls letzten Roman Frauen var Fluflland­
schaft, der von der I<ritik fast einstiromig negativ aufgenommen und als ~rodukt v~n Krankhei.t, 
Ermüdung und .zunehmender Senilitit Bölls" betrachtet wurde. Nach der Referentin treffen dte 
Vorwürfe zu, sie meint aber zugleich, daB es hier um Bölls asthetisebe Leistungsverweigerung 
geht, indern der Autor programmatisch zwei Gattuogen negiert, den Roman und das Theater." 
Dadurch soll Böll die lange Streitigkeit um asthetisebe und moralische Qualitlit beendet haben, ~r 
nimmt hier .AbSchied von der Kunst mittels einer toolichen Amputation, der einseitigen Bntschet­
dung für die Moral.* 

Schon Finleys Forschungsbericht weist darauf hin, da8 den theologischen Aspekten in. d~n 
letzten Jahren mehr Aufmerksamkeit gewidmet wurde. Ich halte das für sehr erfreulich, wetl dte 
religiöse, theologische, anthropologische Problematik eine grundlegende Schicht des Böllsehen 
Werkes bildet. Die Forschung hat diese Diroension eine Zeitlang vemachlassigt und sich eher. den 
sozialen, maralischen und asthetiseben Aspekten zugewandt In Karl Joseph Kuschels Bettrag 
Liebe-Ehe-Sakrament wird die theologische Provokation Heinrich Bölls dargestellt, wie provozierend 
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~r die Theologie Bölls religiőse Privatpraxis ist Sakramente werden neu definiert, versinnlicht 
und sikularisiert, alltiigliche Dinge und menschliche Akte werden dafür sakramentalisiert. Kuschel 
meint mit Recht: .. Bölls literarisebes Werk lebt von der Überzeugung, daB sich das Göttliche zwi­
schenmenschlich verleiblichen, versinnlichen la8t, daB Spirituelles im Materiellen, Seelisches im 
Kö~rli~he?, Geistliches im Sinnlichen konkretisierbar ist... Bölls standige Revalte ist eine gegen 
das mstitutionelle V erwaltetsein des Menschen, was ein universales menschliches Problem ist. 
Dieswirdin den Werken zwar auf die bundesrepublikanische Wirklichkeit bezogen vorgeführt, ist 
aberauch auf andere Welten Űbertragbar .• Bölls Erfolg gerade in Landem, die von einer soziali­
stischen Staatspartei autoritar beherrscht wurden, macht dies deutlich. Der individualistisch-anar­
chistische Grundzug dieses Werkes wurde gerade hier verstanden.* Dem kann man zustimmen, 
freilich mit der einschrinkenden Bemerkung, da8 die Verwalter der Kulturszene in den ebemali­
gen sozia~stischen Lindem Böll nicht wegen seiner anarchistischen Hiresie priferierten, sondem 
wegen semer Kapitalismuskritik. die auBerlich der der kommunistisehen Ideolagen ahnelte. 

Die Beitriige werden mit einer (leider zu knappen) Auswahlbibliographie zu H. Böll und mit 
den wichtigsten biographischen Angaben des Autors in tabellarischer Form abgeschlossen. 

Der Band leistet einen wichtigen Beitrag zur Böll-Forschung, ist aber auch dem breiteren Publi­
kum zu empfehlen. Die Schriften bieten neue Informationen über den Schriftsteller, steilen 
weniger ~kannte Perioden und Bereiebe des Werks vor, führen in grundlegende Fragen der 
Wertung em und erhellen neue Aspekte der Böllseben Texte. 

K4lmdn KDvdcs 
Debrecen 

Rudolf Augstein/Günter Grass: . Deutschlan d, einig V a­
terland? Ein Streitgesprach. - Leipzig: Linden Verlag 
1990 
Günter Grass: Gegen die verstreichende Zeit Reden, 
Aufsatze und Gesprache 1989-1991. - Hamburg: Luch­
terhand 1991 
Günter Grass: Rede vom Verlust Über den Nieder­
gang der politiseben Kultur im geeinten Deutsch­
land. - Göttingen: Steidl 1992 · 

.~n Schriftsteller, Kinder, ist jemand, dergegen die verstreichende Zeit schreibt"- hieB es im T agebuch 
ez~ Schnecke, worauf der Titel des vorliegend~n Sammelbandes Gegen die verstreichende Zeit bezug 
mm~t ln der 1990 gehal~enen Fran~rter Poetik-Vorlesung erkiart Grass, daB dies Einmischung und 
Parteanabme bedeutet. Mtt den vorltegenden Schriften wurde er seiner eigenen Definition des Schrift­
stellers gerech t, er ist .immer da bei und immer dagegen.* 

Die vorliegenden drei Ausgaben enthalten Reden, Aufsitze und Gespriche von Günter Grass 
aus den letzten drei Jahren. Der umfangreichste Band (Gegen die verstreichende Zeit. Reden, Aufslltze 
und Gesp~ 1989-199!) bringt unter .anderen ~ie wichtige Frankfurter Poetik-Vorlesung (Schreiben 
nach Auschw1tz, l~), m der Grass semen schnftstellerischen Werdegang darstellt, Texte zur deut­
schen Vergangenhett (Scham und Schande. Rede zum 50. jahrestag des Kriegsausbruchs, 1989), zu den 
deutsch-polnischen Beziehungen (Chodowiecki zum Beispiel, 1991) oder zum Golfkrieg (Diese Regie­
rung m.ufl z~rUcktreten). Acht der dreizehn Texte behandein jedoch die Wiedervereinigung, und 
auch dte betden anderen vorliegenden Bande haben diesen thernatiseben Schwerpunkt. Deutsch-
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land, einig Vaterland? (1990) enthilt eine Diskussion zwischen Günter Grass und Rudolf Augstein 
über die Vereinigung der beiden deutschen Staaten. Als Vorspann sind zwei kürzere Rundfunkge. 
spriche aus dem Jahre 1960 zu lesen. Im ersten erörterte damals Karl Jaspers die These .Freiheit 
steht vor Einheit", im zweiten wurde darüber unter Mitwirkung von Rudolf Augstein (u.a.) disku­
tiert. Das dritte, schmale Bindchen mit dem Titel Rede vom Verlust, enthilt eine (Münchener) Rede 
.Űber den Niedergang der Politiseben Kultur im geeinten Deutschland"'. Dieser thematische 
Schwerpunkt berechtigt den Rezensenten, sich auf Grass' AuBerungen zur Wiedervereinigung zu 
konzentrieren. 

Der erste Text zum Thema im Sammelband (Viil Geftlhl, wenig Bewujltsein) datiert vom Novem­
ber 1989. Hier schligt Grass den Ton an, den er in den Diskussionen der folgendenden Jahre bei­
behalten wird. Im November 1989 teilte er die damals ziemlich einstimmige Euphorie nicht, ihm 
war bange um die DOR und er sprach für eine Konföderation. Nach dem .Bankrott des kommu­
nistischen Dogmas"' wollte er von Anfang an den Traum eines (demokratischen) Sozialismus be­
wahren. 

Anfang 1990 formulierte Grass in der Kurzen Rede eines vaterlandslosen Gesellen und im Rund­
funkgesprich mit Rudolf Augstein (Deutschland, einig Vaterland?) eine erste gro8e programmalisebe 
Zusammenfassung seines Standpunktes, der vom zeitgemaSen politiseben Kurs wesentlich abwich. 
Dubceks Traum von einem demokratischen Sozialismus ging für den Schriftsteller mit den kom­
munistischen Diktaturen nicht unter, Grass beharrt auf der Möglichkeit eines dritten Weges. 
Gegen den Einheitsstaat werden zwei Argumente ins Feld geführt: Ein geeintes Deutschland ware 
zu stark und deshalb zwangsliufig eine gro8e Irritation für die Nachbam. Der deutsche Einheits­
staat nach 1871 war darüber hinaus .die früh geschaffene Voraussetzung für Auschwitz."' (Kurze 
Rede ... ) Diese Behauptung liSt sich zwar schwer verifizieren, aber Grass erhebt Auschwitz, als 
Sammelbegriff für die begangenen Verbrechen im Dritten Reich, zu einem zweiten (deutschen) 
Sündenfall, zu einem metaphysischen Zentrum seines politiseben Weltverstandnisses: .Das wird 
nicht aufhören, gegenwirtig zu bleiben; unsere Schande wird sich weder verdringen, noch bewil­
tigen lassen."' (Schreiben nach Auschwitz) Ali das, meint Grass, mu8 einen zukünftigen Einheitsstaat 
ausschlie8en. Als Gegenentwurf wird eine Kon~öderation angeboten. Sie würde eine Beendigung 
des I<riegszustandes bedeuten, weil sie auf die Angste der Nachbarn Rücksicht nimmt, würde die 
organische Bntwiddung beider deutschen Staaten sichern, dem europiischen Trend einer konföde­
rativen Entwicklung entsprechen, die kulturelle Vielfalt der deutschen Staaten bewahren, ein 
neues historisebes Selbstverstandnis bieten und sie würde schlieBlich anderen geteilten Undern 
(Korea, Irland, Zypern) als gutes Beispiel dienen (Kurze Rede ... ). 

Die Argumentation enthilt sicherlich viel Bedenkenswertes, aber der Leser hat den Eindruck, 
daB Grass seine Situation falsch einschitzt Offensichtlich glaubt er in einer Position zu sein, in 
der er etwas vonchiagen kann, in der er die Ereignisse noch beeinflussen kann. Er formuliert 
dementsprechend keine Kommentare und Einschitzungen, sondern Vorschlige. Gerade dazu meint 
Rudolf Augstein im Gesprich mit Grass, daB der .Zug abgefahren ist."' Grass fühlt sich davon of­
fenbar brüskiert und sebeint die für ihn unannehmbare Realitit nicht verarbeiten zu können. 
Immer wieder beruft er sich auf die Zugmetapher und liBt spiter Augstein sogar als einen imagi­
niren Lokomotivführer des Zuges auftreten, der die stemlichen Űberreste Friedrich II. aus der 
Burg Hohenzollern (Baden-Württemberg) nach Potsdam transportierte. (Chodowúrlci ... ) ln der Streit­
schrift Der Zug ist abgefahren - aber wohin? wird der Streit auf der Ebene der Zugmetaphorik fort­
gesetzt Die Bildlichkeit der ursprünglichen Wendung wird aber nun so sehr ausgebeutet, daB sie 
hier schon ziemlich ermüdend wirkt 

In seinem Zeit-Artikel Einige Ausblicke ... (Mai 1990) akzeptiert Grass bereits das Unverinderbare, 
entwirft jedoch ein symbolisches Bild von der eigenen Rolle, in dem er als mahnender Wahrsager 
am Bahnsteig des abgefahrenen Zuges steht - und nicht angehört wird: 

Als jemand, der seit Jahren die Konföderation vorschligt [ ... ], stehe auch ich auf dem Bahnsteig 
und wiederhole papageienhaft meine Warnungen, ahne ich doch, daB dem abgefahrenen Zug 
Unglück vorprogrammiert ist (Einige Ausblicke ... ) 

Ein weiterer Streitpunkt beim Thema Wiedervereinigung ist das Los der Ex-DOR. Grass ist 
überzeugt davon, daB in der DOR Werte entstanden sind, die unbedingt bewahrt werden sollen, 
die aber in Anbetracht eines dumpfen Einheitsgebots der Gefahr der Vernichtung ausgesetzt sind. 
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. Nach der Ob:erzeugung von Grass trug die Bevölkerung der DOR die Hauptlast der Kriegsfol­
gen, weshalb dae Bürger der neuen Under mit besonderer Rücksicht behandeit werden soHten 
(I.Ast~gleich). Die Einigung aber, zumindest in der geplanten Form, diene nicht einer histori­
scben .Waede~~ach~g. Im Zeit-~kel Einige Ausblicke vom Platz der Angeschmierten (Mai 1990) 
erschemen .die eagentlichen Revolutíonire ( ... ) als Angeschmierte vorerst oder auf Dauer in die 
Beke ~tellt"' G~ ~gt .in demselben T~ di~ verbeerenden Folgen der Wihrungsunion auf die 
DDR-Wirtschaft mat Zlemlich groBer Genauagkeat voraus. Durch die Pleitewelle und Massenarbeits­
losigkeit müssen die ebemaligen DDR-Bürger wieder als Bürger zweiter Klasse leben. (Ein 
Schnllppchen ... ) ln seiner Bitterfelder Rede aniiBiich des ersten Jahrestages der Vereinigung (Oktober 
1991) muB Grass feststellen, daB das von ihm Prognostizierte zutreffend war. Er meint daB die 
Vereinigung eine Kolonialisierung der ebemaligen DOR bedeutet, wodurch eine neue TeiÍung ent­
steht: .Nicht& wichst zusammen"' - heiBt es im. Text 

Der dritte Band enthilt eine langatmige Rede mit dem Titel Rede vom Verlust (entstanden im 
Spi~mmer 1992). Grass zieht hier das Fazit der letzten drei Jahre und reflektiert auf die neuesten 
Entwacklungen, auf den Nationalismus, den Rechtsradikalismus und den Fremdenha8. Das Büch­
lein ist .Oem Andenken der drei in Mölln ermordeten Türkinnen gewidmet"' 

J?as resign~tive Fazit der publizistischen Anstrengungen ist, daB der Schriftsteller in den letzten 
drea Jahn:n .ms _Leere sp~ch und schrieb•, weil die .Einheit Qhne Einigung"' eigentlich zu einer 
neuen .Tetl~ng führte, wed der ersehnte dritte Weg nicht begangen wurde, weil .die demokrati­
~e. Linke nur n~h als .zum F~il degradierter Einzelginger"' existiere, weil der V erfassungspa­
~otismus, dem .nacht der Staat, vaelmehr dessen Verlassung wichtig"' ist, das Feld vor einem na­
tíonalen Kurs alt~n Schlages riumen muBte. Der Titel, Rede vom Verlust, deutet auf die Reihe der 
Verluste des Schnftstellers hin, die in der Rede detailliert aufgeführt werden. Der erste der Verlu­
sle war der der Heimat (Danzig) nach 19i5. Die Möglichkeit zu einer neuen Identitit fand Grass 
i~ V~rfassungspa~otismus,. der nicht auf einem bestimmten (deutschen) Temtorium oder einem 
hasto~~en Gemem~t basaerte. Jürgen Habermas zitierte in einem Zeit-Artikel (14/1990) die Cha­
~kt~nsae~n~ des P~anomens du~h M. R. Lepsius': Die Ausdifferenzierung eines 'Verfassungspa­
triotísmus, dae Zustímmung zu eaner durch Selbetbestimmungsrechte konstituierten politiseben 
?rd?ung und ~eren Abgr;enzung von einer Ordnungsidee der ethnischen, kulturellen, kollektiven 
Schacbalsgememscheft' sand das zentrale Ergebnis der Entlegitimierung des deutschen Nationalis-

mus. 

. Nac~ sozi~logischen Untersuchungen beruhte die politisebe Identili t in den USA und in GroB­
b~tanmen seat Ende der 50er Jahre vorrangig auf den politiseben lnstitutionen. Grass meint mit 
seu~em Verfassungspatriotismus etwas ihnliches. Der vermeintliche Untergang einer alternativen 
natíon~len lde~titit, di~ eben nicht. auf :erritorium, Schicbalsgemeinschaft, Volkseigenschaften 
und wirtschaftlachen Leastungen basaert, bddet den zW-eiten Verlust Der dritte ist die Vieitalt der 
deutschen Presse, die nach Grass' Einschitzung verschwunden ist Wihrend früher der Spiegei 
oder Die Zeit eine Alternative zur Springer-Presse oder zur Frankfvrttr Allgemeine Zeitung bedeute­
~en, seien heut~ die Feuilleton-Redakteure austauschbar: .Deutschland einig Feuilleton"' _ heiBt es 
am Text, der mat einem Pliidoyer für die Roma und Sinti - die wichtigste potentielle Opfergruppe 
des Fremdenhasses - schlieBt 
. ~ra~ ist .als Sch~ftsteller nicht .z~letzt durch seine hochkaritige Sprache bebnnt. Um so auf­

fillager ast eme. gewa~ Unebenheat an der sprachlichen Gestaltung der vorliegenden Texte. Wie­
derh?lungen wa~? hae u?d d~ ebenfal~s ermüdend. Der publizistische Alltagsbetrieb zwang den 
Schnftesteller m~ghch~rw~ase sa~h zu ":aederholen, was der sprachlichen Gestaltung nicht gerade 
zugut~ kam. Störend ast am weateren dae schon erwihnte Position des Ratgebers. Der Leser hat 
den Eind~ck, d.aB Grass die historisebe Realitit nicht verstehen, nicht akzeptieren will. Es ist auf­
fa~lend, Wle ra~akal Grass gegen den Trend der Ereignisse redet Im Sommer 1989 ist die sich for­
macrende Partea der Jungdemokraten in Ungarn (FIDESZ) schon mit dem Programm der Auflö­
sung des Warschauer faktes aufgetreten und der Zerfall des Blocks war vorauszusehen Im 
Herbst und. Winter d~~ben Jahres erfolgte der Stun; der Kommunistischen Regime in der T ~he­
choslo~akea. und Rumamen, vo~ der Wende in der DOR nicht zu sprechen. Tootzdern plidiert 
Grass an semer Kurzen Rede ... am Febmar 1990 für eine Konföderation der beiden deutschen 
Staaten mit ~er ~egrün~ung, daB sie, die Konföderation, souverin genug ist, .,den jeweils einge­
gangenen Bundmsverpfhchtungen nachzukommen und so dem europiischen Sicherheitskonzept 
zu entsprechen."' (Herv. K. K.) 
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Die vorliegenden Binde enthalten wichtige Dokumente zur jüngsten Zeitgeschichte. In der ge­
genwirtigen Diskussion sind sie sicherlich Pflichtlektüre für diejenigen, die die Dis~ursbeitrage 
der bestimmenden Meinungsmacher in Deutschland kennen möchten. In den letzten AuBerungen 
manifestiert sich darüber hinaus die Gestalt des Schriftstellers in einer resigniert-tragischen 
Haltung. Grass mu8te nach dem Verlust seiner Visionen einsehen, daS seine Anstrengungen in 
den letzten Jahren erfolglos blieben, daS der Trend der Ereignisse gegen seine Wünsche und 
Triume liuft. 

Kdlmdn Kovacs 
Debrecen 

Adolf Haslinger: Peter Handke. Jugend eines Schrift­
stellers. - Salzburg, Wien: Residenz Verlag 1992, 
135 Seiten. 

Wer noch zweifelte, hat jetzt den Beweis: Handke ist nicht mehr der Jüngste. Rechtzeitig zu seinem 
fünfzigsten Geburtstag erscheint die von Adolf Hasiinger verfaSte Biographie seiner Jugend, einer, wie 
die Lektüre zeigt, endgültig entrückten Epoche. Da bei muSte kaum ein Schriftsteller der gesamten Ute­
raturgeschichte so kurze Zeit auf die Kodifizierung seines Lebens warten. Noch rascher als der Bio­
graph war allerdings der Philosoph gewesen, der schon vier Jahre varher zu Handke eine Philosophie 
gebastelt hatte (Peter Strasser: Der Freudenstoff. Zu Handke eine Philosophie. Salzburg und Wien 
1990). An deren Notwendigkeit konnte man zweifeln; die Biographie ist immerhin interessant 

Für eine mehr als interessante Biographie ist die Zeit wahrscheinlich doch noch nicht reif. In 
Haslingers Arbeit ist nichts von der brennenden Neugier zu spüren, die bisweilen groBe Lebens­
beschreibungen, und das heiSt: Kunstwerke, hervorbringt, aber auch nichts von der Zudringlich­
keit und Indiskretion der Kulturjoumalisten, und ebenso fehlt ihr die Geschwatzigkeit, mit der 
sich schon so mancher Biograph im Faktenwald eines Lebens verirrt hat. Hasiinger interpretiert 
nicht, er bemüht weder Psychologie noch Soziologie, er will vor aliern dokumentieren. Etwa die 
Hilfte des Buchs sind Briefe, Tonbandabschriften, literarisebe Zitate, Fotos. Ansonsten knappe Be­
schreibungen, direkter Zugriff aufs Tatsiichliche, die groBen Lebenslinien immer im Blick. Am auf­
schlu8reichsten sind dabei wohl die Briefe Handkes an seine Mutter. Die berühmte Rede des 
Jungschriftstellers bei der Tagung der Gruppe 47 in Princeton, eigentlich eher ein Gestammel, ist 
vollstindig abgedruckt - zwar nicht zum ersten Mal, aber zum ersten Mal im biographischen 
Kontext, der Licht in den Mythos bringt, der sich um die Rede bzw. um die Gerüchte von ihr 
gebildet hal Die frühen literariseben Versuche, die Hasiinger dokumentiert, bleiben im Rahmen 
talentierter Schülerarbeiten. Haslingers Buch bietet keine sensationellen Entdeckungen. Es spürt 
dem Einflu8 der Biographie auf so gut wie alle Werke Handkes nach und zeigt, in welchem 
AusmaS diese das Ergebnis eines immer auch autobiographischen Schreibens sind, von den Hor­
nissen bis zu den drei V ersuchen. 

Handke stammt aus dem, was man ,.kleine Verhiltnisse"' nennt. Sollte es eine ,.bürgerliche Li­
teratur"' geben oder einmal gegeben haben, so gehört Handke nicht dazu. Das Streben des alten 
(oder nicht-mehr-jungen) Handke nach Erhabenheit hat nichts mit einern Sich-Erheben über die 
kleinen Verhaltnisse zu tun, es wichst aus diesen Verhaltnissen und bleibt in deren Horizont. 
Mittlerweile haben wir ja eine Unzahl von solchen Mittelschicht-Autoren, die von Mittelschicht­
Lesem gelesen werden, sich den ganzen bürgerlichen Literaturkanon spielend angeeignet und 
langst durch ihre eigenen Werke ersetzt haben . . Handke ist da nicht mehr und nicht weniger als 
ein Yorreiter und ein typischer Fali. 
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, Der FaU !fandke .fiUt zu~men mit. einern anderen, begrenzteren Fali, namlich dem des Pop­
Literaten. H1er vertrítt er seme Generation als Beatles- und Rolling-Stones-Fan, Jukebox-Verherrli­
cher, Kinogeher, Provokateur, Avantgardist etc. Er saugt die Pop-Kultur der sechziger Jahre auf 
und ~produziert sie vermittels Literatur, instinktiv, ohne die Programmatik der amerikanischen 
Beat~Lit~raten. Man soll. üb~gens nic~t glauben, da8 es beim nicht-mehr-ganz-jungen Handke 
dam1t em Ende habe. Nem, die Generation lebt weiter, auch au8erhalb ihrer eigentlichen Jahrgan­
ge. 

Handke s~mmt aus der Provinz, aus einern österreichischen Randgebiet, in dem neben Deutsch 
auch Slowerusch gesprochen wird. Andererseits spieit schon in seiner frühesten Kindheit die 
Gro8stadt (Berlin) eine Rolle. Zwischen beiden Polen pendelt sein gesamtes spiteres Werk.. das bei 
aller erreichten Klassizitit immer im Aufbruch bleibt. Zum eigentlichen Ort des Erzihlens werden 
in den Büchem der siebziger Jahre die Vorstidte und Stadtrandgebiete, die Zwischenbereiche in 
denen der Erzihler weder von der Wahmehmungsfrenesie der Gro&tadt bedroht wird noch ~on 
der Selbstgenügsamkeit der reinen, unberührten Natur, die, wie das scheitemde Experiment des 
.Raumverbots"' in umgsame Heimkehr zeigt, nicht beschreibbar ·ist. 

~eine Verhaltnisse, Provill7/Gro&tadt, P9p-Kultur, das sind die Biographie-Elemente, die ent­
scheldend das Werk priigen. Im letztgenannten Bereich der Pop-Kultur spieit das Kino eine her­
ausragende Rolle .• Noch eine Eigenheit bestimmte sein damaliges Leben"', schreibt Hasiinger über 
Handkes Studienzeit in Graz. .Er war ein passionierter Kinogeher, ein unersattlicher Konsument 
von Filmen, oft bis dreimal am Tag. Das half ihm allerdings, bei seiner BewuStheit der Beobach­
tung, ein beaonderes Auge für die bildmaSigen Verfahren, die Machart von Filmszenen und Film­
sequenzen, die. Filmspraebe überhaupt zu entwickeln. Irgendwo liegen hier die Ursprünge für 
manches Schre1bverfahren Handkes, aber auch die gedanklichen Antange für seine eigene Film­
und Regiearbeit der spiteren Jahre."' Dieses ,.Irgendwo"' lie8e sich zweifellos priizisieren, und man 
darf sogar vermuten, da8 die Filmisthetik nicht nur ..,manche"', also einzelne Schreibverfahren 
Handkes beeintluSt hat, sondem seine gesamte Wahmehmungs- und Aufzeichnungsweise bis hin 
zu, den Naturschilderungen ~on der ~te. Victoire oder dem slowenischen Karst. Die metonymische 
R~1hu?g erha~ner Augenbhcke hat thre Traditionsursprünge wahrscheinlich im 19. Jahrlmndert; 
d1~ Kinoisth~tik. des 2D. Jahrhunderts ,könnte man als Technisierung und Vermassung des _ 
semern ursprunghchen W~n nach seltenen- erhabenen Augenblicks begreifen. Handke ware, so 
gesehen, mcht nur der Schnftsteller seiner Generation, sondem auch der Schriftsteller seines Jahr­
hunderts, des Jahrbundeds der Technik. Die Biographie Haslingers gibt uns eine Reihe von Aus­
künften darüber, wie Handke dazu karn, das zu sein. 

Leopold Fedennair 
Szeged 

Dieter Nerius/llse Rahnenführer: Orthographie. 
Studienbibliographien Sprachwissenschaft - Heidel­
berg: Julius Groos Verlag 1993 

W enn es um Fragen der Orthographie geht, scheint der Deutschlehrer im Vergleich zu seinen Englisch 
bzw. Französi~h unte~chtenden Kaliegen eine leichte Aufgabe zu bewaltigen. Aber daS diese 
Aufgabe doch mcht so emfach und problemlas ist, beweist neben der Praxis auch die gro8e Anzahl von 
Publikationen, die diesem Fachbereich gewidmet sind. Ein gro8er Teil dieser Publikationen wirdin der 
1993 beim Julius Groos Verlag erschienenen Bibliographie Orthographie dem Interessenten in thema­
tisch geordneter Form zuginglich gemach t. 
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Das 44 Seiten starlee Bindchen ist aber mehr als eine bloBe Aufzihlung orthographischer Lite­
ratur; die Autoren machen die Benutzer durch eine kurze thematische Einführung mit dem eigent­
lichen Thema bekannt, dessen Reformierung seit einiger Zeit auf der Tagesordnung steht Da der 
Rezensent an einigen Gesprichen und Konferenzen zur Reform der deutschen Orthographie teil­
genommen hat, weiS er, wie wichtig dieses Thema für Wissenschaft und Wirtschaft ist Aber man 
muS nicht unbedingt an Konferenzen dieser Art teilnehmen, um die Aktualitit dieser Frage ein­
schitzen zu können. Jeder, der Schweizer Zeitongen in die Hinde bekommt, weiS, daB in diesem 
Land das jJ seit einigen Jahren abgeschafft und in allen Positionen durch ss ersetzt wurde. Dies 
ist jedoch leeiiglich eines der Probleme, die mit den Reformversuchen der deutschen Orthographie 
zusammenhingen. 

DaS die Reformversuche im Bereich der orthographischen Forschungenim Yordergrund stehen, 
wird auch in den einzelnen Abschnitten nahegelegl Auf benutzerfreundliche Weise gliedem die 
Autoren ihre Bibliographie in acht thematische Abschnitte, die je einen ausgewihlten Problembe­
reich behandein und je nach Bedarf in weitere kleinere Abschnitte untergliedert werden. Dieser 
Aufbau edeichtert die Orientierong in den einzelnen Fachgebieten und ermöglicht einen schnellen 
Zugriff auf aktuelle Probleme. Diese Methode wird durch die numerische Einordnung der behan­
delten Titel erginzt Der gröBte Abschnitt ist verstindlicherweise den theoretischen Problemen 
einzelner orthographischer Fragen gewidmet, wie z.B. Fremdwortschreibung, GroB- und I<lein­
schreibung, lnterpunktion u.i. Es sebeint jedoch nicht ganz klar zu sein, was zur lnterpunktion 
gehört, da z.B. der Gedankenstrich im Abschnitt Sonstiges und nicht im Abschnitt Interpunktion und 
ihre Reform behandeit wird. 

Der thernatisch geordneten Bibliographie ist am Ende des Bandes ein Autorenregister angefügt, 
was wiederum der autorenbezogenen Orientierong zugute kommt Ein weiterer Yorteil der Biblio­
graphie ist, daS sich die Autoren nicht ausschlieBiich auf gegenwartige Fragestellungen konzen­
trieren; die Probleme der deutschen Rechtschreibung bekommen ein diachronisches AusmaB, 
indem auch Titel ins Register aufgenommen wurden, die frühere Stadien der Orthographiege­
schichte behandeln. 

Ott6 Kmencsy 
Budapest 

Csaba Földes (Hg.): German.istik und Deutschlehrer­
ausbildung .. Festschrift zum hunderlsten Jahrestag 
der Gründung des Lehrstuhls für deutsche Sprache 
und Literatur an der Padagogischen Hochschule 
Szeged. - Wien: Praesens 1993, 372 S. 

H undert Jahre sind im Leben eines Lehrstuhls ein würdiger AnlaS, Bilanz zu ziehen und Orientierungs­
punkte für die künftige Arbeit zu geben. Dies dokumentiert der vorliegende, von Csaba Földes, dem 
Leiter des Lehrstuhls, herausgegebene Sammelband, in dem neben international anerkannten in- und 
auslindisehen Germaoisten auch Nachwuchswissenschaftler zu W orte kommen. 

Der den Sammelband einJeitende Aufsatz von Csaba Földes bietet einen informativen, fondier­
ten Űberblick über die Deutschlehrerausbildung an der Pidagogischen Hochschule Szeged 
wihrend der letzten bundert Jahre. Das sorgfiltige aufbereitete, mit zahlreichen Anmerkungen 
versehene Material gibt Biosichten vielfiltigster ,Art in die wirtschaftlichen und gesellschaftlichen 
Zusammenhinge, •die über ihren historiseben Wert hinaus auch für die Belange der Gegenwart 
urid Zukunft dieser' Disziplio von Relevanz sind.. (S. 11). Obwohl die neueste Geschichte des 
Lehrstuhls - die lnformationen zu diesem Abschnitt sind leider etwas gering - erst wieder mit 
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dem 'Jahre 1985 anzusetzen ist, zeigt sich bereits deutlich die fachlich-wissenschaftliche ProfiHe­
rung seiner fast 2D Mitarbeiterlnnen, deren Forschungstitigkeit sichi!uf · Bereiebe (kontrastive) 
Linguistik (mit den Schwerpunkten Phraseologie, Lexikologie und Syn ), literaturwissenschaftli­
che Komparatisti~ deutsche Minderheitenforschung und Deutschdid · konzentriert, die dem­
entsprechend auch Hauptschwerpunkte dieses Bandes sind. Mit a bzw. sieben Beitrigen pra­
sentieren sich die Bereiebe Linguistik bzw. Deutschdid~ die beiden anderen Forschungsberei­
che sind leider nur durch jeweils zwei Beitrige vertreten. 

Beitrl.ge zur Ungnistik 

Gabriella Bakoe stellt anhand eines umfangreichen Untersuchungsmaterials (das Korpus umfaSt 2556 
deutsche Fremd- und Lehnwörter) semantisebe Relationen zwischen dem deutschen Lehnwort im Un­
garischen und seiner deutschen Entsprechung dar. ln Abhingigkeit vom Vollzug der Assimilation und 
vom Grad der semantiseben Verinderungen werden die Belege gruppierl 

Dmitrij Dobrovol'skij erliutert in seinem Artiket Aufbauprinzipien und Anwendungsmöglich­
keiten der von ihm entwickelten Dlltenbank deutscher Idiom.e. Auch wenn die Entwicklung einer 
Datei zunichst nicht alle in sie gesetzten Erwartungen erfüllte, so vermag die computergestützte 
Phraseographie doch, •die Information in diskreter und maximal strukturierter Form .. (S. 54) dar­
zustellen. Etwa 1000 ldiome wurden aufgearbeitet Für jedes ldiom wurde eine Eingabemaske erar­
beitet, die einzelne Felder beinhaltet, die der V erfasser - an Beispielen erliutert - ausruhrlich var­
stelit Ein Positivom der Datei ist - und hier stimmt man dem Autor gem zu - deren Orientierong 
an der gesprochenen Sprache. Der Autor zeigt bisher noch ungenutzte Möglichkeiten der compu­
tergestützten Phraseographie auf und skizziert Perspektiven für weitere Forschungen. 

Streitgespriche, eine Form der Verbalaggression, untersucht Erzsébet Forg,cs. "'Weil die emotio­
nale Entladung meist verbal erfolgt, erscheint der Emotionsausdruck auch linguistisch relevant" (S. 
69). An ausgewihlten literariseben Texten werden die wichtigsten Merkmale dieses Gesprichstyps, 
z.B. das Beteiligtsein von mindestens zwei Interaktionspartnem, das Vorhandensein eines Konflik­
tes, aggressive Emotionen, die Verletzung des Images, Kooperativitit (mit dieser Komponente setzt 
si.ch die ~eferenti~ kritisch auseinander) veransehaulicht Neben den deskriptiven Aspekten stellt 
dte Autann auch mterkulturelle Bezüge her. Ich persönlich glaube, daB hier stirker Aspekte aus 
dem psychologisehen und soziologischen Bereich mitspielen als aus dem linguistischen. 

Der dynamischen Entwicklung der interlingualen kontrastiven Phraseologieforschung in den 
letzten zehn Jahren ist der Beitrag von Jarmo Korhonen gewidmet Sich an Meilensteinen dieser 
Entwicklung (fagungen, Konferenzen, Herausgabe von Sammelbinden) orientierend sowie auf die 
Forschungstitigkeit herausragender Linguisten eingehend, vermittelt der Verfasser ein intormati­
ves und aktuelles Bild. Neben der Zusammenfassung der Ergebnisse der Forschungsaktivititen 
unter bestimmten Gesichtspunkten (z.B. Anteil der Sprachen bzw. Sprachfamilien, bevorzugte Fra­
gestellungen und Beobachtungsobjekte usw.) gibt der Verfasser wertvolle Anregungen für die 
weitere Forschung. Ein umfangreiches Literaturverzeichnis schlieSt den Űberblick ab. 

Mit der kontrastiven Beschreibung des semantiseben Feldes des Befördems (anhand des Verbs 
fahren) beschiftigt sich Stefan Pong6. Dazu hat der Autor ein interessantes Modell entwickelt, das 
morphologisehe, semantische, schwer erfaSbare valenztheoretische sowie phraseologische Aspekte 
berücksichtigt und durch muttersprachliche Angaben dem Lemer leichter zuginglich gemacht 
werden soll. 

ln den Mittelpunkt ihres Beitrages rückt Ildikó Szoboezlai den Gebrauch der Genitivattribute 
sowie deren Konkurrenzformen, die auf ihre Austausehbarkeit hin untersucht werden. Ausgehend 
von den intersprachlichen Ahnlichkeiten der Genitivattribute kommt die Autorin zu der Feststel­
lun~ .daS :ihnliche, oft gleiche Relationen, (d.h. Bedeutungen) in den deutschen und ungarischen 
Genttivattributen ausgedrückt werden können.. (S. 138). Die kontrastive Analyse zeigt theoretiseh 
anspruchsvoll und anhand eines reichhaltigen Beispielmaterials, welebe ungarischen Aquivalente 
weleber Form entsprechen und weleber Konkurrenzformen sich das Ungarisebe bedient, um diese 
Relationen auszudrücken. 

Roman Tralok vergleicht auf valenztheoretischer Grundlage Infinitivkonstruktionen bei Verben 
des Mitteilens im Deutschen und Slowakischen. Die Analyse ergab, daB der valenzabhingige Intinitiv 
(lnfinitiv als dritter Aktant) in beiden Sprachen nur einige Űbereinstimmungen im Gebrauch aufweist. 
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Die Unterschiede führt der Autor auf "'sprachinteme Gesetzma8igkeiten des grammatischen B~us 
der beiden Sprachen"' (S. 163) zurück. Ein starkeres Eingeben auf das Slowakische hitte ich rnir 
jedoch gewünscht 

LúzleS V alaczkai analysiert die physiologischen und akustischen Merkmale der V erschluBiaute des 
Deutschen. Durch die Anwendung dynamischer Forschungsmethoden gelingt esdem Autor, die Ver­
schlu8laute auSerst komplex zu typologisieren. Sicherlich ware der interessierte Leser dankbar 
gewesen, wenn der Verfuser erste Erfahrungswerte zu den angedeuteten vielfiltigen Anwendungs­
bereichen (vor allem dem Ausspracheunterricht) hiitte einflie8en lassen. 

Beitrige zur Uteraturwissenschaft 

Der erste Beitrag zur literaturwissenschaftlichen Komparatistik stammt aus der Feder von Márta 
Harmat, die einen typologischen Vergleich der zwei bekanntesten Oden Klopstocks und Lomonosovs 
vomimml Die Verfasserin, der es vor aliern um die geistesgeschichtlichen Zusammenhange dieses 
Themas geht, will • die innere, subjektive Gedanken- und Gefühlsbewegung des Dichters"' erfassen. 
Deshalb steht "'im Mittelpunkt der Odeninterpretation nicht in erster Linie das Objekt der Begeisterung, 
sondem eher ihr Subjekt und die vom Objekt hervorgerufene subjektive Begeisterun~. selbst"' (S. 186). 
Die Autorin kommt zu dem Ergebnis, da8 trotz der Gemeinsamkeit im Philosophisch-Asthetischen die 
Verschiedenheit der geistigen Voraussetzungen hervorzuheben-ist Wiihrend Klopstock in der "'prote­
stantisch-pietistischen Weltanschauung"' vorwurzelt ist, spiegelt sichin der Lomonosovschen Ode das 
"'prawoslawische Gemeinschaftserlebnis des russiseben Denkens"' (S. 195). 

Die Darstellung Ungamsides Ungarischen und der ungarischen Figuren im Werk von Joseph 
Roth, insbesondere in seinem Roman Die Kapuzinergruft, erörtert Gábor Kerekes. Der Autor zeigt 
- durch zahlreiche konkrete Textbespiele belegt - Roths Antipathie gegenüber den Ungam, die 
"'kein positives Gefühl für die gemeinsame übemationale Heimat, die Monarchie, besitzen und zu­
gleich die Unterdrücker mehrerer anderer Völker in eben dieser Monarchie sind"' (S. 210). Die 
Analyse ungarischer Figuren im Rothseben Werk (z.B. der Familie Kovacs, der Frau Jolanth Szal­
mary) verdeutlicht deren vorwiegend mit negativer Konnotation verbundene Darstellung. 

Beitrige zur Minderheitenforschung 

Der deutschen Minderheitenforschung sind die nun folgenden beiden Aufsiitze gewidmel 
Lautstand, Flexion, Syntax und Lexikon des Zimbrischen, der altesten erhaltenen deutschen Spra­

chinselmundart, beschreibt Maria Homung. Die Verfasserin bringt wichtige Anstö8e für dringliche 
Untersuchungen und fordert MaBnahmen zur Erhaltung der zimbrischen Mundart, eines "Sprach­
denkmals ersten Ranges"' (S. 216). 

Ausgehend von der allgemeinsprachlichen GesetzmiiBigkeit, daB das lexikalisch-semantische System 
relativ offen für fremdsprachliche Strukturen ist, intersucht Georg Melika die Wechselwirkung der 
deutschen, ungarischen und ukrainisch-ruthenischen Mundarten von Transkarpatien. Durch Schema­
ta veranschaulicht der Autor die lexikalisch-semantische Heterogenitat einer Sprache bzw. ihrer Mun­
darten. Dazu bezieht erneben den strukturellen, raumlichen und zeitlichen Kriterien das kommuni­
kative Kriterium, die Kriterien des Standes (Raum und Usus) und der Entwicklung (Zeit und 
Verkehr) in seine Űberlegungen ein. 

Beitrige zur Didaktik 

Dem Titel des Sammelbandes gemiiB ist der Bereich der Fachdidaktik mit zahlreichen wertvollen Beitrii­
gen vertreten. 

Die Fehlerbewertung im schülerorientierten kommunikativen Unterricht ist Antiegen des Auf­
satzes von Otto Dinger. Der Autor zeigt die Relation, in der der strukturelle und der kommuni~­
tive Fehler (im kommunikativen Unterricht sollte der strukturelle Fehler mit weniger als 50% ~~ 
die Gesamtnote eingehen) zu sehen sind, und gibt Impulse für eine weitere Beschiiftigung m1t 
diesem Thema. 
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. Uriter ~zialpsychologischem, lo~schem ur:'d piidagogischem Aspekt untersucht Peter Doyé Ste­
reotypen 1m Fremdsprachenuntemcht Dabet kommt er zu dem Ergebnis, da8 Stereotypen dem 
Menschen zwar eine Groborientierung ermöglichen, aber •die meisten Situationen, in die die Men­
schen unserer komplexen politiseben Welt gegen Ende des~. Jahrhunderts kommen, zu ihrer Be­
wiiltigung ein differenzierteres Denken als das in Stereotypen (erfordem)"' (S. Zl3). Damit kommt 
d~m si~ ~iner _padagogischen Verantwortung bewuBten Lehrer die Aufgabe zu, die Schüler auf 
dte Gefahrlt~~~tt stereotype? Denkens aufmerksam zu macben und bereits varhandene Stereoty­
pen zu modtfiZleren. Dazu gtbt der Autor verschiedene Anregungen. 

Rolf Ehnert sieht seinen Beitrag als Pliidoyer für die Forderung, regionale Varlanten des deut­
~hen Sprachraumes i~ die •Lehre~usbildung und in die Lehrmaterialien, damit in die Sprachaus­
btldung aufzunehmen (S. 279). Stcher besteben die Forderungen des Verfassers zurecht, da 
gerade wegen der breiten Gefachertheit der Ausbildung von GermanisterVDeutschlehrern auBeror­
dentlich viele Möglichkeiten gegeben sind, die Studierenden für diese Problematik zu sensibilisie­
re~, zumal grundlegende Voraussetzungen, wie z.B. Kenntnisse über die 2. Lautverschiebung, ver­
mtttelt werden, vom Umfang her gibt es - meiner Ansicht nach - aber Diskussionswürdiges. 

Der konfrontativen Linguistik kommt im .Beziehungsfeld Linguistik-Fremdsprachendidaktik ein 
besonderer Stellenwert zu. 

Wolf-Dieter Krauee geht in diesem Zusammenhang auf theoretische und praktische Probleme 
des Vergleichs von Textsorten zweier oder mehrerer Sprachen hinsiehtlich der beiden Aspekte 
Struktur und Kultur ein und exemplifiziert die drei damit zusammehangenden Arten von Aquiva­
lenzbeziehungen: 

1. Totale (oder weitgehende) Aquivalenz 
2. Nulliiquivalenz 
3. Partielle Aquivalenz. 
Einige Desiderata deuten die zahlreichen Forschungsmöglichkeiten an. 
Kritisch und differenziert setzt sich Hansjörg Landkamrner mit der Problematik Sinn, Zweck 

und Gefiihrlichkeit von Nationalhymnen auseinander. Gerade die geographischen, sozialen und 
politiseben Verinderungen in Europa berechtigen zu einer intensiveren Auseinandersetzung mit 
dieser Thematik. 

Jakob O..ner pliidiert in seinem Aufsatz für einen Grammatikunterricht, der als •Reflexion über 
Sprache"' verstanden wird und sic~ nicht •in der Vermittlung terminologischen Wissens"' erschöpft 
(S. 326). Auch wenn der Autor s1ch auf den muttersprachlichen Grammatikunterricht bezieht so 
sind doch metakommunikative Zugangs- und extrakommunikative Betrachtungsweisen als •Fu~da­
ment eines jeden Grammatikunterrichtes"' (S. 323) auch für den Bereich Deutsch als Fremdsprache 
zu überdenken. 

Auch im Beitrag von Winfried Ulrich geht es um Reflexion über Sprache, wobei er das 
Konzept eines •textorientierten Grammatikunterrichtes• vertritt. •Textorientierung sollte vorherr­
sche?des Prinzip für ~prachre~ption, Sprachproduktion und Sprachreflexion sein* (S. 346). DaB 
dabe1 der Textsorte Wttz (Ansptelungs- und MiBverstandniswitz) eine wesentlich gröBere Beach­
tung geschenkt werden muB, vermag der Autor in köstlicher Weise überzeugend darzustellen. Die 
ausführlich beschriebenen Unterrichtsvorschliige bieten viele Anregungen für eine praktische Um­
setzung. 

. Anerkennung gebührt dem Herausgeber, dem es gelungen ist, namhafte Germanisten für 
dtesen - auch drucktechnisch gelungenen Band zu gewinnen. Eine breite Palette theoretisch an­
spruchsvoller Beitriige, die einerseits das vielseitige Profil des Lehrstuhls verdeutlichen und deren 
Ergebnisse und theoretische Schlüsse andererseits mannigfaltige Anregungen für weiterführende 
Untersuchungen und schöpferische Diskussionen geben. Das den Sammelband abschlieBende Au­
torenverzeichnis bringt dem Leser die Verfasser auch menschlich naher. 

Petra Szatmdri 
Szombathely 
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Nachtrag 

Unsere Leser haben uns auf die folgenden lrrtümer im Jahrbuch der Ungarischen Germanistik 1992 auf­
roerksam gemach t, die wir sehr bedauem und hiermit korrigieren: 

1. In Peter Matés Rezension Rezeption der deutschsprachigen Literatur in Ungarn 1945-1980 
(S. 451) bleibt der Verfasser der Bibliographie ungenannt. Es handeit sich um Sándor Komáromi. 
Antal Mádi ist Herausgeber der Reihe. 

2 In der Rubrik Berichte - lnformationen wird auf S. 479 das Germanistische Institut der 
Eötvös-Loránd-Universitat Budapest vorgestellt. ln der Reihe der Leiter des Lehrstuhls für deut­
sebe Sprache und Literatur fehlt dort Károly Mollay. Er hatte diese Funktion 1971-1976 inne. 

Die Redaktion 

Gennanistisches Institut der Eötvös Loránd Universitat 
Budapest 

Veranstaltungen im Bereich Sprachwissenschaft 

Wörterbuchprojekt Deutsch-Ungarisch/U ngarisch-Deu ts ch 

Am Germanistischen Institut der Eötvös-Loránd-Univesitat in Budapest fand am 1. und 2. Aprill993 ein Kol­
loquium zum Thema Wörterbuchprojekt Deutsch-Ungarisch/Ungarisch-Deutsch statt, das von Regina 
Hessky, der Leiterin des Lehrstuhls für Germanistische Linguistik, geleitet wurde und in dem es um das 
Projekt eines neuen Wörterbuchs ging, das dort begonnen wurde: geplant ist zunachst ein Deutsch-Un­
garisebes Handwörterbuch von ca. 50.000 Lemma ta. N eben den Mitarbeitem des Germanistischen lnsti­
tuts nahmen u.a. Wissenschaftler der Ungarischen Akadernie der Wissenschaften Szeged sowie als Gaste -
im Sinne des Partnerschaftsvertrags zwischen der Eötvös-Loránd-Universitat und der Ruprecht-Karls­
Universitat - die Heirlelberger Professoren Oskar Reichmann und Herbert Ernst Wiegand am Kolla­
quium teil. 

Einleitend stellte Regina Hessky das gesamte Wörterbuchprojekt vor, in dem die Erarbeitung 
des genannten Handwörterbuchs die erste Etappe darstellt. Der natürliche VerschleiB von Lexika 
infoige der durch den kontinuierlichen roateriellen und geistigen Lebenswandel bewirktcn Veran­
derungen im Lexikon der Sprachen, neue Erkenntnisse der lcxikographischcn Forschung (untcr 
denen zweifeisobne das Aktiv-Passiv-Prinzip die folgenschwcrste ist) sowic dic crhöhtcn Anfordc­
rungen durch den - polilisch und wirtschaftlich bcdingt - sprunghafl angcsliegcncn Bcdarf an 
Deutschkenntnisscn im hcutigen Ungarn machcn ein konzcplioncll ncuarligcs zweisprachigcs Ge­
brauchswörtcrbuch notwendig. 

Es folgten am ersten Tag Arbeitsbcrichte von Regina Hessky übcr Das passive llandwörterbuch -
Kriterien der Lemmaselektion, von Sarolta László zu Problemen der Míkrostruktur: Darbietung der 
Lemmata und der Aquivalenzen und von Rita Brdar Szabó mit dcm Titel Thesen zur WortbiZdung in 
der zweisprachigen Lexikographie mit besonderer Berücksichtigung eines passiven Wörterbuches Deutsch­
Ungarisch. Der Workshop wurde am zweiten Tag mit folgenden Yortriigen fortgcsctzl : Edit 
Görbicz Zum Problem der falschen Freunde in einern deutsch-ungarischen Wörterbuch, Bertalan Iker Zur 
Darstellung fester Wortverbindungen im zweisprachigen Wörterbuch und Attila Péteri zur lJarstellung 
der unJ1ektierbaren Wörter in einern deutsch-ungarischen passiven Wörterbuch . Das KoiiOGuium wurdc 
mit einer weitcrführenden AbschluBdiskussion becndet. Die Vartriige sollen in cinern Sammclband 
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veröffentlicht werden und als Fortsetzung dieser l. Arbeitstagong sind für 1994 weitere zwei I<cl­
loquien geplant" um die Mitarbeiter des Wörterbuchprojekts auf die Arbeit entsprechend vorzube­
reiten. 

Deutsche Grammatik? Ja, aber meine! 

Tibor Tombor 
Budapest 

Vom 22. bis zum 24. September 1993 fand am Germanistischen Institut der Eötvös-Loránd-Universitat 
Budapest die Tagung Deutsche Grammatik? ]a, aber meine! statt. Das Treffen wurde von Mitarbeitern des 
sprachwissenschaftlichen Lehrstuhls organisiert und von der Stiftung Pro renavanda cuitum Hungariae 
sowie der Ungarischen Auflenhandelsbank AG (MI<B Rt) finanZiell unterstützt. Gegensland der Tagung 
war eineneils die Behandiung grammatischer ... Problemfille" des Deutschen durch verschiedene Gram­
ma tiktheorien sowie andererseits die Prisentation eines möglichst breiten Spektrums alternativer Kon­
zepte und Methoden innerhalb der Grammatikographie. Dazu wurden eingeladen Verfasser deutscher 
Grammatiken, die die Eigenart und Vorzüge ihrer Grammatik darstellten, und ungarisebe Germanisten, 
die bestimmte Probleme der deutschen Grammatik mit diesen unterschiedlichen grammalischen ·Be­
schreibungen konfrontierten. Das Programm umfaSte ein Reihe von Voitriigen sowie eine abschlie«en­
de Podiumsdiskussion. Yortriige hielten W. Admoni (Das Problem der theoretischen Anweisungen in den 
grammatischen Lehrbachern), V. Ágel (Konstruktion ader Rekonstruktion? Überlegungen zum Gegensland 
einer mdikalkonstruktiuistischen Linguistile und Gmmmatikogmphie), M. Bartha (Satzmodus und lllokutions­
typ), R. Brdar..Szab6 (PRO-blematisches in deutschen Grammatiken), J. Buscha (Referenzgrammatiken als 
theoretische Mischgrammatiken), P. Eisenberg (Welche Gmmmatik bmucht der Germanistikstudent?), H. 
Haider (Grammatici certant-quis Zeget haec?), E. Hentsebei und H. Weydt (Die Wartarten im Deutschen), 
H.-J. Heringer (Rezeptive Gmmmatik von innen und auflen). J. Kohn (Bmuchen wir eine Stz1istische Gramma­
tik?), E. Koml6ei-Knipf (Argumentbindung, semantische Transparenz, und Produktívititt in deutschen Kompo­
sita), O. Korencey (Prlljixologie ader terminologische Vielfalt aus der Sieht eines Auslandsgermanisten), A. 
Péteri (Partikelsyntax ader Partikelpragmatik?), W. Mot.ch (Wortbildungsfakten, Wortbildungstheorien), I. 
Szigeti (Syntaktische 'Hauptsatzphltnomene' in Neben:.tttzen: Vorkommen, syntaktische und pragmatische 
Deutung), H. Weinrich (Grammatik und Gedilchtnis), J.-M. Zemb (Zur KalkUlflthigkeit der deutschen Gram­
malik). 

Zu der von F. Kiefer geleiteten Podiumsdiskussion trugen P. Bassola, L. Götze, R. Hessky und 
G. Zifonun mit Thesenvortrigen bei. 

Die Tagung bot neben dem eigentlichen Vortragsprogramm zahlreiche Gelegenheiten zu ange­
regten Diskussionen im Kollegenkreis, Diskussionen, die wesentlich zum besseren Verstandnis der 
in den Referaten vertreten Positionen beigetragen haben dürften, und die gewiS auch in der für 
1994 in Aussieht gestellten Publikation der Tagungsbeitriige in der Reihe Linguistische Arbeiten 
ihren Niederschlag finden werden. 

Thomas Herok 
Budapest 

Berichte - lnformationen 22> 7 

V órtrage eingeladener G as te: 

Dr. Jürgen E. Schmidt (Deutsches Institut der Universitat Mainz): Entwiddungstendenzen im Deut­
schen: Satzbau und Substantivgruppe. (21. 09. 1993) 

Dr. Gertrud Gréciano (Strasbourg): Phraseologie als Modell (ZJ. 10.1993) sowie die Textualit-at der Phra­
seme (29. 10. 1993) 

Stefan Ettinger (Augsburg): Redensarten in der aktuellen Karikatur (29. 10. 1993) 

Voitriige von Mitarbeitern des Instituts im Ausland: 

Maria Erb: Ortsneckereien als Datenquellen der Mundartforschung (Marburg, 05. (JJ. 1993) sowie Zwei­
sprachigkeit als sozial determinierte graduelle Erscheinung am Beispiel der Ungarndeutschen (Heidel­
berg, 22>. 11. 1993) 

Maria Wolfart-Stang: Sozialer Status und Sprachgebrauch. Zum Portrit eines ungarndeutschen Bauern 
(Heidelberg, ZJ. 10. 1993) 

* 

Die Aktivitaten des Szegeder Germanistischen Insti­
tuts im Jahre 1993 

18. Februar 

Auftritt einer Theatergruppe aus Österreich mit dem Stück Nu r keine Tochter. 

24.-25. Februar und 17.-18. Marz 

Johann Nestroy: Das Mildl aus der Vorstadt 
Aufführungen der Theatergruppe von Germanistikstudenten aus Szeged in Pécs, Budapest und Szeged. 

10.-25. Man 1993 

Ausstellung Die Zeit gibt die BiZder in der Somogyi-Bibliothek. Bei der Eröffnung hielt Dr. Alfred Fickel 
GATE) einen V ortrag über Exil und Literatur. 

12. Man 

V ortrag und Seminar von Prof. Dr. Sigurd P. Schcichl übcr Leo Perutz- ein früher Meister der Kurzge­
schichte in deutscher Sprache. 
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16. Mlrz 

V ortrag von Prof. Dr. Klauser über Marie von Ebner-Eschenbach. 

26. Mlrz 

V ortrag von Prof. Dr. W endetin Schmidt-Dengter über Die listerreichische Literatur nach 1945- ein Über­
blick und Seminar zu Literatur und Philosophie des Wiener Kreises zu Musil und Broch. 

21.-31. Mai 

Internationales Kolloquium Zweisprachige Lexikographie Ungarisch-Deutsch/Deutsch-Ungarisch, mit Beitra­
gen von Dr. Csilla Bernáth/JATE/ (Konzeption eines Deutsch-Ungarischen Wörterbuches "Neue deut­
sebe Wörter"'), von Dr. Péter Bassola /JATE/ (Schwierigkeiten eines Lernerwörterbuches "Substantivva­
lenz* Deutsch-Ungarisch), von Edit Gyárfás/JATE/ (Fehler im Lemmabestand des Wörterbuchs Unga­
risch-Deutsch von El6d Halász). 

27.-29. September 

Internationales Symposium Formen religiliser Literatur in. Österreich von 1848 bis 1955 mit 18 Teilnehmem 
aus 6 Lindern. Beitriige u.a. von Dr. Karlheinz Auckenthaler /JATE/ (Vorüberlegungen zur Problematik 
um die religiöse Literatur), von Gabriella Stanitz /JATE/ C'Erlösung" in Hugo von Hofmannsthals Dra­
matik), von Dr. Károly Csúri !JA TE/ (Zur strukturellen Offenbarung des Religiösen in T rakls Dichtung), 
von Anita Nikics/JATEl (Das Religiöse in Franz Werfels früher Prosa}, von Dr. Regina Schafer /JATE/ 
(Biblische Motive im RomanwerkJakob Wassermanns}, von Márta Bubik/JATE/ (Christliche Motive in 
Max Mells Weihefestspielen), von Emese Gyura /JATE/ (Das Religiöse bei Peter Rosegger, von Dr. 
Katalin Hegedús-Kovacsevics /N ovi Sad-JATE/ (Reinmichels Unterhaltungsliteratur im Dienste der ka­
tholischen Erneuerung). 

18. November 

Gundi Feyrer (Hamburg/Paris) las aus ihren Werken. 

9.-10. Dezember 

Internationales literaturwissenschaftliches Kolloquium Probleme der Interpretation anhand von Georg 
Trakls Lyrik, Teilnehmer Dr. Karlheinz Auckenthaler /JATF/, Endre Hárs /JATE, z. Zt. DAAD-Stipendiat 
in Göttingen/ und Dr. Károly Csúri /JATF/ mit einern Beitrag (Zu den Verstandnisschwierigkeiten von 
Trakis Lyrik). 

* 

Berichte - lnformationen 

Österreichische Literatur nach 1945 
Thomas Bernhard, Paul Celan, Ingeborg 

Bachmann 

289 

Das Institut ftlr G_~nistík der Lajos-Kossuth-UniversillU Debrecen hat vom 5. bis 8. Oktober im Rahmen 
einer Woche der Osterreichischen Kultur ein Symposion zum Thema Österreichische Literatur nach 1945 
ve.ranstaltet._Dn~erstüt~er und Mitvera~stalt~r waren das Österreichische Kulturinstitut in Budapest, die 
Stiftung Aktwn Osterreich-Ungarn und dte Lajos-Kossuth-Universitt'J.t zu Debrecen. Die wissenschaftliche 
Leitung der Veranstaltung lag in der Hand von Tamás Lichtmann, Direktor des Instituts für Germani­
stik. Schwerpunkte der Diskussion bildeten das Problem der österreichischen Identitat so wie das Werk 
Thomas Bemhards, Paul Celans und lngeborg Bachmanns. 

De~ Auftakt zum Thema österreichische ldentitat gab der Schriftsteller Robert Menasse (Wien) 
u~d em Referat ~ber Menasses kritisches Österreichbild von Annette Daigger (Saarbrücken). 
Stgurd Paul Schetchel (Innsbruck) und Karl Müller (Salzburg) untersuchten das Problem im 
Spiegei von Qualtingers Kabarett-Texten und in Volkstücken von Fritz Kortner Fritz Hochwiildcr 
und Heinz R. Unger. Walter Fanta (z.Z. in Debrecen) erarbeitete literarische Östcrreich-Bildcr in 
Anthologien österreichischer Gegenwartsliteratur. Weitere Referate Heferten Donald G. Daviau 
(~ive~id~~A), Karlheinz F. Auckenthaler (Szeged/Ungam) und Sándor Komáromi (Budapest). 
Dte Dtskusston zum ersten Schwerpunkt wurde mit den Referaten von Alexandr W. Belobratow 
(St. Petersburg!RuBland) über die Rezeption zeitgenössischer österreichischer Literatur in der ebe­
maligen. Sowjetu~ion und von Eszt~r Kiséry_ (Debrecen) ü ber den Österreichbegriff in der ungari­
schen Ltteraturwtssenschaft der Zwtschenkriegszeit abgeschlossen. 

Ein Beitrag von John Pattilo-Hess (Santiag<VChile-Wien) über Thomas Bemhards Verhaltnis zu 
Österreic~ leit~te die Dis~ussion zum nach~ten Schwerpunkt über. Nach einer Analyse der Ich­
Pr:obt.ematík ~t Bernhard tm Rahmen von Btographien und Autobiographien in der neueren öster­
retchtsche~ Ltteratur von Zol~n Szendi ~PécsiUngam) tieferten Herbert Gamper (Kreuzlin­
gen/Schwetz} und Barbara Manaeber (z.Z. tn PécsiUngam) Einzelanalysen zu den Werken Der 
!'heatermacher und Ausllischung. Jean-Marie Winkler (Paris) wagte ein intellektuelles Abenteuer, 
tndem er Bemhards Stück Der Ingnorant und der Wahnsinnige als Parallel- oder Gegenstück zu 
Mo~~ Zauberfllite las. Endre Kiss (Budapet) entwickelte in seinem Beitrag eine Theorie übereine 
speztftsche Vorstellung von Absurditiit bei Thomas Bernhard. 

Zu P~ul Celans Schrift Gespriich im Gebirg referierte Gábor Schein (BudapesVDebrecen). 
Tamils ~~chtmann {Debrecen) zog einen Vergleich zwischen Celan und dem ungarischen Dichter 
János Ptltnszky. Zu Ingeborg Bachmanns Lyrik wurden Referate von Ass. Prof. Konstanze Fliedl 
(Wien}, -~ilhe~m Petra~h (Wien~ un~ !ler~rt Ari (Wien) abgehalten. Gabriella Hima (Debrecen) 
sprach u~r dte. Funktion der DtaloglZitat tn Bachmanns Malina und Kurt Bartsch (Graz) unter­
suchte d.te Verfilmung d~ R~mans. lm abschlie«enden Referat von Kálmán Kovács (Debrecen) 
wurden tm Kontext der hteranschen Kaspar-Hauser-Rezeption anthropologische Probleme in Peter 
Handkes Kaspar dargelegt. 

Kálmdn Kovdcs 
Debrecen 
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Veranstaltungen 1993 

Oktober 

An dem Institut für Germanistik an der Lajos-Kossuth-Universitat hielten im Rahmen einer einmanati­
gen Gastprofessur (-Dozentur) die folgenden Wissensehaftler Vorlesungen und Blockseminare: 

Prof. Dr. Hans-Georg Kemper (Univ. Giessen): Romanti~ Expressionismus 
Doz. Dr. Karl Müller (Univ. Salzburg): Wiener Modeme, Austrofasehismus 

4.-8. November 

Österreichische Kulturwoche an der liljos-Knssuth-Universitilt 
Mit Unterstützung des Österreichischen Kulturinstituts Budapest und der Stiftung Aktion Österreich­
Ungarn veranstalteten das Institut für Gennanistik und die Universitat eine österreichisehe Kulturwo­
che. Die wichtigsten Veranstaltungen waren: 

- Symposion zum Thema ilsterreichische Literatur nach 1945. Thomas Bernhard, Paul Celan, inge­
borg Bachmann. Die Veröffentlichung der Beitriige ist für 1994 geplant (Siehe Konferenzbe­
richt in diesem Band) 

- TheateraufftJhrung - Lesung 
Eine Austrophüe Revue von A bis Z. Von und mit Stephan Bruckmeier und mit Studenten der 
Germanistik 
Georg Büchner: Woyux;k. Regie: Stephan Bruckmeier (V olkstheater, Wien) Aufgeführt von 
den Studenten des Institut& 
Oaus Peymann und Hermann Beü auf der Schulzweise (Gelesen von Frau und Herrn Bruckmeier) 

- Lesung des Schriftstellers Robert Menasse 
- Eröffnung der ]ura-Soyfer-Ausstellung von Herrn Dr. Herbert Arlt, Geschaftsführer der ]ura-

Soyfer-Gesellschaft in Wien und Dr. Tamás Lichtmann, Leiter des Instituts für Germanistik in 
Debrecen. Lesung der Schriftstellerin Gundi Feyrer (in Zusammenarbeit mit dem Goethe In­
stitut Budapest) 

- Űbergabe und Eröffnung der Österreich-Bibliothek, einer Spende der Republik Österreich. 

Es stellt sich vor: 

Die Universitilt Debrtren wurde 1912 gegrundet und war Nachfolgerin der pro testantiseben Hochschule 
Reformdtus Koll~um mit jahrhundertelanger Tradition. Professeren der Gennanistik nach der Universi­
titsgründung waren 1914 bis 1941 der deutschstimmmige Richard Huss, ein groSer Kenner der Sieben­
bürger Sachsen und bis 1950 Béla Pukánszky, dessen Hauptwerk Geschichte des deutschen Schrifttums in 
Ungarn (1931) als die wichtigste Leistung zu diesem Thema betrachtet werden kann. 

1950 wurden die Lehrstühle der modemen Philologie im Zeichen des ideologisehen Kampfes 
(mit Ausnahme der Slawistik) geschlossen. Die· Gennanistik ist seit 1958 wieder prasent, vorerst 
noch als Teil eines germaniseben Institutes, das Anglistik und Gennanistik umfaSte. Die Grun­
dung eines selbstindigen Lehrstuhls für Gennanistik erfolgte erst im Jahre 1964. Geleitet wurde 
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~er Lehrs~ bis~ seiner Emeriti~rung im Jahre 1981 von Prof. Lajos Némedi, Spezialist für die 
Goe~e-Zeit und die deutsch-unganseben Beziehungen. Nachfolger waren Sándor Gárdonyi (1981-
87), ~troSka I<ocány (1987-91) und Tamás Lichtmann (1991-). 

Die ~emals kleine Inatituti?n mit 5-10 Mitarbeitem und insgesamt etwa 80-100 Studenten 
erfuhr m den letzten Jahren emen enormen Zuwachs an Studentenzahlen und Aufgabenberei­
ch~. Der Lehrstuhl wurde deshalb 1992 zu einern Institut für Germanistik ausgebaut Institutslei­
ter JSt Doz. Dr. Tamás Lichtmann. Die Einbeiten des Institutes sind: 

Lehrstuhl für germanistische Linguistik 
(Leitung: Doz. Dr. András Kertész) 

Lehrstuhl für deutschsprachige literatur . 
(Leitung: Doz. Dr. Tam's Lichtmann) 

Abteilung für Deutsch als Fremdsprache 
(Leitung: Dr. Katalin Beke) 

Die Einrichtung einer Studienrichtung Nederlandistik als Nebenfach ist in Vorbereitung. Gegenwartig 
werden Sprachstunden sowie Lehrveranstaltungen zur niederlandiseben Literatur und Sprachwissen­
schaft angeboten. 

Zur ~it sind am Inati~t 32 Mitarbeiter titig (darunter 5 Lektoren aus der BRD und je 2 aus 
Ös~r:re•ch und aus ~e~ Naed~rland~n): Die Zahl der Studierenden liegt um die 500. Neben dem 
~dationellen Germa~tikstudaum ~ut emer Regelstudienzeit von 10 Semestem wurde eine dreijah­
nge , S~rachl~hrerausbildung und eme Umsehulung für Russisehlehrer eingerichtet 

~~s Jetzt smd 21 Binde des Jahrbuches des Institute& AiDéiten zur deutschen--FhüologidNhnet Füo-
l6guu Tanulmdnyok (gegründet 1964) erschienen. 

Die Anschrift des lnstitutes: 
Institut für Germanistik 
Lajos-Kossuth-Universitit 
H-4010 Debrecen, Pf. 47 
Tel.: 521316-666 
Fax: 521312-336 

Das Ph_ilosophische Institut der Universitat Miskolc wurde am 1. Juli 1992 gegründet, die Lehrtitigkeit 
wurde ~m Herbstsemester 1992 aufgenommen. Am Institut sind zwei Lehrstühle, der Lehrstuhl für deut­
~e Literatur, geleitet ~on J~zsef Uszló K?v'cs und der Lehrstuhl für deutsche Linguisti~ dessen 
Leater N~lu Brad~-Ebmger JSl lnsgesamt smd am Institut 12 ungarisebe Mitarbeiter sowie zwei Lek­
toren titig. Am Institut werden Deutschlehrer in dreijihriger Ausbildung ausgebildet sowie Russiseh­
lehrer umgeschult 
Anschrift: Universitat Miskolc 

Philoeophisches Institut 
Egyetemv'ro. 
Miskolc 
H-3515 
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Hinweise 

Bestellmöglichkeit 

Der Leser halt den zweiten Band des Jahrbuches in der Hand. Die Redaktion ist bemüht, die Ausgabe 
möglichst vielen (gratis) zukommen zu lassen. Da a ber die Zahl der freien Exemplare von den jeweiUgen 
finanziellen Möglichkeiten abhangig ist, bieten wir denen, die das Jahrbuch mit Sicherheit beziehen 
möchten, eine Bestellmöglichkeit an. 

Die Redaktion kann BesteHungen für dendritten Band (1994) bis zum 31. Dezember 1994 annehmen. Die 
Lieferung erfolgt im ersten Halbjahr 1995. 

Gebühren bei BesteHungen (zu Selbstkosten) 

- in Ungam: ca. 700.- Ft (plus Versandkosten) 
- aus dem Ausland: ca. 2íl.- DM (plus Versandkosten) 

BesteHungen unter der Anschrift der Redaktion. Bibliographie 1992 
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Die Bibliographie enthilt 1992 in Ungarn sowie im Ausland erschienene germanistisclte Pu­
blikationen (selbstindige Werke und in Sammelbinden bzw. Zeitschriften veröffentlichte Aufsit­
ze). Mit * sind diejenigen Titel venehen, die aus der Bibliographie für 1991 herausgeblieben 
sind. In die Bibliographie werden belletristisebe Veröffentlichungen, Buchbesprechungen, Thea­
tedaitiken sowie Texte aus Tageszeitungen nicht aufgenommen. 

Sprachwissenschaft, Deutschunterricht: 

1. ÁGEL, VILMOS: Lexikalisebe Vertriglichkeiten. = Offene Fragen - offene Antwarten in der 
Sprachgermanistik. Budapest 1992, S. 15-34. 

2. ÁGEL, VILMOS: Statik und Dyoamik in der Betrachtung des deutschen Wortschatzes. Lexi­
kalisebe Ellipse und Verbvalenz. = Nhnet füol6giai tanulmdnyok - Arbeiten zur deutschen Philolo­
gie. Jg. 21/1992, s. 1-9. 

3. AMMON, ULIUCH: Varieliten des Deutschen. = Offene Fragen - offene Antwarten in der 
Sprachgermanistik. Budapest 1992, S. 203-223 • 

._ BADSTűBNER-Klzn<, CAMILLA: 3 Semester DaF-Lehrerausbildung in Gdansk. Ein Erfahrungs­
bericht. = DUFU. Jg. 7/1992, Nr. 2. S. 26-35. 

5. BASSOU, FtrER: Deutsclte Sprache in Ungarn einst und jetzt. In: Kulturraum Donau. Pe­
trasch, Wilhelm (Hng.): Wien 1991, S. 51-60. 

6. BASSOLA. Ftmt: Deutsche Sprache in Ungam. In: Sprachreport 2-3/1992, Mannheim, S. 29-
30. 

7. BASSOLA, Pm"ER: TboktaUsi kiHrlet. Német nyelvoktaUs a Tudományos lsmeretterjeszt6 
Társulat és a Magyar Televízió közremúködésével. (Experiment im Femunterricht. Deutschunter­
richt in Zusammenarbeit mit der Gesellschaft zur V erbreitung populirwissenschaftlicher Kennt­
nisse und da Ungarischen Femsehens) = TIWoktatds MagyarorszAgon. 1970-1980.Kovács, Dma 
(Hrsg.): (Femunterricht in Ungarn. 1970-1980). Budapest 1992, S. 145-149. 

8. BEKE. I<ATAUN: Transferenz und Integration deutscher Lehnwörter im Ungarischen. = 
Német füol6giai tanulmdnyok- Arbeiten zur deutschen Philologie. Jg. 21/1992, S. 10-17. 

9. BESCH, WERNER: Zur Kennzeichnung standartsprachlicher Wortvarianten in Wörterbü­
chem. = Német füol6giai tanulmdnyok - Arbeiten zur deutschen Philologie. Jg. 21/1992, S. 18-27. 

10. BIECHELE. WERNER: Wie wichtig iet der Text? Zum Versleben literarischer Texte im Fremd­
sprachenunterricht. = DUFU. Jg. 6/1991, Nr. 1. S. 16-25. * 

11. BOCNER. IS'IVÁN: Valenzbedingte Pripositionalphrasen im Deutschen und ihre Aquivalen­
te im Kroatisclten oder Serbischen. In: RADOVI, Razdio füoloskih znanosti, Filozofski fakultet 
Zadar. 1992, S. 93-120. 

12. BOGNER. ls1VÁN: Pachdeutsch Technik. Múszaki F6iskola Szabadka, Szabadlea 1991, 254 S. * 
13. BOGNER. IS'IVÁN: Predlozne fraze u nernackom i njihovi ekvivalenti u srpskohrvatskom 

jeziku. In: W. Simpozijum Kontrastivna i jezicka istrazivania 8. i 9. dec. 1989, u Novom Sadu, Fi­
lozofski fakultet Novi Sad, Újvidék 1991, S. 235-241. * 

14. BOR. AMBRUS: Gépkor, nyelvek, találkozások. (Maschinenzeitalter, Sprachen, Begegnun­
~en).= Kortdrs. Jg. 3611992, ' Nr. 5. S. 110-112. 
Uber die Zeitschrift •sprache im lechnischen Zeitalte~ und deren Begründer Walter Höllerer. 

15. BOGER. JOACHIM: Niederdeutsch in Ungam? = Korrespondenzblatt des Vereins für niederdeut­
sche Sprachforschung. Jg. 1992. Heft 99, S. 59-61. 

16. BRDAR SZABÓ, RITA: Einige Besonderheiten in der Distribution von Nomina agenlis und 
Nomina patienlis in interlinguale Relation. ln: New Departures in Contrastíve Linguistics. Markus, 
Manfred und Christian Mair (Hrsg.): Vol. 1. Univenitit Innsbruck (= Innsbrucker Beitrage zur 
Kulturwissenschaft) S. 251-259. (ln Zusammenarbeit mit Mario Brdar). 

17. BRDAR SZABÓ, RITA: A nyelvtan és a lexika integratív tanításának problémái. (Probleme 
bei der integrativen Vermittlung von Grammalik und Lexik) = Gondolatok a nyelvtanftdsról b 
nyelvtanuldsról. (Gedanken über Sprachunterricht und Sprachenlemen). Debrecen: Kölcsey Ferenc 
Tanít6k~pz6 F6iskola, 1992, S. 82-833. · 
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18. BRDAR SZABÓ, RITA: Wortbitdung zwischen Theorie und Praxis: Einige Möglichkeiten der 
Anwendung von Forschungsergebnissen im Fremdsprachenunterricht. = DUFU. Jg. 6/1991, Nr. 1. 

s. 6-15. * 
19. BRDAR SZABÓ, RITA- BRDAR, MARio: Houw lough is lough movement to typologize? In: 

New Departures in Contrastíve Linguistics. Markus, Manfred und Christian Mai (Hrsg.): Vol. 1. 
Univenitit Innsbruck (= Innsbrucker Beitrige zur Kulturwissenschaft), 1992, S. 105-114. 

20. BRDAR SZABÓ, RITA - BRDAR, MARio: Kontraile kantrastiv gesehen: Wegweiser zu einer 
Neuorientierung. = Jahrbuch der ungarischen Germanistik. Budapest 1992, S. 239-258. 

21. BUSCHA. JOACHIM: Methodologische Prinzipien für die Beschreibung der Morphologie (am 
Beispiel der Adjektivdeklination). = DUFU. Jg. 7/1992, Nr. 1. S. 5:17. 

22. CAssiRER. ERNST: Nyelv és mitosz. (Sprache und Mythos). Ubs. Márta Sarankó. = Helikon. 
Jg. 3811992, Nr. 3-4. S. 37~1. (Auszug). . 

23. ENGEL, ULRICH: Der Satz und seine Bausteine. = Offene Fragen - offene Antwarten tn der 
Sprachgennanistik. Budapest 1992, S. 53-76. 

24. ERDEI, GYULA: Adiquater Fremdsprachenunterricht. = DUFU. Jg. 7/1992, Nr. 2. S. 20-25. 
25. FINKE. PETER: Philosophie und die Bedeutung von Texten. = Német filológiai tanulmányok 

- Arbeiten zur deutschen Philologie. Jg. 21/1992, S. ~7. 
26. FISCHER,. GUDRUN: Landeskunde für Europa - Uberlegungen und VorschHige. = DUFU. 

Jg. 7/1992, Nr. 2. S. 25-35. 
'Z!. FöLDES, CSABA (Hng.): Deutsche Phraseologie in Sprachsystem und Sprachverwendung. 

Wien 1992, 232 S. 
28. FöLDES, CsABA: Deutsch-ungarisebes Wörterbuch sprachwissenschaftlicher Fachausdrücke. 

Német-magyar nyelvészeti szakkifejezések sz6tára. Szeged 1991, 2:1992, 256 S. 
29. FöLDES, CsABA: Farbbezeichnungen als phraseologische Strukturkomponenten im Deut­

schen, Russiseben und Ungarischen. = EUROPHRAS 90. Akten der intemationalen Tagung zur 
germanistischen Phraseologieforschung Aske/Schweden 12.-15. Juni 1990. (= Acta Universitatis 
Upsaliensis. Studia Germanistica Upsaliensia 32) Uppsala 1991, S. 77-89. * 

30. FöLDES, CsABA: Feste ver:bale Vergleiche im Deutschen, RUBSischen und Ungarischen. ln: Unter­
suchungen zur Phrasrologie des Deutschen und anderer Sprochen: einze1spmchlrh - kantrastiv - verglerhend; 
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